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  Das Buch


  


  



  Vampirin Vanda weiß: Sie muss ihr berüchtigtes Temperament beherrschen! Doch der sexy Sterbliche Phil ist einfach viel zu aufregend. Vanda Barkowski hat ein Problem.

  Als Besitzerin eines Stripclubs ist sie unkonventioneller als die meisten ihrer Vampirkollegen, und wenn manche sie zu temperamentvoll finden sollen sie doch! Aber nachdem sie mehrfach wegen ihrer Wutausbrüche angezeigt wurde, muss sie zur Strafe an einem Anti-Aggressions-Training teilnehmen. Zu allem Überfluss ist ausgerechnet der gefährlich attraktive Phil Jones ihr Trainer. Ein Sterblicher, der für sie verboten ist und der nicht nur sie magisch anzieht. Ehe Vanda sich versieht, geraten Phil und sie in die Fänge blutdurstiger russischer Bösewichte...


  


  Die Autorin


  


  



  Kerrelyn Sparks unterrichtete Französisch und Geschichte an der High School, bis im Jahr 2002 ein Traum für sie in Erfüllung ging: Ihr erstes Buch wurde veröffentlicht. Mit ihrem Ehemann und ihren drei Kindern lebt die mehrfach preisgekrönte Bestsellerautorin im Großraum Houston, Texas, wo es sehr zur Enttäuschung ihrer Tochter keine Vampire gibt.


  


  


  1. KAPITEL


  


  »Du bist zu spät«, begrüßte Connor sie mit einem missbilligenden Stirnrunzeln.


  »Und?« Vanda Barkowski hielt dem Blick des Schotten stand, als sie das Foyer von Romatech Industries betrat. »Ich bin kein Haremsmädchen mehr. Ich muss nicht gerannt kommen, wenn der große Meister mit den Fingern schnippt.«


  Connor hob eine Augenbraue. »Du hast eine offizielle Vorladung bekommen, aus der deutlich hervorgeht, dass die Versammlung des ansässigen Ostküsten-Zirkels heute Nacht um zehn Uhr beginnt.« Er schloss die Tür hinter ihr und drückte einige Knöpfe auf einem Sicherheitsdisplay.


  War sie in Schwierigkeiten? Diese »offizielle« Vorladung hatte sie die ganze Woche beunruhigt, auch wenn sie das niemandem erzählt hatte. Sie wäre auch früher gekommen, aber sie durfte laut Vorladung nicht mithilfe von Teleportation innerhalb der Gebäude von Romatech erscheinen. Damit würde sie einen Alarm auslösen, die Versammlung unterbrechen und eine heftige Strafe aufgebrummt bekommen. Also war sie von ihrem Nachtclub in Hell's Kitchen aus gefahren, mit einem Umweg über Queens, um einige Kostüme abzuholen, die sie dort hatte anfertigen lassen. Der Verkehr war die ganze Fahrt nach White Plains über schrecklich gewesen, und sie war deswegen viel zu angespannt. Verdammt, sie wollte nicht hier sein.


  Vanda atmete tief und fuhr sich durch die kurzen lila gefärbten Haare. »Mach nicht so einen Wind. Ich bin bloß ein paar Minuten zu spät.«


  »Fünfundvierzig Minuten. Zu spät.«


  »Und? Was sind für einen alten Bock wie dich schon fünfundvierzig Minuten?«


  »Ich nehme an, fünfundvierzig Minuten.«


  Leuchtete da etwa Belustigung in seinen Augen auf? Das konnte er sich nun wirklich sparen. Sie war stark, verdammt noch mal. Und wieso war er nicht beleidigt, weil sie ihn einen alten Bock genannt hatte? Connor Buchanan sah keinen Tag älter als dreißig aus. Wenn er sie über die Jahre nicht so oft angefahren hätte, würde sie ihn als wirklich gut aussehend bezeichnen.


  Sie rückte die schwarze geflochtene Peitsche, die sie um ihre Hüfte trug, zurecht. »Hör zu. Ich bin jetzt eine Geschäftsfrau. Ich komme zu spät, weil ich den Club öffnen musste und einiges zu erledigen hatte. Und ich muss bald wieder zurück an die Arbeit.« Sie hatte um halb zwölf ein Meeting mit ihren männlichen Tänzern angesetzt, um ihnen ihre neuen Kostüme für August zu präsentieren.


  Connor beeindruckte das nicht im Geringsten. »Roman ist immer noch dein Zirkelmeister, und wenn er deine Anwesenheit befiehlt, dann hast du pünktlich zu kommen.«


  »Ja, ja, ich zittere in meinen kleinen Stiefelchen.«


  Connor wirbelte zu einem Tisch herum, sodass sein rotgrün karierter Kilt um seine Knie schwang. »Ich muss deine Handtasche durchsuchen.«


  Innerlich zuckte sie zusammen. »Haben wir dafür wirklich Zeit? Es ist doch schon so spät.«


  »Ich überprüfe jede Handtasche, die durch diese Tür kommt.«


  Schon immer war er ein Verfechter der Regeln gewesen. Wie oft hatte er sie dafür gerügt, wenn sie mit den Wachen in Romans Stadthaus geflirtet hatte? Na ja, nur mit einem Wachmann. Ein sterblicher Wachmann, der für MacKay Security & Investigation arbeitete. Ein schrecklich gut aussehender Tagwächter.


  Connor arbeitete ebenfalls für MacKay S & I, also wusste er, dass Wächter sich nie mit ihren Schützlingen einlassen durften. Wenn es nach Vanda ginge, könnte man diese alte Regel zu den Akten legen. Ian hatte sich mit seiner sterblichen Wächterin Toni eingelassen, und ihre Liebe zu ihm hatte sie überhaupt nicht geschwächt. Im Gegenteil war sie noch stärker geworden und hatte sogar Jedrek Janow töten können, obwohl der Malcontent sie mit seiner vampirischen Gedankenkontrolle aufzuhalten versucht hatte.


  Allerdings hatte Connor einen guten Grund, sich an die Regeln zu halten, wenn es um die Sicherheit bei Romatech Industries ging. Die fiesen, aufständischen Malcontents hassten die freundlichen, gesetzestreuen Vampire, die Flaschennahrung bevorzugten. Dieser Hass galt natürlich auch Romatech selbst, denn hier wurden die Blutkonserven produziert. In der Vergangenheit war es ihnen gelungen, immerhin drei Bombenanschläge auf Romatech zu verüben.


  Vanda seufzte. »Ich habe keine Bombe bei mir. Glaubst du, ich jage mich selbst in die Luft? Sehe ich aus, als wäre ich wahnsinnig?«


  Ein Funken der Belustigung glomm in seinen Augen auf. »Ich glaube, das soll bei der Versammlung des Zirkels herausgefunden werden.«


  Verdammt. Sie steckte wirklich in Schwierigkeiten. »Schon gut.« Sie warf ihre Handtasche auf den Tisch. »Tob dich aus.«


  Ihr wurde ganz heiß, während Connor ihre Tasche durchwühlte. Sie hasste es einfach, wenn ihr etwas peinlich war. Dann fühlte sie sich schwach und klein, und sie hatte sich geschworen, sich nie wieder verletzlich zu fühlen. Sie hob ihr Kinn und starrte Connor an.


  »Was ist das?« Er zog einen Stofffetzen heraus, der wie eine ausgestopfte gelbe Socke aussah, an deren Ende eine große Messingdüse hing.


  »Das ist ein Tanzkostüm. Für Freddie, den Feuerwehrmann. Das ist sein Feuerwehrschlauch.«


  Connor ließ den Tanga fallen, als stünde er in Flammen, und durchsuchte weiter ihre Handtasche. Er zog einen glitzernden fleischfarbenen Tanga heraus, um dessen Schlauch falscher Efeu geschlungen war. »Ich traue mich kaum, zu fragen...«


  »Im August ist unser Thema ›heißes Dschungelfieber‹. Terrance der Harte tanzt eine Ode an Tarzan. Er schwingt sich an einer Liane über die Bühne, während er sich auszieht.«


  Connor warf das Utensil auf den Tisch und fuhr mit seiner Suche fort. »Hier drinnen sieht es wirklich wie ein verdammter Dschungel aus.« Er zog ein Bündel großer Blätter heraus.


  »Das heiße Dschungelfieber ist extrem ansteckend«, sagte Vanda mit rauchiger Stimme. »Ich bin mir sicher, wir finden ein Feigenblatt in der richtigen Größe für dich.«


  Er warf ihr einen grollenden Blick zu.


  »Schon gut, ein Bananenblatt.«


  Dann fischte er ihre Autoschlüssel aus dem Gebüsch und ließ sie in seinen Sporran fallen.


  »Hey«, widersprach sie, »die brauche ich, um nach Hause zu fahren.«


  »Du bekommst sie nach der Versammlung zurück.« Er steckte die Kostüme zurück in die Tasche. »Es ist eine Schande, dass Vampire sich so anziehen - oder vielmehr ausziehen - und das in der Öffentlichkeit.«


  »Das macht denen wirklich Spaß. Komm schon, Connor. Wolltest du dich noch nie vor ein paar hübschen Mädchen ausziehen?«


  »Nay. Ich habe zu viel damit zu tun, Roman und seine Familie zu beschützen. Falls es dir nicht aufgefallen sein sollte, wir stehen kurz vor einem Krieg mit den Malcontents. Und falls du es noch nicht gehört haben solltest, deren Anführer, Casimir, befindet sich irgendwo in Amerika.«


  Vanda unterdrückte ein Schaudern. »Ich weiß. Mein Club ist im Dezember angegriffen worden.« Einige ihrer besten Freunde waren in jener Nacht fast ermordet worden. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken. Wenn sie es tat, dann wurden aus den Gedanken nur schlimme Erinnerungen.


  Und sie wollte das alles auf keinen Fall noch einmal durchleben. Das Leben im Horny Devils Nachtclub war einfach und angenehm. Schöne Männer tanzten in winzigen Kostümen, und es wurde so viel Blier ausgeschenkt, dass selbst der kälteste Vampir Hitzewallungen bekam.


  Jede Nacht konnte ohne Schmerzen vergehen, solange sie sich auf ihre Arbeit konzentrierte und ihre Vergangenheit fest in einem gedanklichen Sarg verschlossen hielt. Die Tage bewältigte sie im Todesschlaf ganz problemlos und frei von Albträumen. Sie konnte so jahrhundertelang weitermachen, wenn man sie bloß verdammt noch mal in Ruhe ließ.


  Connor sah sie mitfühlend an. »Ian hat mir von dem Angriff in jener Nacht erzählt. Und von deinem mutigen Kampf.«


  Vanda widerstand dem Drang, mit den Zähnen zu knirschen. Es war nicht gut für die Fangzähne. Sie griff sich ihre Handtasche und warf sie sich über die Schulter. »Also, was läuft da drinnen? Wie viel Ärger bekomme ich?«


  »Das wirst du gleich sehen.« Connor deutete auf die Flügeltür zu seiner Rechten. »Ich bringe dich in den Versammlungssaal.«


  »Nein, danke. Ich kenne den Weg.« Vanda schritt durch die Türen und den Korridor hinab. Ihre hochhackigen Stiefel klapperten auf dem makellos glänzenden Marmorfußboden.


  Der unangenehme Geruch nach Desinfektionsreiniger konnte das köstliche Aroma von Blut nicht ganz überdecken. Die sterblichen Arbeiter bei Romatech stellten den ganzen Tag über synthetisches Blut her. Dieses Blut wurde offen an Krankenhäuser und Blutbanken verschickt, und im Geheimen an Vampire.


  Roman Draganesti hatte das synthetische Blut 1987 erfunden, und er hatte sich in den letzten Jahren auch die Vampire Fusion Cuisine ausgedacht. Unter der Woche arbeiteten nachts Vampire bei Romatech und stellten leckere Getränke her, wie Chocolood, Blier, Blissky oder Blood Lite für Vampire, die es mit den anderen übertrieben hatten. Der Duft all dieser Köstlichkeiten hing in der Luft. Vanda atmete tief ein, um ihre angespannten Nerven zu beruhigen.


  Ihr hervorragendes Vampirgehör nahm das Geräusch von statischem Rauschen auf. Sie blickte zurück und sah Connor, der sich an den Flügeltüren postiert hatte. Er beobachtete sie mit einem Walkie-Talkie in der Hand. Glaubte er, sie würde sich davonmachen? Die Verlockung war tatsächlich groß, sich auf den Parkplatz zu teleportieren und in ihrer schwarzen Corvette davonzurasen. Kein Wunder, dass er ihre Schlüssel konfisziert hatte. Sie konnte sich immer noch direkt nach Hause teleportieren. Aber die wussten, wo sie wohnte und wo sie arbeitete. Vor dem Zirkelgesetz gab es kein Entkommen.


  Natürlich wurde Roman Draganesti nur von den guten Vampiren, die synthetisches Blut tranken, als Zirkelmeister der Ostküste anerkannt. Je näher Vanda dem Versammlungssaal kam, desto langsamer wurden ihre Schritte. Wenn eine Beschwerde gegen sie vorlag, warum hatte Roman sie nicht privat darauf angesprochen? Warum musste er sie vor den anderen hohen Tieren des Zirkels demütigen?


  Connors Stimme mit dem weichen Akzent drang über den langen Korridor zu ihr. »Phil ist da? Gut. Lass mich mit ihm reden.«


  Phil? Vanda geriet ins Stolpern. Phil Jones war wieder in New York? Als sie das letzte Mal von ihm gehört hatte, war er in Texas. Nicht, dass sie das interessierte. Er war bloß ein Sterblicher. Aber ein unglaublich gut aussehender und interessanter Sterblicher.


  Fünf Jahre verbrachte Phil als eine der Tagwachen in Romans Stadthaus, wo sie mit dem Harem gelebt hatte. Die meisten sterblichen Wachen hielten den Harem, im Vergleich zu ihrem wirklichen Schützling Roman Draganesti, für einen albernen Haufen namenloser untoter Frauen. Sie hatten den Wert des Harems irgendwo unter Romans Kunstschätzen und seinen wertvollen Antiquitäten angesetzt.


  Phil Jones war anders. Er lernte ihre Namen und behandelte sie wie richtige Menschen. Vanda hatte ein paar Mal versucht, mit ihm zu flirten, aber Connor, der alte Stinkstiefel, hatte dem immer sofort ein Ende gemacht. Phil hielt sich an die Regeln und ging auf Abstand - was ihm leicht fiel, denn er war normalerweise bei der Abendschule oder schlief, wenn sie wach war, und sie war tagsüber tot, wenn er wach war.


  Trotzdem fand er sie irgendwie anziehend. Oder vielleicht hatte Vanda sich das nur gewünscht. Das Haremsleben war so verdammt langweilig, und Phil war irgendwie spannend gewesen.


  Aber wahrscheinlich hatte sie sich das alles nur eingebildet. Sie war jetzt drei Jahre frei von Romans Harem, und in dieser Zeit hatte Phil sich nicht ein einziges Mal die Mühe gemacht, sie zu besuchen.


  Sie blieb stehen, um Phils Stimme auszumachen. Die Worte konnte sie nicht verstehen, aber der Klang durchfuhr sie mit einem überraschenden Kribbeln. Sie hatte vergessen, wie sexy seine Stimme war. Verdammter Kerl, sie hatte ihn als Freund angesehen. Aber sie war nur Teil seines Jobs gewesen, einfach vergessen, als man ihm die nächste Aufgabe übertragen hatte.


  Gerade streckte sie die Hand nach der Tür zum Versammlungssaal aus, als diese plötzlich aufsprang. Vanda machte einen Satz zurück, um sich nicht von einer vollbusigen Frau und einem Kameramann über den Haufen trampeln zu lassen. Vanda erkannte die Frau sofort. Corky Courrant war die Moderatorin einer Talkshow auf dem Digital Vampire Network, »Live with the Undead«.


  »Ich nehme dieses Urteil nicht an!«, kreischte Corky und wirbelte herum, um die Tür aufzufangen, ehe sie zuschlug. »Ich bringe die Sache vor das höchste Zirkelgericht!«


  »Meine Entscheidung ist endgültig«, erklang Romans Stimme fest, aber gelangweilt.


  »Davon hört ihr in meiner Sendung!« Corky bemerkte Vanda zum ersten Mal. »Du! Was willst du hier?«


  Vanda zuckte zusammen, als der Kameramann seine Kamera auf sie richtete. Verdammt. Jetzt war ihr ein Beitrag in Corkys Sendung sicher.


  Zögernd lächelte sie in die Kamera. »Hallo da draußen, Mit-Vampire. Ich gehe gerade zur Zirkelversammlung. Ich gehe zu allen Zirkelversammlungen. Es ist unsere Bürgerpflicht, wisst ihr.«


  »Hör auf mit dem Mist«, fuhr Corky sie an. »Du bist hergekommen, um zu spotten. Aber ich lasse meine Anklage gegen dich nicht fallen, egal, was der Zirkelmeister sagt.«


  Vanda lächelte noch immer in die Kamera. »Können wir uns nicht einfach alle vertragen?«


  »Daran hättest du denken sollen, ehe du mich angegriffen hast!«, kreischte Corky.


  Oh, richtig. Dieser Vorfall letzten Dezember in ihrem Club. Vanda war über einen Tisch gesprungen und hatte Corky Courrant gewürgt. Dieser kleine Vorfall war ihr im Vergleich zu allen anderen unwichtig vorgekommen. Es war nicht mehr als eine kleine Streiterei gewesen. Vanda hatte über die Jahre viele kleine Streitereien gehabt.


  Mit einem schwermütigen Blick wandte sie sich erneut der Kamera zu. »Es war ein unglücklicher Zwischenfall, aber wir können alle auf ewig dankbar sein, dass unsere liebe Corky nicht darunter gelitten hat. Ihre Stimme ist genauso laut und schrill wie immer.«


  Corky explodierte fast und machte eine abschneidende Geste, damit der Kameramann die Aufnahme beendete. Sie beugte sich dicht zu Vanda und senkte ihre Stimme. »Zwischen uns ist es noch nicht vorbei, Schlampe. Ich habe eine Menge Macht in der Welt der Vampire, und ich sorge dafür, dass du zugrunde gehst.« Sie stürmte den Korridor hinab, ihr Kameramann immer dicht hinter ihr her.


  »Einen schönen Tag!«, rief Vanda ihr nach. Sie wendete sich dem Versammlungssaal zu und bemerkte erst jetzt, wie still es darin war. Alle starrten sie an. Toll. Sie hatten bei der kleinen Szene mit Corky zugesehen.


  Das Flüstern begann. Vanda hob ihr Kinn. Etwa dreißig Vampire nahmen an der Versammlung teil, die meisten davon Männer. Die archaische Vampirwelt wurde immer noch fast ausschließlich von Männern dominiert. Arroganten, schwerfälligen Männern, die ihren Nachtclub, wo Vampirmänner sich für Vampirfrauen auszogen, nicht guthießen.


  Sie musterte die sauren Mienen. Offensichtlich nahmen sie auch Anstoß an ihrem lila Overall oder dem kurzen lila gefärbten Haar. In der ganzen Menge entdeckte sie nur ein freundlich lächelndes Gesicht. Gregori. Leider saß er in der ersten Reihe. Sie zog die Peitsche fester um ihre Hüfte und schritt den Mittelgang hinab.


  Roman Draganesti saß im großen Sessel des Meisters auf dem Podium. In vergangenen Tagen saß der Meister allein, aber die Zeiten hatten sich geändert. An Romans Seite standen zwei kleinere Stühle. Seine Frau Shanna saß zu seiner Linken, und der Priester, Father Andrew, zu seiner Rechten. Sie waren offensichtlich seine obersten Ratgeber. Und beide waren sterblich.


  Was wurde bloß aus der Welt der Vampire? Warum hatte Roman diesen beiden Sterblichen so viel Macht in einer Welt gegeben, in die sie nicht gehörten? Mit einem Kopfschütteln setzte sie sich neben Gregori.


  Roman nahm ihre Anwesenheit mit einem steifen Nicken wahr. Vanda warf ihm nur einen wütenden Blick zu.


  An einem Tisch nahe am Podium saß Laszlo Veszto und kritzelte mit einem Füller auf altertümlich anmutendem Pergament Notizen. Er war ein Chemiker bei Romatech und hatte gleichzeitig den angesehenen Posten des Zirkelschreibers inne. Vanda verdrehte die Augen. Er könnte genauso gut Tintenfass und Feder benutzen. Oder vielleicht eine Rolle Papyrus und ein Stück angebranntes Schilfrohr.


  »Besorgt dem armen Kerl doch einen Laptop«, murmelte sie Gregori zu.


  »Er hat einen«, flüsterte Gregori, »aber bei diesen Versammlungen haben sie es gern traditionell.«


  »Diese Versammlungen sind doch ein Witz«, knurrte sie. Wahrscheinlich protokollierte Laszlo gerade das soeben gesprochene Urteil, das Corky so aufgebracht hatte. »Was ist mit Corky?«


  »Gute Nachrichten für dich«, flüsterte Gregori, »Roman hat ihre Klage gegen dich abgewiesen.«


  »Wurde auch Zeit. Ich habe ihrem Hals offensichtlich keinen Schaden zugefügt.«


  »Dann hat Corky darauf bestanden, dass es nur fair wäre, auch die Anklage, die gegen sie besteht, fallen zu lassen, aber da hat er sich geweigert.«


  »Welche Anklage?«, fragte Vanda.


  »Hast du nicht davon gehört? Das berühmte Model Simone verklagt Corky. Erinnerst du dich daran, wie ich Simone angeheuert habe, um Fangercise zu drehen, die Fitness-DVD? Corky hat in ihrer Show behauptet, dass Simone dabei falsche Zähne benutzt hat.«


  Vanda brach in Gelächter aus, das durch den stillen Raum hallte. Ein Dutzend männlicher Vampire bedeuteten ihr, zu schweigen. Laszlo ließ seinen Füller fallen und sah sie erschrocken an. Dann warf er einen Blick zu Roman.


  Vanda hielt mitten im Lachen inne und räusperte sich. Verdammt. Diese alten Vampire sollten sich die Pflöcke aus dem Hintern ziehen. Sie öffnete den Mund, um es ihnen zu sagen, aber Gregori berührte ihren Arm.


  »Nicht«, flüsterte er. »Sprich nicht mit ihm, bis er dich zuerst angesprochen hat.«


  »Laszlo«, begann Roman leise.


  »Ja, Sir?« Der Schreiber des Zirkels drehte an einem Knopf seines Laborkittels.


  »Da Vanda Barkowski sich uns endlich angeschlossen hat, machen wir mit den anderen Anklagen gegen sie weiter.«


  Andere Anklagen? Mehrere? Vanda sah sich nervös um. Romans Frau schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln.


  Langsam wurde Vanda wütend, und sie ballte die Hände zu Fäusten. Sie brauchte kein Mitleid von irgendwem. Sie war stark, verdammt.


  Laszlo blätterte in einem Stapel Papiere. Er zog eine Seite heraus. Dann noch eine. Und noch eine. Drei Seiten? Ihre Wut entbrannte zu einer heißen Flamme.


  Laszlo warf ihr einen nervösen Blick zu, ehe er fortfuhr. »Vanda Barkowski wird in drei Fällen angeklagt. Erstens - unberechtigtes Beenden eines Arbeitsverhältnisses, daraus folgender Gehaltsverlust und mentales Trauma. Zweitens - leichtsinnige Gefährdung am Arbeitsplatz, daraus folgende leichte Verletzungen und mentales Trauma. Drittens - Angriff mit einer tödlichen Waffe, daraus folgende körperliche Verletzungen und mentales Trauma.«


  Vanda sprang auf. »Das ist doch alles Blödsinn! Wer verklagt mich?« Ihr Gesicht brannte vor Hitze, als sie sich im Raum umsah. »Wo seid ihr, ihr Bastarde? Ich zeig euch, was mentales Trauma bedeutet!«


  »Setzen, bitte«, sagte Roman ruhig.


  »Ich habe ein Recht, meinen Anklägern gegenüberzustehen.« Sie entdeckte drei ehemalige Angestellte, die sich in die hintere Reihe duckten. »Da seid ihr, ihr Schweine!«


  »Vanda, setzen!«, befahl Roman.


  Sie fuhr herum. Verdammt noch mal, er kannte sie seit 1950, und er glaubte den Mist, den diese weinerlichen Störenfriede verzapften? Sie deutete mit dem Finger auf ihn. »Du...«


  Als Gregori ihren Arm packte und sie mit einem kräftigen Ruck zurück auf ihren Sitz zog, keuchte sie auf. Warnend blickte er sie an.


  Sie atmete bebend ein. Okay. Sie musste sich rasch beruhigen.


  »Auf was plädieren Sie, Ms Barkowski?«, fragte Roman.


  Sie verschränkte ihre Hände ineinander, bis ihre Knöchel weiß hervortraten. »Nicht schuldig.«


  »Sie haben das Angestelltenverhältnis des ersten Anklägers also nicht beendet?« Roman blickte zu Laszlo. »Sein Name?«


  Laszlo überflog die erste Seite und zupfte dann nervös an einem seiner Knöpfe. »Er möchte bei seinem Künstlernamen genannt werden - Jem Stones.«


  Ein Kichern erhob sich im Saal, das sofort abflaute, als Roman sich räusperte. »Ms Barkowski, haben Sie Mr... Stones gefeuert?«


  »Ja, habe ich, aber ich hatte einen guten Grund.«


  »Hattest du nicht!«, kam eine rechthaberische Stimme aus dem hinteren Teil des Saales. »Ich war der beste Tänzer, den du je gehabt hast. Du hattest keinen Grund, mich zu feuern!«


  Vanda sah sich zu Jem um. »Du hast versucht, deine Dienste zu verkaufen. Ich führe einen Tanzclub, kein Bordell.«


  »Die Ladies haben mich darum angefleht«, wendete Jem ein.


  »Und Sie haben von ihnen Geld genommen?«, fragte Roman.


  »Natürlich habe ich das. Und ich bin es wert! Ich bin der Beste, den es gibt.«


  Das beeindruckte Roman nicht im Geringsten. »Die erste Klage wird abgewiesen.«


  »Was?«, kreischte Jem. »Aber ich brauche meinen Job wieder. Wie soll ich sonst meinen Lebensunterhalt verdienen?«


  Roman zuckte mit den Schultern. »Es scheint, als hätten Sie schon eine neue Karriere in Aussicht. Sie können gehen.«


  Jem murmelte einige Schimpfworte, bevor er zur Tür hinausstolzierte.


  Ein Hauch von Erleichterung erfasste Vanda. Ein Ankläger geschafft, blieben noch zwei.


  »Die zweite Klage?«, fragte Roman Laszlo.


  »Ja, Sir.« Der Schreiber suchte in seinen Papieren. »Leichtsinnige Gefährdung am Arbeitsplatz. Dieser Ankläger möchte ebenfalls bei seinem Künstlernamen genannt werden.« Laszlo drehte an einem Knopf seines Laborkittels. »Peter der Große, der P-P-Pimmelprinz.« Der Knopf sprang ab und rollte über den Tisch.


  Romans Frau legte eine Hand auf den Mund. Unterdrücktes Lachen erfüllte den Saal. Selbst der Priester lächelte.


  Gregori beugte sich nahe an Vanda und flüsterte laut: »Ob Peters Pimmel prima pinkelt?«


  Belustigt stieß Vanda ihm einen Ellbogen in die Rippen.


  Roman hob seinen Blick mit einem Ausdruck gen Himmel, der Gott zu fragen schien: »Warum gerade ich?« Er brachte seine Miene unter Kontrolle und betrachtete die Menge ernst. »Ist der... Prinz hier?«


  »Schischer!« Ein schlanker Mann in der letzten Reihe stand auf. Er warf sich das lange blonde Haar über die Schultern. »Ich bin der Pimmelprinsch.«


  »Sie wurden während der Arbeit verletzt?«, fragte Roman.


  »Rischtig«, fuhr Peter mit seiner nuschelnden Stimme fort. »Isch habe getanscht und bin plötzlisch in einer Wascherlache auschgerutscht.«


  »Er hatte das Wasser angefordert«, unterbrach Vanda. »Peter wollte an einer Kette ziehen, damit sich über ihm ein Kanister Wasser leert.«


  »Sie haben um das Wasser gebeten?«, fragte Roman.


  »Schischer. All die kleinen Waschertropfen haben auf meiner nackten Haut geglitschert. Isch schah unglaublisch schön ausch.«


  »Das glaube ich Ihnen aufs Wort«, murmelte Roman. »Und dann sind Sie ausgerutscht?«


  »Ja! Esch war schrecklisch. Isch bin auf die Nasche gefallen. Schie war gebrochen.«


  »Was genau... war gebrochen?«, fragte Roman.


  »Seine Nase«, erklärte Vanda. »Aber Peter wurde verarztet, und jetzt ist alles wieder in Ordnung.«


  »Ischt esch nischt!« Peter stemmte seine Hände in die Hüften. »Meine Stimme klingt jetscht schrecklisch naschal, und alle lachen misch ausch.«


  Der Saal füllte sich mit Gelächter.


  »Schehen Schie?« Peter wischte sich die Tränen aus den Augen. »Schie lachen misch ausch. Isch leide an einem emotionalen Trauma.«


  Roman seufzte. »Mr Prinz, Ihr Unfall ist zwar bedauerlich, aber Ms Barkowski ist für Ihren Unfall nicht verantwortlich.«


  Beleidigt verschränkte Peter die Arme und verzog das Gesicht. »Schie hätte mich schützen müschen.«


  »Ich habe deine Nase eingerenkt und dir den Rest der Nacht freigegeben«, sagte Vanda. »Du bist derjenige, der einfach fristlos gekündigt hat.«


  Peter schmollte. »Isch will meinen Job zurück.«


  »Wäre das in Ordnung?«, fragte Roman Vanda.


  »Ja. Ich war mit Peters Arbeit immer zufrieden.«


  »Gut.« Roman nickte. »Sie stellt ihn wieder ein, und wir weisen die zweite Anklage ab. Laszlo, der dritte Fall, bitte?«


  »Ja, Sir.« Laszlo blätterte in seinen Papieren. »Angriff mit einer tödlichen Waffe. Der Ankläger führt den Künstlernamen Max, der Megamacker.« Laszlo zupfte an einem weiteren Knopf seines Laborkittels.


  Roman sah sich im Saal um. »Mr... Megamacker? Würden Sie uns den angeblichen Vorfall beschreiben?«


  »Angeblich, von wegen.« Max sprang auf. »Sie hat mir ein Loch in die Brust gerammt. Hätte sie mein Herz getroffen, wäre ich auf der Stelle hinüber gewesen!«


  »Mein Fehler«, murmelte Vanda, »ich habe danebengezielt.«


  »Dann geben Sie zu, diesen Mann verletzt zu haben?«, fragte Roman.


  »Er hat mir vor meinen Angestellten Schimpfworte an den Kopf geworfen«, erklärte Vanda. »Das konnte ich ihm nicht durchgehen lassen.«


  »Ich glaube, ihn zu entlassen, wäre vernünftiger gewesen, als ihn zu erstechen.«


  »Sie hat mich ja gefeuert! Die Schlampe hat gesagt, ich bin ein schlechter Tänzer, und das ist vollkommener Mist.«


  »Du bist ein schlechter Tänzer.« Vanda wendete sich an Roman. »Er hatte diese Tanzroutine mit einem fünfzehn Fuß langen Python, und der ist entkommen und hat sich um einen meiner Gäste geschlungen. Die Frau musste sich teleportieren, ehe die Schlange sie zerquetschen konnte. Ich habe Max gesagt, er soll seine Schlange nehmen und sich verziehen.«


  Roman nickte. »Eine logische Entscheidung.«


  »Aber die Schlampe hat mich angegriffen!«, bellte Max.


  »Erst, nachdem er mich beschimpft hat«, rief Vanda.


  »Womit haben Sie ihn angegriffen?«, fragte Roman.


  »Ich wollte nicht in seine Nähe kommen, solange diese verdammte Schlange da war, also habe ich einen meiner Schuhe genommen und nach ihm geworfen.« Vanda zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich habe ich etwas zu fest geworfen, denn der Absatz ist irgendwie in seiner Brust stecken geblieben.«


  »Sie hat mich fast umgebracht!«, brüllte Max.


  »Und Sie haben mit Ihrer Schlange fast eine Besucherin umgebracht«, erinnerte Roman ihn. »Ist die Verletzung während Ihres Todesschlafes geheilt?«


  »Ja, schon, aber das heißt noch lange nicht, dass sie mich angreifen darf.«


  Roman trommelte mit den Fingern auf der Lehne seines Sitzes. »Ich kann einer Frau keinen Vorwurf machen, die sich gegen einen Mann wehrt, der sie verbal misshandelt.«


  »Ja!« Vanda stieß ihre Faust in die Luft.


  »Ich bin noch nicht fertig.« Romans Blick war keineswegs freundlich. »Es war nicht nötig, sich auf diese Weise zu verteidigen. Ich bin mir sicher, es gibt in dem Club ein Sicherheitsteam, das Mr Megamacker vom Gelände geführt hätte.«


  Tatsächlich arbeitete ein riesiger Türsteher für Vanda.


  »Das ist das dritte Mal seit der Eröffnung des Clubs, dass man Sie wegen unangebrachten Verhaltens und Gewalttätigkeit hierher zitieren musste«, fuhr Roman fort. »Kurz gesagt, Ms Barkowski, Sie haben ein Problem, Ihre Wut in den Griff zu bekommen.«


  »Ja!«, rief Max. »Sie ist eine durchgeknallte Schlampe.«


  »Genug«, warnte Roman den ehemaligen Tänzer. »Ich lasse die Anklagen unter der Bedingung fallen, dass Ms Barkowski ein Anti-Aggressions-Training absolviert.«


  Das durfte doch nicht wahr sein. Nicht schon wieder.


  »Das ist doch Mist«, verkündete Max. »Diese Schlampe schuldet mir etwas! Ich verlange Schmerzensgeld für das Trauma, das sie mir zugefügt hat.«


  »Ich geb' dir gleich Schmerzensgeld.« Vanda schüttelte ihre Faust in seine Richtung. »Gehen wir raus auf den Parkplatz und...«


  »Vanda, das reicht!« Roman starrte sie wütend an.


  »Sie demonstrieren einen ernsten Mangel an Selbstkontrolle«, sagte er ruhig. »Offensichtlich hat ein Seminar zur Wutbewältigung nicht ausgereicht.«


  »Ja, sie ist in Wutbewältigung durchgefallen«, kicherte Max gehässig. »Warte nur, du Schlampe. Ich gebe dir was, worüber du wütend sein kannst.«


  »Ich erlasse hiermit eine einstweilige Verfügung gegen Sie«, sagte Roman an den Extänzer gewendet. »Sie haben sich von Ms Barkowski fernzuhalten, ansonsten wird eine Geldstrafe von fünftausend Dollar fällig.«


  »Was?« Max sah fassungslos aus. »Was habe ich gemacht?«


  »Laszlo, ruf den Sicherheitsdienst, der Mr Megamacker nach draußen begleitet«, befahl Roman.


  »Ja, Sir.« Laszlo drückte einen Knopf auf seinem Tisch.


  »Schon gut, schon gut, ich gehe ja.« Max stolzierte aus dem Raum.


  »Die dritte Anklage ist abgewiesen«, verkündete Roman, »und Ms Barkowski hat eingewilligt, an einem zweiten Anti-Aggressions-Training teilzunehmen.«


  Vanda biss die Zähne zusammen, als ein amüsiertes Flüstern sich im Saal erhob. »Ich kann mich nicht erinnern, hier irgendetwas zugestimmt zu haben.«


  »Sie werden teilnehmen.« Roman sah sie streng an. »Father Andrew hat sich großzügig bereit erklärt, auch das zweite Training zu übernehmen.«


  Es war zum Verzweifeln. Der sterbliche Priester war ein netter alter Mann, aber er hatte keine Ahnung von dem, was sie in ihrem langen Leben schon durchgemacht hatte. Und sie wollte es weder ihm noch irgendwem sonst erzählen.


  Father Andrew lächelte sie an. »Ich freue mich schon darauf, dich besser kennenzulernen, meine Tochter.«


  Vanda verschränkte die Arme. »Was auch immer.«


  »Ich brauche noch einen Freiwilligen, der sich als ihr Sponsor betätigt«, erklärte Father Andrew jetzt.


  Das Murmeln im Raum verstummte augenblicklich. Absolute Stille.


  Toll. Mit ihren scharfen Sinnen konnte Vanda die Grillen draußen zirpen hören. Sie spürte, wie Hitze in ihrem Nacken emporstieg. Niemand wollte irgendetwas mit ihr zu tun haben. »Ich brauche keinen Sponsor.«


  »Ich bin überzeugt, du brauchst einen«, sagte Father Andrew nachdrücklich.


  Mehr Schweigen.


  Vanda drehte sich zu Gregori. »Mach schon«, zischte sie ihn an.


  »Ich war letztes Mal dran«, flüsterte Gregori zurück. »Offensichtlich habe ich es nicht sehr gut gemacht.«


  »Laszlo?«, fragte Vanda.


  Der kleine Schreiber sprang von seinem Platz auf, und noch ein Knopf sprang von seinem Kittel ab.


  Wut kochte in ihr hoch, als Vanda sich an Roman wendete. »Hier findest du niemanden, der mich sponsern will. Die sind alle ein Haufen Feiglinge.« Sie rückte die Peitsche um ihre Hüfte zurecht. »Und sie haben recht! Sie sollten lieber Angst vor mir haben. Wenn einer von ihnen es wagt, mich zurechtzuweisen, reiße ich ihm den Kopf ab.«


  Ein allgemeines Keuchen ging durch den Saal.


  Traurigkeit lag in Romans Blick. »Ich glaube nicht, dass du mit der richtigen Einstellung an die Sache herangehst.«


  Sie hob ihr Kinn. »Meine Einstellung ist genau richtig.«


  »Gibt es hier denn niemanden...«


  »Ich mache es«, bot Shanna an.


  Vanda zuckte zusammen. Romans Frau? Sie konnte ihre schrecklichen Sünden kaum der niedlichen Wohltäterin Shanna Draganesti gestehen.


  Roman drehte sich zur Seite und redete mit seiner Frau. Das meiste von dem Gespräch konnte Vanda dank ihres übermenschlichen Gehörs verstehen. Shanna hatte einen zwei Jahre alten Sohn und eine neun Wochen alte Tochter, um die sie sich kümmern musste. Vanda noch zusätzlich zu betreuen, wäre eine zu große Belastung.


  Vandas Wut kochte wieder hoch. Sie brauchte keinen verdammten Babysitter. Und sie wollte auch bestimmt kein Mitleid von Shanna. »Vergesst es! Ihr findet niemanden, der für mich Sponsor sein will. Keiner der Männer hier hat genug Arsch in der Hose, um es mit mir aufzunehmen.«


  »Ich mache es.« Eine tiefe Stimme ertönte aus dem hinteren Teil des Saales.


  Sofort erkannte Vanda die Stimme, musste sich aber dennoch umdrehen, um sich genau zu vergewissern. Oh, verdammt, er sah besser aus als je zuvor. Er war schon immer recht groß gewesen, aber seine Schultern sahen breiter aus, als sie es in Erinnerung hatte. In seinem vollen grauen Haar glänzten rote und goldene Strähnen. Und seine Augen... seine Augen hatten ihr schon immer den Atem geraubt. Ein blasses Eisblau, das es irgendwie immer wieder schaffte, vor Hitze zu glitzern.


  »Ich werde ihr Sponsor.« Phil marschierte den Mittelgang hinab.


  Guter Gott, nein. Sie konnte nicht Phil ihre Seele offenbaren. Sie hatte Gregori viel anvertraut, als er sie gesponsert hatte, aber er war wie ein kleiner Bruder. Phil konnte ihr nie wie ein Bruder sein. »Nein! Fragt Ian. Der wird es machen.«


  Roman runzelte die Stirn. »Ian und seine Frau sind immer noch in den Flitterwochen.«


  Ach ja, richtig. Ian hatte ihr gesagt, dass sie für drei Monate fort sein würden. Also kamen er und Toni erst Mitte August zurück. »Dann fragt Pamela oder Cora Lee.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine von den beiden es schafft, mit dir fertig zu werden«, bemerkte Roman zweifelnd.


  Verdammt noch mal, sie hatte genug von dieser Demütigung. »Keiner kann es mit mir aufnehmen! Ich brauche keinen verdammten Sponsor.«


  Roman ignorierte sie und wendete sich an Phil. »Danke, dass du dich freiwillig meldest.«


  »Ich nehme ihn nicht an!«, brüllte Vanda.


  Phil sah sie herausfordernd an. »Bevorzugst du einen der anderen Freiwilligen?«


  »Ich mache dir das Leben zur Hölle.«


  Er hob eine Augenbraue. »Und was gibt es sonst Neues?«


  Hatte sie ihm das Leben zur Hölle gemacht? Wie? Sie war immer nett zu ihm gewesen. Sie bemerkte die amüsierten Blicke in der Menge. Verdammt. Denen machte das auch noch Spaß.


  Roman räusperte sich. »Phil, verstehst du, welche Verantwortung du mit dem Sponsern auf dich nimmst?«


  »Ja«, antwortete er, »das schaffe ich schon.«


  »Na gut.« Roman lächelte ihn dankbar an. »Der Job gehört dir. Danke. Laszlo, schreib das auf.«


  »Ja, Sir.« Laszlo kratzte auf seinem Pergament herum.


  »Einen Augenblick!« Vanda marschierte auf Phil zu. »Das könnt ihr nicht machen. Ich habe nicht zugestimmt.«


  »Komm schon.« Er deutete auf die Tür und schritt dann den Mittelgang hinab und aus dem Saal.


  Wie konnte er es wagen, ihr Befehle zu erteilen? Vanda blieb der Mund offen stehen. Auch wenn sie zugeben musste, dass seine Rückseite sich wirklich gut machte. Sie sah sich um und bemerkte die neugierigen Blicke der anderen Vampire. Na gut, vielleicht hatte Phil recht und sie sollten dieses Fiasko nicht vor Publikum besprechen.


  Sie ging nach draußen und entdeckte ihn am anderen Ende des Flurs, an die Wand gelehnt, die Arme verschränkt. Er hatte für einen Sterblichen schon immer einen recht großen Bizeps gehabt. »Pass auf. Das ist ein Fehler. Du bist ein Sterblicher. Du kannst es mit einem Vampir nicht aufnehmen.«


  »Ich habe dich aus dem Saal geholt, oder nicht?«


  »Nur, weil ich nicht wollte, dass es dir hinterher peinlich sein muss, wenn ich dir vor versammelter Mannschaft in den Hintern trete!«


  Seine Mundwinkel hoben sich. »Du kannst es ja versuchen.«


  Sie trat näher auf ihn zu. »Ich habe Sterbliche wie dich schon zum Frühstück gegessen.«


  Sein Lächeln wurde breiter. »Die Glücklichen.«


  »Phil, das ist doch verrückt! Du kannst dich nicht einfach... mir aufzwingen.«


  Etwas in seinen Augen loderte auf. Sein Blick wanderte hinab zu ihren Füßen und dann wieder zurück in ihr Gesicht. »Kleines, ich werde dich nicht zwingen müssen.«


  Sie musste schlucken. Glaubte Phil, er konnte sie verführen? Sicher, sie hatte früher mit ihm geflirtet, aber das war nicht mehr als ein harmloser Spaß gewesen. Sie konnte Phil nicht wirklich näherkommen. Sie konnte ihren Sarg der Schrecken nicht für ihn öffnen. Verdammt noch mal, sie wollte diese Tür nicht einmal für sich selbst aufmachen.


  Sie trat noch einen Schritt zurück. »Nein.«


  In seinen Augen leuchtete ein mitleidiger Funken auf, ehe sie wieder zu hartem Eisblau wurden. »Wir haben alle ein Monster in uns, Vanda. Es ist Zeit, dass du dich deinem stellst.«


  »Niemals«, flüsterte sie und teleportierte sich davon.


  2. KAPITEL


  


  Das war ja gut gelaufen.


  


  Phil betrachtete stirnrunzelnd die Stelle, von der Vanda gerade verschwunden war. Ihr Duft erfüllte noch den Raum, etwas Süßes und Blumiges, wie Jasmin. Vielleicht kam es von dem Gel, das sie benutzte, um ihre Haare zu stylen, aber jetzt kam er vielleicht nie nah genug an sie heran, um es herauszufinden. Sie war wild wie eine Katze, fauchte und zeigte ihre Krallen, wenn man sich ihr näherte. Allein das machte sie schon verlockend. Dazu noch ihre stürmischen grauen Augen, süßen Lippen, Porzellanhaut, und die sinnlichen Kurven. Sie war eine Frau, die einen Mann zugrunde richten konnte, ohne ihn auch nur mit dem Finger oder Fangzahn zu berühren.


  Anlocken, dann zurückweisen. Das hatte sie fünf lange Jahre mit ihm gemacht, als er Teil des Sicherheitsteams in Romans Stadthaus gewesen war. Einen harmlosen Flirt hatte sie es genannt, wenn sein Boss, Connor, sie dafür zurechtgewiesen hatte. Es war nie ein Flirt gewesen. Nie harmlos. Es war Folter.


  Er hatte sich immer ehrenhaft zurückgehalten. Ehrenhaft, dachte er genervt. Insgeheim hatte er nach ihr gelechzt.


  Als sie Romans Stadthaus vor drei Jahren verließ, hatte er versucht, sie zu vergessen und sein Leben weiterzuleben. Doch das heutige Wiedersehen hatte nur alle unterdrückten Emotionen wachgerufen. Alles fiel ihm wieder ein. Erinnerungen an ihre neckenden Blicke, ihre umgarnenden Worte und die leichten Berührungen an Arm und Schulter. Gott steh ihm bei, er wollte sie immer noch. Er wollte sie bis zur Besinnungslosigkeit.


  Dieses Mal wäre es anders. Er war nicht mehr ihr Leibwächter. Sollte sie doch versuchen, wieder »harmlos« mit ihm zu flirten. Einige Kratzer ihrer scharfen Krallen konnten ihn nicht vertreiben. Er schloss die Augen und stellte sich ihren weichen, nackten Körper unter seinem vor, und ihre rohen, explosiven Gefühle, die sich zu einem Taumel der Lust entluden. Ja, das war die beste Art, ihr Wutproblem zu beheben. Er würde den wilden Tiger in ein harmloses Kätzchen verwandeln. Sie würde so wild sein und so süß...


  Eine Tür schloss sich, und Phil riss die Augen auf. Mist. Er vermied es, zu der Beule in seiner Hose hinabzusehen. »Father Andrew. Schön, Sie wiederzusehen.«


  »Mr Jones.« Der Priester streckte eine Hand aus.


  »Nennen Sie mich Phil.«


  »Dann also Phil. Danke, dass Sie einverstanden waren, Vandas Sponsor zu sein.«


  »Ich helfe gern.« Wie hätte er sie ablehnen können? Ihr Blick war so wild und gleichzeitig kühl gewesen, als niemand ihr Sponsor sein wollte. War er der Einzige, der ihre Verzweiflung bemerkt hatte?


  »Ich habe schon einmal versucht, ihr zu helfen«, sagte Father Andrew. »Aber offensichtlich ist es mir nicht gelungen, durch ihren Panzer zu dringen. Ich hoffe, Sie haben damit mehr Glück als ich.«


  »Ich gebe mein Bestes.« Sofort sah er in Gedanken Vandas Rüstung abfallen, und darunter verbarg sich weiche, nackte Haut, aber er unterdrückte das Bild. Er konnte es sich nicht leisten, dass die Beule in seiner Hose noch größer wurde.


  »Ich glaube, hinter ihrer Wut versteckt sich eine Menge emotionaler Schmerz«, fuhr der Priester fort. »Das arme Mädchen braucht dringend unsere Freundlichkeit und unser Mitgefühl.«


  Jetzt fühlte er sich wie der letzte räudige Köter. Was auch der Wahrheit entsprach.


  »Ich wüsste gerne mehr von Ihnen, wenn Sie gestatten.« Father Andrew betrachtete ihn neugierig. »Wie lange arbeiten Sie jetzt für MacKay Security & Investigation?«


  »Acht Jahre. Ich habe in meinem zweiten Jahr an der NYU angefangen. Damals war ich in Romans Stadthaus stationiert.«


  »Was haben Sie studiert?«


  »Psychologie. Tierpsychologie.«


  »Ah. Sie wollten mehr über Ihre eigene Art wissen?«


  Phil musterte den Priester eindringlich. »Sie wissen von mir?«


  »Dass Sie ein Wolfmensch sind? Ja.«


  »›Werwolf‹ ist der richtige Ausdruck. Oder ›Lykaner‹.«


  »Entschuldigung. Ich finde Ihre Art natürlich faszinierend.«


  »Natürlich«, sagte Phil trocken. Und genau deshalb wollte seine Art im Geheimen bleiben. Die Neugierigen, wie Father Andrew, wollten - ihn mit Fragen löchern. Die Wütenden wollten ihn umbringen. Die Wissenschaftler wollten ihn studieren und aufschneiden, und für die Regierung wäre er eine perfekte Waffe. Der Preis dafür, faszinierend zu sein, war viel zu hoch.


  Father Andrew zog eine Lesebrille aus der Manteltasche und setzte sie auf. »Ich denke, Ihre gespaltene Natur macht Sie besonders geeignet, Vanda zu helfen, ihre gewalttätigen Gefühle zu kontrollieren.«


  »Weil ich ein Tier bin?« Dieses Gespräch begann Phil zu nerven.


  »Haargenau. Ich glaube, wir alle haben... niedere Empfindungen, mit denen wir kämpfen. Und weil Ihr Kampf unmittelbarer sein muss, haben Sie wahrscheinlich einen praktischeren Weg gefunden, die Kontrolle...«


  »Sie meinen, ich habe gelernt, das Biest zu zähmen.«


  Der Priester sah ihn über den Rand seiner Lesebrille hinweg an. »Haben Sie?«


  Phil erwiderte den Blick des Mannes, ohne einen Muskel zu bewegen. Er hatte die Kontrolle über das Tier in ihm, aber das ging niemanden etwas an. Dann merkte er, was dieser gerissene Priester vorhatte. »Sie stellen mich auf die Probe, nicht wahr? Um sicherzugehen, dass ich meine eigene Wut unter Kontrolle habe, ehe ich mich um Vanda kümmere.«


  Father Andrew hatte den Anstand, peinlich berührt auszusehen. »Vergib mir, mein Sohn. Aber ich musste sichergehen. Ich fürchte, Vanda wird Ihre Selbstkontrolle auf eine harte Probe stellen. Sie wird uns auf jedem Schritt des Weges bekämpfen.«


  »Ich werde schon mit ihr fertig.« Phil wurde nun immer neugieriger, was den Priester anging. »Warum kümmern Sie sich darum, was aus ihr wird? Oder aus irgendeinem Vampir? Warum halten Sie den Gottesdienst für die Untoten ab?«


  Der Priester errötete bis an den Haaransatz. »Ich schätze alle Kreaturen, die von unserem Schöpfer geschaffen worden sind.«


  »Aber diese Leute haben doch sicher Dinge getan, die Sie verabscheuen.«


  »Jesus hat das Brot mit Steuereintreibern und Prostituierten gebrochen. Ich habe das Glück, Seinem Beispiel folgen zu dürfen.«


  Phils Mundwinkel zuckten. »Mit anderen Worten, die Vampire sind die ultimativen Sünder. Sie müssen begeistert sein.«


  »Jeder muss wissen, dass er ein Kind Gottes ist. Das gilt auch für Formwandler, wenn ich das hinzufügen darf.« Er zog einen kleinen Terminkalender aus der Manteltasche. »Und jetzt sollten wir einen Termin für eine Beratungsstunde mit Ihnen und Vanda festlegen. Ich brauche vielleicht Ihre Hilfe, damit sie auch wirklich teilnimmt.«


  »Kein Problem.« Es war auf jeden Fall ein Problem. Phil wusste aus seinen Psychologie-Seminaren, dass man niemandem eine Therapie aufzwingen konnte. Niemand konnte sich ändern, ohne es wirklich zu wollen, und Vanda wollte eindeutig nicht.


  »In Ordnung.« Father Andrew zog einen kleinen Stift aus dem Buchrücken seines Kalenders. »Mal sehen. Morgen Abend halte ich ein Gebet ab. Donnerstags habe ich Beratungsstunden. Freitagnacht ist die Verlobungsfeier von Jack und Lara, hier im Haus.«


  »Machen wir es dann.«


  Der Priester blickte auf. »Während der Feier?«


  »Warum nicht? Wir können uns für eine Viertelstunde aus dem Konferenzsaal stehlen. Auf diese Weise stellen wir sicher, dass Vanda mitmacht. Sie kennt fast jeden, der teilnimmt, und sie wird es sicher vermeiden, vor allen eine große Szene zu machen. Ihr Stolz ist stärker als ihre Wut.«


  »Sie könnte sich einfach weigern, an der Feier teilzunehmen.«


  Phil zuckte mit den Schultern. »Dann sagen wir ihr nicht, was wir vorhaben.«


  »Junger Mann, so mache ich normalerweise keine Geschäfte.«


  »Vanda ist auch nicht Ihre übliche Kundin.«


  Father Andrew zuckte zusammen. »Das stimmt. Aber eine Beratung sollte auf Vertrauen basieren. Wie soll sie uns je vertrauen, wenn wir uns zu Tricksereien herablassen?«


  »Wenn wir nett fragen, weigert sie sich. Stellen Sie sich einfach vor, es wäre eine Intervention.«


  Eine Weile dachte Father Andrew über Phils Argumente nach, dann trug er mit einem Seufzen den Termin ein. »In Ordnung, wir versuchen es auf Ihre Art. Aber ich fühle mich nicht wohl bei diesem Manöver. Was, wenn es einen extremen Wutanfall auslöst?«


  »Dann helfen wir ihr dabei, zu lernen, wie sie damit umgehen kann. Deswegen machen wir das Ganze doch, oder nicht?«


  »Sie scheinen sich nicht vor ihrer Wut zu fürchten. Das könnte gut sein.« Er steckte den Terminkalender zurück in die Tasche. »Deswegen haben Gregori und ich vielleicht beim ersten Mal versagt. Ich habe ihr Entspannungsübungen beigebracht. Und Gregori hat versucht, alles sehr ruhig zu halten.«


  Phil schüttelte den Kopf. »Man muss sich dem Biest stellen, um es zu zähmen. Glauben Sie mir, ich weiß es.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen.« Father Andrew streckte eine Hand aus. »Danke, Phil.«


  Er schüttelte die Hand des Priesters. »Gern geschehen.«


  Er war bereits auf dem Weg zurück in den Versammlungssaal, blieb dann aber noch einmal in der Tür stehen. »Eine Sache wäre da noch. Ich... zögere, sie überhaupt anzusprechen. Wahrscheinlich kennen Sie die Regeln einer Sponsorschaft bereits, und da Sie beide vollkommen verschiedene Spezies sind...«


  »Was wollen Sie damit sagen, Father?«


  Der Priester nahm seine Brille ab und steckte sie ein. »Ich bin mir sicher, Sie müssen es nicht extra hören, aber ein Sponsor sollte sich nie zu sehr auf seinen Klienten... einlassen.«


  Mist. Phil war bemüht, sich nichts anmerken zu lassen, auch wenn er innerlich aufheulte. Plan A ging gerade den Bach runter. So viel dazu, Vandas Wut in ein herrliches Beben der Lust zu wandeln. Er musste sich mit Plan B zufriedengeben.


  Aber es gab keinen Plan B. Seine Gedanken kreisten immer nur um das eine. Der Priester hatte recht. Er war ein Tier.


  Lächelnd entschuldigte sich der Priester. »Ich bin mir sicher, das ist kein Problem für Sie. Sie haben bereits gezeigt, dass Sie sich an diese Regel halten können, als Sie Vandas Wächter waren. Bis Freitag also.« Er schlüpfte zurück in den Versammlungssaal.


  Phil starrte die geschlossenen Flügeltüren an. Doppelmist. Schon wieder überwältigte ihn die Lust auf eine wunderschöne Vampirfrau. Und schon wieder war sie für ihn verboten.


  Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er war jetzt ein Alphawolf, eine der mächtigsten übernatürlichen Kreaturen, die es auf Erden gab. Wenn er eine Frau wollte, würde ihn kein Priester davon abhalten. Keine unsinnige Regel würde sich ihm in den Weg stellen.


  Immer hatte er sich mit Vanda verbunden gefühlt. In Romans Harem hatte sie nie richtig gepasst, genau wie er im Rudel seines Vaters fehl am Platz gewesen war. Während die anderen Haremsmädchen herumgestolpert waren und vergeblich versucht hatten, Romans Aufmerksamkeit und sein Wohlwollen zu erlangen, hatte Vanda von Anfang an klargemacht, dass sie niemandem gehorchte. Sie war ein Einzelgänger wie er.


  Mit einem Seufzen schleppte er sich den Korridor hinab. Father Andrew hatte recht. Sie brauchte sein Verständnis und sein Mitgefühl. Leider waren seine stärksten Gefühle für sie aber Lust und Wut.


  Als neunzehn Jahre alter Student hatte er am Hungertuch genagt und verzweifelt versucht, sich sein Studium zu finanzieren, als Connor ihn anstellte. Er hätte alles auf sich genommen, um einen Job zu behalten, der gut bezahlt wurde, ihm freie Kost und Logis verschaffte, und ihm erlaubte, sein Studium abzuschließen. Und er hatte eine Menge auf sich genommen. Folter von Vanda. Fünf lange Jahre hatte sie ihn mit ihrem »harmlosen Flirten« fast um den Verstand gebracht.


  Er hatte sein Bestes getan, sie zu ignorieren. Die Vampire waren seine Freunde - im Grunde sogar seine Familie, denn sein eigener Vater hatte ihn mit achtzehn Jahren verstoßen. Es gab keinen Weg zurück. Und mit der Zeit war Phil klar geworden, wie wertvoll er für die Vampire und ihren Kampf gegen die Malcontents geworden war. Er beschützte nicht nur seine Vampirfreunde, sondern die ganze Welt.


  Nachdem er seinen Ausweis durch einen Schlitz an der Tür zum Sicherheitsbüro gezogen hatte, legte er seine Handfläche auf einen Scanner. Die neuen Sicherheitsmaßnahmen erinnerten ihn daran, wie viel schlimmer das Problem mit den Malcontents in den letzten Jahren geworden war. Das Kontrolllämpchen wurde grün, als die Tür sich entriegelte, und er betrat das Büro.


  Howard Barr, Leiter der Tagwache, saß hinter dem Schreibtisch und betrachtete die Wand aus Bildschirmen, die mit den Überwachungskameras verbunden waren. Wegen der Zirkelversammlung machte Howard Überstunden. Vor dem Schreibtisch saß Phineas McKinney, ein junger schwarzer Vampir aus der Bronx. Er war auf seiner Kontrollrunde, als Phil angekommen war, und Phil hatte ihn noch nicht gesehen.


  »Was ist los, Wolf-Bro?« Phineas stand auf und hob eine Hand zum Einschlagen. »Gib mir die pelzige Pfote.«


  Phil klatschte gegen seine Hand. »Was geht, Dr. Phang?«


  »Kann mich nicht beschweren«, erwiderte Phineas.


  »Willst du einen Donut?« Howard schob die Schachtel über den Tisch.


  »Nein, danke.« Phil schüttelte lächelnd den Kopf. Howard Barr hatte immer eine Schachtel Donuts in der Hand, und dennoch schien er nie an Gewicht zuzulegen. Es lag wohl an seinem Bären-Stoffwechsel.


  Phineas lehnte sich in seinen Stuhl zurück. »Also, bist du jetzt hier stationiert?«


  »Jepp.« Phil war froh, wieder in New York zu sein, wo er sich im Krieg gegen die Malcontents nützlich machen konnte. Er war zum Sommeranfang zurückgekommen, um Jack, einem weiteren Angestellten von MacKay S & I, bei der Rettung seiner Verlobten zu helfen, die von den Malcontents entführt worden war.


  Im letzten Jahr war er in Texas stationiert, um gemeinsam mit einem Sicherheitsdienst den Zirkelmeister und berühmten Modedesigner Jean-Luc Echarpe zu beschützen. »Ich musste für ein paar Tage zurück zu Jean-Luc. Es gab da ein Problem.«


  »Was für ein Problem?«, fragte Phineas. »Hattest du Flöhe, Alter? Dafür machen sie Halsbänder, weißt du.«


  Howard lachte.


  Phil sah sie beide ausdruckslos an. »Es waren keine Flöhe. Es war Billy.«


  »Billy?« Howard wählte sich eine Bärenklaue aus der Donut-Schachtel aus. »Ist das nicht Jean-Lucs neue Tagwache?«


  »Ja. Er war der Sheriff des Ortes«, erklärte Phil. »Aber er ist in den Vorruhestand gegangen, damit er für MacKay S & I arbeiten kann. Ich hatte ein kleines Problem, ihn einzuweisen. Er war irgendwie sauer auf mich.«


  Phineas schnaufte. »Na ja, schließlich hast du ihn auch gebissen.«


  »Er hat zuerst auf mich geschossen«, murmelte Phil.


  »Du hast ihn komisch angesehen.«


  »Also, was ist das Problem mit Billy?« Howard kaute auf seiner Bärenklaue. »Mag er es nicht, Werwolf zu sein?«


  »Zuerst war er schockiert«, begann Phil.


  »Ich bin mir sicher, das war er.« Howard stopfte sich den letzten Bissen Bärenklaue in den Mund. »Wer als Erwachsener zum Wandler wird, findet es oft schwer, sich daran zu gewöhnen. Es ist viel einfacher für uns, die wir in Werwolffamilien geboren wurden.«


  Phineas kicherte. »Dann hattest du einen Mamabären und einen Papabären? War dein Haferbrei zu heiß oder zu kalt?«


  »Er war genau richtig.« Howard lächelte, als er sich den Zucker von den Fingerspitzen schleckte. »Also, was war mit Billy?«


  »Nach seiner ersten Jagd schien alles in Ordnung zu sein. Er war zuerst aufgeregt wegen der besonderen Kraft, den übermenschlichen Sinnen und der viel längeren Lebensspanne. Alles war gut, bis Billys Freundin ihn vor zwei Wochen verlassen hat, da hat er beschlossen, dass sein Leben zerstört ist.«


  »Hey, ich erinnere mich an seine Freundin. Die war heiß!« Phineas setzte sich auf. »Hast du ihre Nummer? Vielleicht braucht sie etwas Trost vom Love Doctor, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Wenn sie keinen Werwolf wollte, dann wahrscheinlich auch keinen Vampir. Ich persönlich glaube, dass sie sowieso nicht bei Billy geblieben wäre, und dass er bei jedem Vollmond pelzig wird, hat sie vielleicht nur als Vorwand benutzt. Sie war daran gewöhnt, ein berühmtes Model in New York und Paris zu sein. Das Leben in einer kleinen Stadt in Texas hätte nie zu ihr gepasst. Das habe ich Billy auch gesagt, aber er war einfach nicht davon abzubringen.«


  »Was hast du gemacht?«, fragte Howard.


  Phil hatte versucht, vernünftig mit Billy zu reden, aber der Werwolf war in eine Depression versunken, die nicht von Logik zu durchdringen war. »Ich habe ihn nach New Mexico gebracht. Dort habe ich einen alten Freund in einem Navajo-Reservat. Sehr alt. Und weise. Er hat mir früher geholfen, also dachte ich mir, er kann auch Billy helfen. Und das hat er.«


  »Womit hat er dir geholfen?«, fragte Phineas.


  »Er hat mir vor sechs Monaten bei einer... spirituellen Reise geholfen. Schwer zu erklären.«


  Mit aufgerissenen Augen starrte Phineas ihn an. »Du bist high gewesen, was? Was hast du geraucht, Alter?«


  Phil verschränkte die Arme. »Ich würde lieber nicht darüber sprechen.«


  »Hast welche von diesen Pilzen gegessen, was? Hast du geträumt, du wärst eine riesige Echse?«


  Howard grinste und warf Phil dann einen neugierigen Blick zu. »Ich glaube, das war, als er zum Alpha geworden ist.«


  »Cool«, flüsterte Phineas. »Hältst du das Alphazeug immer noch geheim?«


  »Ja.« Phil atmete tief ein. »Also, wo ist Connor?«


  »Oh, sehr geschmeidig, Alter. Wir hätten nie gemerkt, wie du das Thema wechselst.« Phineas deutete auf die Bildschirme. »Connor ist auf Rundgang.«


  Phil überflog die Monitore und bemerkte eine verschwommene Bewegung zwischen den Bäumen am Westende des Parkplatzes. Connor bewegte sich in Vampirgeschwindigkeit. »Er ist schnell.«


  »Wie der Blitz, Alter.« Phineas legte den Kopf zur Seite. »Ich glaube, er wird langsamer. Er muss etwas gesehen haben.«


  »Da.« Howard deutete auf einen anderen Bildschirm. »Jemand hat sich gerade auf das Gelände teleportiert.«


  Die drei Männer konzentrierten sich, bereit, sofort in Aktion zu treten.


  »Es ist Jack.« Phil entspannte sich.


  Phineas lehnte sich in seinen Stuhl zurück. »Wahrscheinlich kommt er gerade zurück aus Venedig.«


  Zufrieden ergriff Howard einen weiteren Donut. »Geht ihr zwei zu seiner Verlobungsfeier am Freitag?«


  »Ich schon.« Phil betrachtete die Bildschirme. Connor hatte sich mit Jack im Wald getroffen.


  »Ich auch«, erklärte Phineas. »Alter, hast du gemerkt, wie viele von den anderen eine abkriegen? Roman, Angus, Jean-Luc, Ian und jetzt Jack - sie tun sich alle mit echt heißen Babes zusammen.«


  Auf einer Anrichte hinter dem Schreibtisch stand eine Kanne Kaffee, aus der Phil sich jetzt bediente. »Ich freue mich für sie.«


  »Ich mich auch, aber wo bleibt mein heißes Babe?« Phineas stand auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich bin der Love Doctor. Die Schnitten sollten sich an mir festkrallen.«


  Howard schob Phil einen kleinen Behälter zu. »Zucker?«


  Dankend lehnte Phil ab.


  »Schon lange nicht mehr, Alter.« Phineas begann, im Raum auf und ab zu gehen. »Es ist Monate her, seit ich das letzte Mal Zucker bekommen habe.« Howard bot Phil eine Dose Kaffeeweißer an.


  »Ich mag ihn schwarz.«


  »Ich mag sie auch schwarz.« Phineas blieb auf einmal stehen. »Aber ich habe keine Vorurteile, okay. Ich habe es noch nie abgelehnt, eine Frau zu bespringen, nur wegen ihrer Hautfarbe oder ihrer Religion. Der Love Doctor weist keine Frau jemals zurück.«


  »Das ist wahrer Sportsgeist von dir, Phineas.« Phil nahm einen Schluck Kaffee. Er bemerkte auf einem der Bildschirme, dass Jack und Connor den Seiteneingang erreicht hatten. Connor benutzte seinen Ausweis und aktivierte dann den Handscanner.


  Phineas ließ die Schultern hängen. »Ich verstehe das einfach nicht.«


  »Was verstehst du nicht?« Howard schenkte sich auch einen Becher Kaffee ein und schüttete dann eine riesige Menge Zucker dazu.


  »Alle verheirateten Vampire scheinen wirklich glücklich zu sein.« Phineas ging wieder auf und ab. »Mit nur einer einzigen Frau, und das, wo es doch so viele heiße Babes auf der Welt gibt. Wie kann man sich da mit nur einer zufriedengeben?«


  »Sie muss etwas ganz Besonderes sein.« Und von allen Frauen, denen Phil in seinen siebenundzwanzig Jahren begegnet war, fiel ihm Vanda als Erste ein. Sie hatte keine Fassade aufgesetzt, die Gleichgültigkeit und Überlegenheit demonstrieren sollte, wie die meisten Vampirfrauen. Sie war offen, leidenschaftlich und schmerzhaft ehrlich. Sie hatte ihn von Anfang an in ihren Bann gezogen.


  »Ich glaube, das nennt man Liebe«, sagte Howard.


  Phil zuckte zusammen. »So würde ich es nicht nennen. Verschossen vielleicht.«


  Völlig fassungslos blickte Howard ihn an. »Du glaubst nicht, dass Jack Lara liebt? Oder Roman Shanna? Oder...«


  »Oh, natürlich.« Phil hatte offensichtlich den Gesprächsfaden verloren. »Das ist wirklich Liebe. Ich... ich habe an... jemand anderen gedacht.«


  »An wen denn?«


  Das Türklingeln war Phils Rettung. Connor hatte draußen die Sicherheitsmaßnahmen aktiviert und damit die Tür aufgeschlossen. Connor und Jack betraten das Büro.


  Jack lächelte und schüttelte Hände, als er alle begrüßte. »Ihr kommt alle zu meiner Verlobungsfeier, ja? Ich möchte, dass Lara sich in der Welt der Vampire willkommen fühlt.«


  »Wir kommen«, sagte Howard.


  »Wo ist Lara?«, fragte Phil.


  »In ihrer Wohnung. Ich habe sie zuerst dorthin teleportiert, damit sie etwas Schlaf nachholen kann. Sie ist erschöpft, weil wir uns den ganzen Tag Venedig angesehen haben.«


  »Ich bin froh, dass du zurück bist.« Connor verschränkte die Arme vor der Brust. »Phil ist auch gerade erst angekommen, also würde ich jetzt gern alle auf den neuesten Stand bringen.«


  »Gut.« Jack lehnte sich an die Ecke des Schreibtischs.


  Howard setzte sich hinter den Schreibtisch, und Phineas und Phil nahmen die Stühle davor. Als Connor sich der Aufmerksamkeit seiner Zuhörer sicher war, begann er mit dem Bericht.


  »Unsere letzten Informationen besagen, dass Casimir sich in Nordamerika aufhält. Wir haben keine Ahnung, von wo aus er operiert, aber wir wissen, dass er gerne seinen Freund Apollo in Maine besucht. Wir nehmen an, dass er noch nichts vom Tod der beiden weiß.«


  Phil nahm einen Schluck Kaffee. Im Juli hatte er Jack dabei geholfen, Lara zu retten, die in Apollos Ferienanlage für Malcontents in Maine gefangen gehalten wurde. Jack hatte Apollo getötet, während Phil und Lara erfolgreich gegen Athena vorgegangen waren. »Wir haben die Anlage leer hinterlassen. Den meisten Sterblichen wurde das Gedächtnis gelöscht, und wir haben sie nach Hause geschickt.«


  »Was ist mit dem Mädchen passiert, das seine Erinnerung behalten wollte?«, fragte Jack.


  »Sie ist in Shannas Schule«, antwortete Connor. »Dort wird sie als Lehrerin anfangen. Carlos sorgt für die Sicherheit. Worauf ich aber hinauswill, es gibt niemanden mehr in der Anlage, der Casimir über die Geschehnisse informieren könnte. Also hat Angus sich gedacht, die Chancen stehen gut, dass Casimir dorthin zurückkommt.«


  »Wir stellen ihm eine Falle?«, fragte Jack.


  »Aye.« Connor lächelte. »Angus ist vor zwei Wochen dort angekommen, um genau das zu tun. Er hat ein siebenköpfiges Team bei sich. Das sollte ausreichen, um Casimir gefangen zu nehmen.«


  Da konnte man glatt neidisch werden, dachte Phil. Er wäre gern dabei. »Was sind unsere Befehle?«


  »Wir sollen hierbleiben«, erklärte Connor. »Romatech ist immer noch eines der Hauptangriffsziele. Wenn Casimir beschließt, sich für das Massaker bei DVN zu rächen, weiß er, dass er hier immer an der richtigen Stelle ist.«


  »Während der Verlobungsfeier müssen wir besonders aufmerksam sein«, überlegte Jack.


  »Aye. Wir haben in der Nacht alle Dienst. Noch Fragen?« Als niemand sich meldete, fuhr Connor fort. »Gut. Mit etwas Glück haben wir Casimir bald vernichtet und damit einen weiteren Krieg der Vampire abgewendet.«


  Ein Blick auf den Monitor zeigte Jack, dass die Versammlung des Zirkels gerade zu Ende ging. »Ich muss mit Shanna über die Party sprechen. Bis bald.« Er eilte aus der Tür.


  »Phineas, sorgst du dafür, dass alle, die an der Versammlung teilgenommen haben, auch wirklich gehen?«, bat Connor ihn. »Wir wollen nicht, dass jemand auf dem Gelände herumirrt.«


  »Verstanden.« Phineas verschwand durch die Tür.


  »Howard, sieh nach, ob Shanna und die Kinder jemanden brauchen, der sie nach Hause fährt«, sagte Connor.


  »Ja, Sir.«


  »Phil, du hast den Rest der Nacht frei.« Connor setzte sich an den Schreibtisch und blätterte in einigen Papieren. »Ich bin froh, dass du wieder da bist, Lad.«


  »Ich auch.« Phil trank seinen Kaffee aus und stellte den leeren Becher zurück auf die Anrichte. Er war eine Tagwache, hatte also nachts normalerweise frei, damit er schlafen konnte, um tagsüber seinen Dienst verrichten zu können. Normalerweise schlief er in Romans Stadthaus auf der Upper East Side. Phineas und Jack würden dort kurz vor Sonnenaufgang erscheinen, um in ihren Todesschlaf zu fallen.


  »Gute Nacht, Sir.« Phil drehte sich zur Tür.


  »Gute Nacht. Oh, ich habe mich gefragt...« Connor sah ihn neugierig an. »Ich habe vorhin auf einem der Bildschirme gesehen, wie du dich mit Vanda unterhalten hast, und dann hat sie sich teleportiert.«


  Phil hatte die Türklinke schon ergriffen, blieb jetzt aber noch einmal stehen. »Sie hat sich ein wenig aufgeregt.«


  »Natürlich hat sie das. Drei ehemalige Tänzer verklagen sie auf Schadenersatz. Weißt du, was Roman entschieden hat?«


  »Er hat darauf bestanden, dass sie noch ein Anti-Aggressions-Training besucht.«


  »Als würde das etwas bringen. Vanda ist schon wütend, seit ich sie kenne.«


  »Wie lange ist das?«, fragte Phil.


  »Seit Roman Zirkelmeister geworden ist und den Harem geerbt hat, 1950.«


  »Dann war sie bereits Mitglied des Harems? Sie muss sich angeschlossen haben, als der vorherige Zirkelmeister noch an der Macht war.«


  »Aye.« Connor nickte. »Warum interessiert dich das so?«


  »Ich habe mich bereit erklärt, ihr Sponsor zu sein.«


  Connor hob seine Augenbrauen. »Wie kommst du dazu?«


  »Jemand musste es tun.«


  Einen Augenblick lang betrachtete Connor seinen Freund, ehe er sich wieder den Monitoren zuwendete. »Sie hat ihren Wagen hier vergessen.«


  Phil blickte auf den Bildschirm, der den vorderen Parkplatz zeigte. »Welcher gehört ihr?«


  »Die schwarze Corvette. Ich habe die Schlüssel.«


  Phils Herz machte einen Sprung in seiner Brust. Er konnte sie heute Nacht noch einmal sehen. »Ich würde ihn ihr gern zurückbringen.«


  »Wenn sie will, kann sie sich teleportieren und ihn holen. Du bist nicht mehr im Dienst.«


  »Aber ich kann ihn auf dem Weg zu Romans Stadthaus vorbeibringen«, sagte Phil mit Nachdruck. »Es macht mir wirklich nichts aus.«


  Connor zog die Schlüssel aus seinem Sporran. »Sie ist wahrscheinlich in ihrem Club.«


  »Ich weiß, wo das ist.«


  Nachdenklich gab Connor ihm die Schlüssel. »Sei vorsichtig, Lad.«


  »Ich kann fahren«, fuhr Phil ihn an. »Ich habe nicht den Wagen gemeint.«


  »Ich weiß, was ich tue.«


  »Das sagen sie alle«, meinte Connor zweifelnd.


  3. KAPITEL


  


  Phil wusste zwar von Vandas Nachtclub, aber er war noch nie dort gewesen. Der Eingang zum Horny Devils lag am Ende einer dunklen Sackgasse, ganz verborgen, damit keine arglosen Sterblichen darauf aufmerksam werden konnten.


  Ein riesiger Türsteher blockierte die dunkelrote Tür. Seine Nasenlöcher bebten, als er die Luft tief einsog. Phil roch nicht wie ein normaler Sterblicher, und da die meisten Vampire von Formwandlern nichts wussten, verunsicherte sie der fremde Geruch. Die meisten stuften ihn als seltsam riechenden Sterblichen ein.


  »Geschlossen«, knurrte deshalb der Türsteher. »Verschwinde.«


  »Ich bin hier, um Vanda Barkowski zu sehen.«


  »Du kennst Vanda?« Der Mann schnupperte noch einmal und kniff dann seine winzigen Augen zusammen. »Du bist ein seltsamer Vogel.«


  »Nicht mal nah dran.« Phil zeigte seinen Ausweis von MacKay S & I. Er wusste, der Türsteher konnte ihn in der Dunkelheit sehen. »Ich bringe Vandas Wagen zurück. Sie hat ihn bei Romatech stehen lassen.«


  Der Blick des Vampirs war noch immer misstrauisch. »Ich muss dich abtasten.«


  »In Ordnung.« Phil hob seine Arme auf Schulterhöhe, damit der Türsteher sein dunkelblaues Polohemd und die Khakihosen abklopfen konnte - die Uniform der Wachen von MacKay, die keinen Kilt trugen.


  »Was ist das?« Der Mann klopfte gegen seine Tasche.


  »Eine Kette. Aus Silber.«


  Sofort zuckte er zurück: »Du hast nicht vor, die an irgendwem zu benutzen?«


  »Nein.« Phil lächelte. Der Türsteher war in einem echten Zwiespalt, das wusste Phil. Als Vampir konnte er die silberne Kette nicht an sich nehmen, ohne sich selbst schwerwiegende Verbrennungen zuzufügen. Zum Glück war Silber für Phil kein Problem, es sei denn, er kam in Form einer Pistolenkugel damit in Kontakt. »Du kannst Connor Buchanan bei Romatech anrufen, wenn du mich überprüfen willst.«


  Der Türsteher zuckte mit den breiten Schultern. »Ich behalte dich einfach im Auge.« Er öffnete die Tür. »Geh schon rein.«


  Laute, hämmernde Musik ertönte mit einem Mal, und rote und blaue Laser durchschnitten die Dunkelheit in dem großen, ausgebauten Lagerhaus. Als seine Augen sich daran gewöhnt hatten, blickte er auf eine leere Bühne. Der Tänzer musste gerade Pause machen.


  Eine Gruppe Vampirfrauen bewegte sich ausgelassen auf der Tanzfläche. Einige männliche Vampire saßen an den Tischen und tranken Blier, während sie den Frauen beim Tanzen zusahen. Ihre Augen wurden schmal, als sie ihn entdeckten. Konkurrenz.


  Phil sah sich in dem riesigen Raum um, konnte Vanda aber nicht entdecken. Er bemerkte den Türsteher, der ihn tatsächlich vom Eingang aus beobachtete. Hinter der Bar stand Cora Lee Primrose, ein ehemaliges Mitglied von Roman Draganestis Harem. Sie war eine Südstaatenschönheit, die ihre Reifröcke gegen moderne Kleidung ausgetauscht hatte - enge Hüfthosen und ein glitzerndes Trägertop.


  Sie stutzte, als er sich auf einen der Barhocker setzte. »Phil? Bist du das?«, rief sie über die laute Musik hinweg. »Heiliger Strohsack, dich habe ich seit Jahren nicht gesehen.«


  »Hi, Cora Lee. Du siehst toll aus.«


  »Recht vielen Dank.« Mit einem Kichern warf sie sich die langen blonden Haare über die Schulter. »Möchtest du etwas trinken? Wir haben auch Getränke für Sterbliche, zum Beispiel Bier.«


  »Ich nehme eins.« Er stand auf, damit er sich die Brieftasche aus seiner Gesäßtasche ziehen konnte.


  »Nein, nicht doch. Das geht aufs Haus.« Sie warf ihm einen koketten Blick zu, während sie das Glas füllte. »Heiliger Strohsack, du hast dich über die Jahre gut entwickelt.«


  »Danke.« Er lehnte sich auf seinem Hocker zurück. »Sag, ist Vanda hier?«


  Mit einem Seufzen stellte Cora Lee das Bier vor ihm ab. »Ich hätte wissen müssen, dass du wegen ihr hier bist. So wie sie immer über dich geredet hat - du liebe Güte, wir waren absolut schockiert.«


  Phil verschluckte sich fast an seinem Bier. »Warum? Was hat sie gesagt?«


  »Was hat sie nicht gesagt? Ich muss schon sagen, sie hat jeden Teil deiner männlichen Gestalt beschrieben, vom Scheitel bis zur Sohle.« Cora Lee lächelte ein wenig anzüglich. »Über deinen Hintern hat sie sich besonders poetisch ausgelassen.«


  Ein kräftiger Schluck Bier half Phil über den Schock hinweg.


  Immer noch lächelnd wischte Cora Lee den Tresen ab. »Sie hat immer behauptet, du wärst in sie verknallt.«


  Seine Hand schloss sich fester um das Glas. »Hat sie das?«


  »Vanda hat gesagt, du machst für sie alles, was sie will, wie ein dressiertes Hündchen.«


  In einem Zug leerte Phil sein Glas und stellte es mit einem Knall zurück auf den Tresen. »Wo ist sie?«


  Cora Lee zeigte auf eine Reihe Türen an der Wand hinter ihr. »Die erste ist ihr Büro.«


  »Danke.«


  »Vergiss nicht zu klopfen«, warnte Cora Lee ihn noch. »Vanda hat die Tänzer bei sich drinnen. Es könnte etwas peinlich werden, wenn du einfach reinplatzt.«


  Phil erstarrte. »Warum? Was macht sie mit ihnen?«


  Bedeutungsvoll zuckte Cora Lee mit den Schultern. »Das Übliche. Sie muss persönlich alle Kostüme und Tänze überprüfen, ehe die Jungs auf die Bühne gehen. Qualitätskontrolle, du verstehst.«


  »Was du nicht sagst.«


  »Ja, wirklich. Einmal bin ich reingegangen, und Terrance ist ganz nackt herumstolziert.« Cora Lee kicherte. »Vanda hat ihm gesagt, er soll sich eine Socke überziehen.«


  »Verstehe«, knurrte Phil. Als er sich auf den Weg zum Büro machte, verstummte die Musik. Mit seinem übermenschlichen Gehör nahm er Vandas Stimme durch die Tür wahr.


  »Oh mein Gott, Peter, der ist riesig!«


  »Man nennt misch nischt umschonscht den Pimmelprinsch«, prahlte ein Mann.


  »Du kannst ihn so nicht auf die Bühne lassen«, protestierte ein anderer Mann. »Daneben sehen wir winzig aus.«


  »Ihr scheid nun einmal kleiner alsch isch«, erwiderte Peter.


  »Sind wir nicht!«, rief ein dritter Mann.


  »Beruhigt euch!« Vandas Stimme klang angespannt. »Peter, ich bin froh, dass du wieder bei uns tanzt, aber das - das ist zu viel. Du musst ein paar Zentimeter kleiner werden.«


  »Nein!«, schrie Peter. »Du darfscht ihn nischt anfassen!«


  »Sag mir nicht, was ich tun und lassen soll!«, schrie Vanda zurück. »Wo ist meine Schere?«


  Peter quietschte. Wie ein Mädchen. Das er bald sein würde.


  Ohne anzuklopfen riss Phil die Tür auf und stürmte hinein. »Vanda, stopp! Du kannst einem Mann nicht den...« Er hielt inne, erstaunt, Vanda hinter ihrem Schreibtisch zu sehen, ihre Schere auf einem glitzernd roten Schlauch abgesetzt.


  Das alles war ein Irrtum. Es war nur ein Tanga. Mit einem langen Schlauch, der wie eine Wurst gestopft war.


  Vanda sperrte den Mund auf. »Phil, was machst du hier?«


  Er sah sich im Büro um. Drei schlanke junge Männer waren anwesend und sahen ihn neugierig an; sie waren vollkommen bekleidet. »Was machst du hier, Vanda?«


  Ihre Wangen röteten sich, als sie den Tanga auf ihrem Schreibtisch ablegte. »Ich hatte eine Geschäftsbesprechung.«


  »Vanda«, flüsterte einer der Tänzer, »willst du uns deinen attraktiven jungen Freund nicht vorstellen?«


  »Sicher, Terrance.« Vanda sprach durch zusammengebissene Zähne. »Das ist Phil Jones.« Sie deutete auf die anderen Tänzer. »Terrance der Harte, Freddie der Feuerwehrmann und Peter der Große.«


  »Isch erinnere misch an disch, von der Zirkelverschammlung«, sagte Peter. »Du hascht geschagt, du hilfscht Vanda mit ihrem Wutproblem.«


  »Ich habe kein Wutproblem!« Vanda richtete ihre Schere erst auf Peter, dann auf Phil. »Und ich brauche deine Hilfe nicht.«


  Phil sah sie mit gehobener Augenbraue an. »Als dein Sponsor schlage ich vor, dass du die Schere hinlegst.«


  Sie knallte das Mordinstrument auf den Tisch. »Du bist nicht mein Sponsor.«


  Der Mann, den man Terrance den Harten nannte, lächelte ihn an. »Du kannst mein Sponsor sein.«


  »Phil, wir versuchen hier, die Kostüme zu besprechen.« Vanda reichte Freddie einen Tanga, der wie ein Feuerwehrschlauch aussah, und Terrance einen Tanga, der mit Efeu beklebt war.


  Terrance ließ sein Kostüm vor Phils Gesicht baumeln. »Ist das nicht fabelhaft? Ich tanze eine Ode an Tarzan.«


  »Wie nett«, murmelte Phil.


  Plötzlich griff Peter nach dem rot glitzernden Tanga.


  »Nein!« Vanda riss ihn ihm aus der Hand. »Du tanzt nicht in diesem Monster. Ich entwerfe die Kostüme, und ich sage dir, was du anziehen kannst.«


  »Dasch ischt nischt fair«, wimmerte Peter. »Isch hatte mir dasch Koschtüm auf den Leib schneidern lassen.«


  »Auf keinen Fall«, knurrte Freddie. »Du hättest dich ausstopfen müssen.«


  Peter schnaufte. »Isch benutze niemalsch Polschter.«


  »Hättest du gemusst.« Vanda legte das Kostüm auf den Tisch. »Kein Mann auf der Welt hätte das Ding da ausgefüllt.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher.« Terrance zwinkerte Phil zu.


  Jetzt war es wirklich genug. »Diese Besprechung ist vorbei.« Phil warf den Männern einen warnenden Blick zu und zeigte auf die Tür. »Ihr alle verschwindet.«


  »Was?« Vandas Augen blitzten vor Wut. »Das kannst du nicht machen. Das hier ist mein«, sie hielt inne, als Peter und Freddie aus dem Raum stolperten, »Büro.«


  Auf halbem Weg zur Tür blieb Terrance noch einmal stehen und grinste sie an. »Sei nett zu ihm, Kleines. Der sieht aus, als sollte man ihn behalten.«


  »Raus«, knurrte Phil.


  »Oooh.« Terrance schauderte. »Ich Tarzan, du Phil.« Er rannte hinaus.


  Phil schloss die Tür. »Jetzt können wir uns unterhalten.«


  Wut glitzerte in Vandas Augen. »Ich rede nicht mit dir. Du verhältst dich wie ein Höhlenmensch.«


  »Ich nehme an, du bevorzugst diese hübschen kleinen Jungs, die man leicht kontrollieren kann. Leichter kontrollieren als deine eigene Wut...«


  »Mit meiner Wut ist alles in Ordnung!« Sie griff sich Peters Kostüm vom Tisch und warf es nach ihm. »Raus jetzt!«


  Er fing den Tanga mit einer Hand und drehte ihn um, als wolle er ihn genau untersuchen. »Danke, Vanda. Der ist genau meine Größe.«


  »Ein Mann müsste wenigstens hart sein, um das Ding auszufüllen.«


  Ihre Blicke begegneten sich. »Kein Problem«, erwiderte Phil gelassen.


  Fast unmerkbar schaute sie an ihm hinab und dann zur Seite. »Was... warum bist du hergekommen?«


  »Du hast Romatech überstürzt verlassen. Wir waren mitten in einem Gespräch.«


  Die Farbe ihrer Augen verdunkelte sich zu einem stürmischen Grau. »Das Gespräch war beendet.«


  »Du hast deinen Wagen vergessen.«


  »Als hätte ich eine Wahl gehabt! Dieser verdammte Connor hat mir die Schlüssel weggenommen.« Sie blinzelte, als Phil mit den Schlüsseln in der Luft schepperte. »Du... du hast meinen Wagen hergebracht?«


  »Ja. Er parkt auf der anderen Straßenseite.«


  »Oh. Danke.« Sie ging um den Tisch herum und auf ihn zu. »Das war sehr nett von dir.«


  »Gern geschehen.« Er ließ die Schlüssel in ihre ausgestreckte Hand fallen. »Und was meine Sponsorschaft angeht...«


  Ihre Hand ballte sich um die Schlüssel zur Faust. »Es gibt keinen Sponsor. Ihr könnt mich nicht zwingen, dieses dumme Training zu absolvieren.«


  »Ich glaube, das können wir doch. Es war die Entscheidung des hohen Gerichts. Wenn du willst, dass die Anklagen gegen dich fallen gelassen werden, dann musst du dich daran halten.«


  Sie warf die Schlüssel auf den Schreibtisch. »Sehe ich wie die Art von Wesen aus, die sich an etwas hält? Nur Feiglinge und dressierte Affen gehorchen. Ich bin ein freier Geist. Niemand sagt mir, was ich zu tun habe.«


  Phil konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Vor neun Jahren hatte Phil seinem Vater fast genau dieselben Worte an den Kopf geknallt, ehe er Montana für immer verlassen hatte. »Was hast du dann vor, gegen dein Wutproblem zu unternehmen?«


  »Ich habe kein Wutproblem!«, brüllte sie. Mit einem Stöhnen legte sie sich die Hand an die Stirn. »Warum hören die Leute nicht endlich auf, mich zu zwingen, Dinge gegen meinen Willen zu tun?«


  »Glaub mir, ich verstehe dich.« Phils Vater hatte auch versucht, ihn zu einem vorausgeplanten Leben zu zwingen. Im Alter von achtzehn Jahren hatte er noch nicht die Reife oder Kraft besessen, sich gegen seinen Vater aufzulehnen. Er war einfach verschwunden. Deshalb hatte sein Vater ihn aus dem Rudel verbannt. »Die Dinge laufen nicht immer so, wie wir wollen. Und es ist sehr frustrierend, wenn man nichts tun kann, um das zu ändern.«


  Vanda sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Heuchelst du Verständnis, nur damit ich mich einverstanden erkläre, mich dem Programm zu unterziehen?«


  »Ich will damit nur sagen, wenn du reden willst, höre ich zu.«


  Sie wurde blass und zog die Peitsche um ihre Hüfte mit einem Ruck enger. »Warum sollte ich dir glauben? Du hast mich in drei Jahren nicht ein einziges Mal besucht.«


  Hatte sie wirklich die Jahre gezählt? Phil musste schlucken. Was, wenn seine Interpretation ihrer Beziehung falsch gewesen war? Für Vanda war er doch nicht mehr als ein Spielzeug gegen die Langeweile gewesen, oder? Guter Gott, was, wenn sie sich wirklich etwas aus ihm machte? Nein, auch das hier musste zu ihren kleinen Spielchen gehören. »Mir war nicht klar, dass du mich sehen wolltest.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Brauchst du erst eine in Stein gemeißelte Einladung?«


  »Du hast einen Stripclub für Männer eröffnet, Vanda. Du bist jede Nacht von willigen Männern umgeben. Von fast nackten Vampirmännern.« Er warf das Kostüm auf ihren Schreibtisch. »Ich habe wirklich nicht gedacht, dass es dir an Gesellschaft fehlt.«


  Voller Stolz reckte sie ihr Kinn in die Höhe. »Ich bekomme alle Gesellschaft, die ich brauche.«


  Er knirschte mit den Zähnen. »Gut.«


  »Entschuldige, dass ich geglaubt habe, du würdest in Verbindung bleiben wollen. Ich dachte, wir wären Freunde gewesen.«


  »Wir waren nie Freunde.«


  »Wie kannst du das sagen? Wir... wir haben geredet.«


  »Du hast mich geärgert.«


  Vanda erstarrte. »Ich war nett zu dir.«


  Er trat auf sie zu. »Dir war langweilig, und du hast mich gequält, weil es dir Spaß gemacht hat.«


  »Sei nicht albern. Es war bloß ein bisschen harmloses Flirten.«


  »Es war die reine Folter.« Er kam noch einen Schritt näher. »Ich habe es gehasst. Jedes Mal, wenn du mich angefasst hast, wollte ich dir deinen kleinen Overall vom Leib reißen und dich zum Schnurren bringen.«


  Schockiert riss sie ihren Mund auf und schloss ihn dann schnappend. Ihre Wangen erröteten. »Warum hast du es dann nicht getan? Warum hast du dich von einer dämlichen Regel aufhalten lassen? Ian hat sich von nichts davon abhalten lassen, Toni nachzustellen.«


  Mit hartem Griff packte er Vanda an den Schultern. Erschrocken keuchte sie auf. »Ich hätte dich in derselben Sekunde genommen, wenn ich gewusst hätte, du willst es wirklich.«


  Die Röte auf ihren Wangen wurde intensiver. »Woher willst du wissen, was ich wirklich will?«


  Er beugte sich nahe zu ihr. »Ich habe dich von Anfang an durchschaut. Du liebst es, einen Mann erst hart zu machen und ihn dann an der langen Leine verhungern zu lassen. Dir hat es Spaß gemacht, mich leiden zu sehen.«


  »Das ist nicht wahr. Ich... ich habe dich wirklich gemocht.« Sie zuckte zusammen, als hätte sie mehr zugegeben, als sie wollte. Er rieb seine Nase an ihrer Wange und flüsterte ihr ins Ohr: »Beweis es mir.«


  Ihr Körper bebte. An seiner Wange spürte Phil, wie ihr Atem in schnellen Stößen ging.


  Er kam mit seinem Mund näher an ihren. »Zeig es mir.«


  Mit einem kleinen Aufschrei drehte sie ihren Kopf von ihm weg.


  Mist. Er hatte die ganze Zeit über recht gehabt. Alles war nur ein Spiel. »Gib es zu. Du hast mit mir geflirtet, weil dir langweilig war und ich ungefährlich. Ich brauchte den Job dringend, also würde ich mich an die Regeln halten, egal, wie sehr du mich folterst.«


  »Ich... ich wollte nicht...«


  »Dass ich mich nach dir verzehre? Sag mir, Vanda, hast du dabei je etwas gespürt? Hast du dir wirklich etwas aus mir gemacht, oder warst du bloß eine kaltblütige Schlampe?«


  Keuchend zuckte sie zurück und gab ihm dann eine Ohrfeige. »Raus hier!«


  Lächelnd rieb er sich die Wange. »So kaltblütig bist du wohl doch nicht.«


  Sie zeigte zur Tür. »Raus!«


  Sollte er sie noch ein wenig ärgern, schoss es Phil durch den Kopf. Gott allein wusste, wie sehr sie es verdient hatte, nach fünf langen Jahren der Folter. Aber er bemerkte ihre zitternde Hand, und ihre Augen waren unendlich traurig.


  Jetzt fühlte er sich wie ein räudiger Hund. Er hatte nur den Spieß umdrehen und ihr eine Kostprobe ihres eigenen »harmlosen Flirtens« geben wollen. Er hatte ihr nicht wehtun wollen.


  Also folgte er ihrer Aufforderung, blieb aber an der Tür noch einmal stehen. »Du hast mich immer fasziniert, Vanda. Vom ersten Augenblick an. Ich war mir nie klar darüber, warum eine unabhängige Frau wie du sich selbst in einem Harem einsperrte. Wovor hast du dich versteckt? Und warum flirtet eine rebellische, wunderschöne Frau ausgerechnet mit dem Mann, der ihr nicht gefährlich werden kann?«


  Mit verschränkten Armen sah sie ihn misstrauisch an. »Jetzt willst du mich analysieren, Doktor Phil?«


  Sein Lächeln kam zaghaft. »Ich will eine Menge mit dir machen, Vanda. Du musst wissen, du hast einen großen Fehler gemacht. Ich war nie harmlos.«


  ****


  Vanda stand allein in ihrem Büro und zwinkerte, um ihre Tränen zu vertreiben. Verdammt, sie würde nicht weinen. Sie war stark. Aber sie hatte Phil gequält. Das hatte sie nie gewollt. Wie konnte ein harmloser Spaß so danebengehen?


  Sie ging um ihren Schreibtisch herum und ließ sich in den Stuhl fallen. Anscheinend hatte er sie wirklich durchschaut. Er hatte ihre Langeweile registriert. Als sie sich dem Harem 1948 angeschlossen hatte, war ihr der Frieden und die Gelassenheit gerade recht gewesen. Aber mit der Zeit war die Langeweile gekommen, und sie hatte sich verzweifelt nach Ablenkung gesehnt.


  Der arme Phil kam ihr da gerade recht. Er durfte sich nicht mit ihr einlassen, das war gegen die Regeln. Von Anfang an war klar gewesen, dass er diese Regeln unter keinen Umständen brechen würde.


  Und sie hatte ihn gequält.


  Vanda legte ihre Hände vor das Gesicht. Der Sarg, den sie in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins geschoben hatte, öffnete sich langsam. Gedankenbilder flossen heraus.


  Mama, die 1935 starb, als Vanda achtzehn war.


  Frieda, ihre jüngste Schwester, die vier Jahre später auf der Flucht vor den Nazis ums Leben gekommen war. Frieda, mit ihren kastanienbraunen Locken und den großen braunen Augen.


  Jozef, ihr kleiner Bruder, der im Alter von zwölf Jahren darauf bestand, sich seinem Vater und drei älteren Brüdern in der Schlacht gegen die kommende Invasion anzuschließen. In Vandas Augen brannten Tränen. Jozef mit seinen schwarzen Locken und den lachenden blauen Augen. Er war stolz in den Krieg marschiert. Und sie hatte ihn nie wiedergesehen. Eine Träne rollte ihre Wange hinab.


  Ian hatte sie immer an Jozef erinnert. Sie hatte sich nicht an Ian binden wollen, aber mit der Zeit hatte er angefangen, für all die Brüder zu stehen, die sie verloren hatte. Und sie war im Dezember so kurz davor gewesen, auch Ian zu verlieren. Seit der Schlacht bei DVN waren ihre Nerven bis zum Zerreißen gespannt.


  Noch mehr Bilder stiegen aus der Versenkung heraus. Papa und ihre drei anderen Brüder - Bazyli, Krystian und Stefan. Verschwommen und undeutlich.


  Ein Schluchzen entkam ihrer Kehle. Oh Gott, sie konnte sich nicht mehr an ihre Gesichter erinnern. Ihre Schultern bebten. Wie konnte sie vergessen? Nachdem Mama gestorben war, hatte sie sich um all ihre Brüder und Schwestern gekümmert. Sie waren ihr ganzes Leben gewesen. Wie konnte sie vergessen?


  Sie kniff die Augen fest zusammen. Nein! Das würde sie sich nicht antun. Sie musste sich nicht bestrafen, nur weil sie sich wegen Phil schuldig fühlte. Die Bilder schob sie zurück in ihren imaginären Sarg und knallte den Deckel zu.


  Gedanken an die Vergangenheit waren tabu. Gedanken daran, wie sie ihre Familie verloren hatte, die sie liebte. Ihre Eltern, ihre Brüder, ihre Schwester. Selbst Karl, ihre erste Liebe und Anführer des Widerstands.


  Alle waren gegangen.


  Tief und innerlich zitternd holte Vanda Luft und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie hätte nie mit Phil flirten sollen. Er war ein Sterblicher mit einer kurzen Lebensspanne. Sich in ihn zu verlieben bedeutete nur, ihn auch zu verlieren.


  Es war egal, wie anziehend er war und wie sehr er sie erregte. Es war egal, dass sie seine Umarmung herbeisehnte, in der sie Trost finden würde. Es war egal, dass sie seine Kraft und Intelligenz bewunderte. Oder dass sie es so satthatte, allein zu sein.


  Aus dem Club drangen Schreie zu ihr und brachten sie mit einem Ruck zurück in die Wirklichkeit. Was war nun schon wieder?


  »Vanda!« Terrance riss ihre Tür auf. »Max der Megamacker hat sich gerade teleportiert. Er sagt, du wirst sterben!«


  4. KAPITEL


  


  Vanda stürmte in den Club, die Peitsche in der Hand, und wartete, bis ihre Augen sich an das spärliche Licht gewöhnt hatten. Nur eine Handvoll Kunden war geblieben. Alle anderen hatten sich anscheinend beim ersten Anzeichen von Gefahr teleportiert. Die verbleibenden Gäste steckten ihre Köpfe zusammen und tratschten mit gesenkten Stimmen.


  »Er ist so unglaublich stark«, flüsterte ein weiblicher Vampir einer Freundin zu.


  »Und so gut aussehend«, antwortete die Freundin.


  Vanda schnaufte. Über Geschmack ließ sich nicht streiten. Ihr Türsteher Hugo war ungefähr so breit, wie er groß war. Sein massiger Kopf saß direkt auf seinen breiten Schultern. Sie fragte sich oft, wie man es geschafft hatte, ihn zu verwandeln, wo er doch keinen sichtbaren Hals besaß, den man beißen konnte.


  »Entschuldigt mal.« Sie schubste die zwei tratschenden Mädchen zur Seite.


  »Vanda«, ertönte eine tiefe, heisere Stimme hinter ihr.


  Erschrocken drehte sie sich um und sah Hugo. »Was? Über wen...«


  Er legte ihr eine fleischige Hand auf die Schulter. »Ich muss mit dir sprechen.«


  »Nicht jetzt!« Sie löste sich von ihm und schob sich durch die Menge. Dann blieb sie mit einem Keuchen stehen.


  Max lag rücklings auf dem Boden, und Phil saß auf ihm. In seinen Fäusten hielt er eine silberne Kette, die er über Max' Brust gespannt hatte. Die Kette hielt Max nicht nur am Boden fest, sie verhinderte auch, dass der Vampir sich teleportieren konnte.


  Vanda starrte die beiden einige Sekunden lang an. Jetzt war ihr klar, warum die Menge so erstaunt flüsterte. Es kam so gut wie nie vor, dass ein Sterblicher schnell genug war, einen Vampir zu fangen, und stark genug, ihn auch festzuhalten.


  Auf dem Boden zu ihren Füßen glänzte ein langer Dolch im spärlichen Licht. Guter Gott. Ihr lief ein Schauer den Rücken hinab. Wenn Max sie ins Herz gestochen hätte, wäre sie jetzt nur noch ein Haufen Staub. Irgendwie war es Phil gelungen, ihn zu entwaffnen. Phil hatte ihr das Leben gerettet. Und er schien nicht einmal außer Atem zu sein.


  Als er sie anblickte und lächelte, gaben fast ihre Knie nach.


  Die Mädchen hinter ihr seufzten.


  »Was für schöne Augen«, flüsterte eine von ihnen.


  Vandas Griff schloss sich fester um die Peitsche, und sie unterdrückte den Drang, die Mädchen anzufauchen. Aber was konnte sie schon sagen? Hände weg, der gehört mir? Sie hatte kein Anrecht auf ihn.


  Sie wendete sich ab, sauer auf sich selbst, weil sie sich zu Eifersucht hatte hinreißen lassen, und weil sie sich so leicht vom Lächeln und den schönen blauen Augen eines Mannes aus der Fassung bringen ließ. Beim Anblick ihrer drei Tänzer, die hinter der Bar das Geschehen beobachteten, stieg Wut in ihr auf. Diese rückgratlosen Feiglinge.


  Hugo packte sie am Arm und zog sie aus der Menge. »Vanda, ich muss mit dir reden. Es geht um diesen Sterblichen.«


  »Ich weiß«, murmelte sie genervt. »Er ist unglaublich stark und gut aussehend. Willst du dich dem Fanclub anschließen?«


  Hugo sah sie verwirrt an. »Nein. Etwas stimmt nicht mit ihm. Er bewegt sich zu schnell.«


  »Das kannst du laut sagen. Er hat einen Wahnsinnigen gefasst und mich vor dem sicheren Tod bewahrt. Eigentlich wäre das deine Aufgabe gewesen, glaube ich.« Sie starrte ihren Türsteher wütend an. »Wenn du langsamer als ein Sterblicher bist, habe ich vielleicht den Falschen eingestellt.«


  »Nein, nein! Ich kümmere mich um Max. Ich dachte nur, ich sollte dich lieber warnen vor...«


  »Was hast du vor?« Vanda zuckte plötzlich vor Schreck zusammen. Sie wollte nicht noch mehr Tote auf dem Gewissen haben.


  »Ich hatte vor, ihn weit weg zu teleportieren und ihm zu sagen, er soll dich in Ruhe lassen«, knurrte Hugo. »Und ich dachte, ich schlage ihm noch in den Magen, wenn es dir nichts ausmacht.«


  »Oh. Ich denke, damit kann ich leben.« Langsam wandte sie sich wieder der kleinen Gruppe von Vampiren zu. Alle wichen zur Seite, als Hugo hinter ihr hermarschierte.


  Phil hielt den zappelnden Vampir immer noch fest, als wäre er nur ein wütendes kleines Kind, das eine Auszeit brauchte. Max schien keine Schmerzen zu spüren; die silberne Kette berührte nur seine Kleidung und nicht die Haut. Ansonsten gäbe es ekliges, stinkendes, brutzelndes Fleisch.


  Phil sah zu ihr hoch. »Was willst du mit ihm machen?«


  »Hugo kümmert sich um ihn.«


  Wie aufs Stichwort knurrte Hugo tief in seiner Kehle. Die Menge sprang zurück.


  Max wurde blass, als Hugo sich ihm wie ein riesiger Bär näherte. »Nein! Lass mich los. Ich lasse Vanda in Ruhe, versprochen.«


  »Man hat dir schon bei der Zirkelversammlung nahegelegt, Vanda in Ruhe zu lassen.« Phil starrte ihn eindringlich an. »Offensichtlich kann man dir nicht vertrauen.«


  »Du verstößt gegen die einstweilige Verfügung.« Vanda schlang ihre Peitsche um die Hüfte und knotete sie fest. »Ich glaube, du schuldest dem Gericht fünftausend Dollar.«


  »Schlampe! Du bist es, die mir Geld schuldet.«


  »Genug.« Hugo packte Max um den Hals. »Ich habe ihn. Du kannst loslassen.«


  Sobald Phil auf die Füße gesprungen war und die silberne Kette abgenommen hatte, teleportierte Hugo sich mit Max davon. Phil stopfte die Silberkette zurück in seine Hosentasche, und dann stürmten die weiblichen Vampire herbei.


  »Du warst unglaublich.« Eines der Mädchen schmiegte sich an ihn.


  »Ich muss schon sagen.« Cora Lee legte eine Hand um seinen Arm. »Ich habe noch nie eine so lebhafte männliche Darbietung gesehen.«


  »Die Show ist vorbei«, knurrte Vanda.


  Phils Augen blitzten amüsiert, als er sich hinabbeugte, um Max' Dolch aufzuheben. »Tretet lieber zurück, Ladies. Das ist eine gefährliche Waffe.«


  Mit einem Seufzen zogen die Frauen sich zurück.


  Phil konzentrierte sich ganz auf Vanda. »Kann ich unter vier Augen mit dir sprechen?«


  »Ich... denke schon.« Etwas ungelenk drehte sie sich um und führte ihn in ihr Büro. Ihre Nerven spannten sich schon bei dem Gedanken, wieder allein mit ihm zu sein, an. Aber sie musste es tun. Sie musste sich entschuldigen, weil sie ihm in der Vergangenheit so viel Leid zugefügt hatte.


  Sie ließ ihn eintreten und schloss dann die Tür. »Danke, dass du uns beschützt hast.«


  »Gern geschehen.« Er legte den Dolch auf ihren Schreibtisch. »Den brauchst du vielleicht noch.«


  Ein Schaudern überkam sie. Die Sache hätte wirklich schlimm ausgehen können. »Wenigstens hat Max die blöde Schlange nicht mitgebracht.«


  Phil stutzte. »Schlange?«


  »Einen fünfzehn Fuß langen Python. Max tanzt mit ihm. Jedenfalls hat er es versucht. Die Schlange hatte andere Pläne.« Sie atmete tief ein. Gott sei Dank war Phil kein Vampir, der ihr Herz schlagen hören konnte. Er hatte so etwas an sich, und anscheinend war sie nicht die Einzige, die das bemerkte. Alle Frauen reagierten auf ihn. Und das machte sie seltsam besitzergreifend.


  Von Anfang an hatte sie seinen Einfluss gespürt. Mit neunzehn war er dürr und schlaksig gewesen, aber trotzdem strahlte er eine Erotik aus, die sie anzog. Jetzt, mit siebenundzwanzig, hatte er Muskeln bekommen, und eine Aura männlicher Kraft umgab ihn. Jedes Nervenende in ihrem Körper schien sich seiner bewusst zu sein, war von ihm angezogen, für ihn entbrannt.


  Hatte sie jetzt auch noch den Verstand verloren? Hatte sie im Leben nicht genug Schmerz ertragen? Sie würde sich entschuldigen und ihn dann gehen lassen. Sie atmete tief ein und begegnete seinem ruhigen Blick.


  Phil trat auf sie zu. »Ich muss mich entschuldigen.«


  Verwirrt sah sie ihn an. Er hatte ihr die Worte aus dem Mund genommen. »Aber...«


  Er hob eine Hand, um sie aufzuhalten. »Ich muss das loswerden. Ich stand auf dem Gehweg und habe auf ein Taxi gewartet, als mir klar wurde, was für ein Heuchler ich bin. Ich habe mich freiwillig gemeldet, um dir mit deiner Wut zu helfen, aber meine eigene hatte ich nicht im Griff. Ich war unhöflich...«


  »Aber du hattest jedes Recht, wütend auf mich zu sein. Ich habe dich gequält. Wegen mir ging es dir elend. Ich hätte dich so nicht behandeln dürfen.«


  Seine Augen wurden weich. »Es gibt viel schlimmere Qualen als eine schöne Frau, die einen Mann um den Verstand bringt.«


  Das Blau seiner Augen schien ihre Brust enger zu machen, als wäre es schwer, zu atmen. »Du bist nur nett, aber das habe ich nicht verdient. Du hattest recht. Ich habe mich gelangweilt, und du warst eine gute Ablenkung. Es tut mir wirklich leid.«


  »Mir tut es auch leid. Ich bin in den Club zurückgekommen, um mich zu entschuldigen, als Max aufgetaucht ist.«


  Sie erinnerte sich an die seltsame Warnung ihres Türstehers. »Ich habe gehört, du hast sehr schnell reagiert.«


  »Ich arbeite schon sehr lange für MacKay S & I, dabei habe ich einige Tricks gelernt.« Er berührte seine Tasche. »Zum Beispiel, eine Silberkette bei mir zu tragen. Es ist der einzige Weg, einen Vampir vom Teleportieren abzuhalten.« Er legte seinen Kopf schräg. »Hast du irgendwelche Sicherheitsmaßnahmen?«


  »Natürlich. Ich habe Hugo.«


  »Ich meinte, außerhalb des Clubs. Wer beschützt dich, wenn du im Todesschlaf liegst?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Pamela, Cora Lee und ich teilen uns eine Eigentumswohnung, und das Gebäude ist gut gesichert. Die würden nie jemanden tagsüber in die Nähe unserer Wohnung lassen. Wir sind offiziell als Tagschläfer eingetragen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das reicht nicht. Vielleicht solltest du zurück in Romans Stadthaus ziehen, nur für eine Weile...«


  »Nein.« Vanda hob beide Hände, als wolle sie das Böse abwehren. »Ich gebe meine Unabhängigkeit nicht wieder auf. Das habe ich einmal gemacht, und es hat fünfzig Jahre gedauert, bis ich sie wiederhatte.«


  »Warum hast du dich dem Harem überhaupt angeschlossen?


  Verdammt. Jetzt hatte sie zu viel gesagt. »Das sind uralte Geschichten. Vergiss es einfach.«


  Seine Miene verriet, dass er nichts vergessen würde. »Ich glaube nicht, dass du Max zum letzten Mal gesehen hast.«


  »Er kann mir nichts anhaben, während ich schlafe, am Tag ist er genauso tot wie ich.«


  Mit gerunzelter Stirn betrachtete er Vanda. »Der Gedanke, dass du allein bist, gefällt mir nicht.«


  »Ich bin nicht allein!«, sagte sie, lauter als nötig, und zuckte dann zusammen. »Ich habe Freunde. Ich habe diesen Club. Mein Leben ist eine einzige große Party.«


  Phil trat näher auf sie zu, und seine Augen schienen sie zu durchleuchten. »Du hast geweint.«


  »Es geht mir gut. Und jetzt, wenn es dir nichts ausmacht...« Sie zuckte zusammen, als er ihre Wange berührte.


  »Vampirtränen.« Mit seinem Finger fuhr er eine Spur an ihrer Wange hinab. »Sie hinterlassen blassrosa Spuren.«


  Sie wich zurück. »Gute Nacht, Phil. Danke noch einmal, dass du uns beschützt hast.«


  Vanda musste sich abwenden, und ihr Herz flatterte unter dem suchenden Blick dieser blassblauen Augen.


  »Wie wäre es, wenn du mich nach Hause bringst?«


  Hatte sie heute Nacht nicht schon genug durchgemacht? Aber wie konnte sie es ihm abschlagen? Phil hatte ihr ihren Wagen zurückgebracht. Er hatte sie vor Max gerettet. Doch der Gedanke daran, noch mehr Zeit mit ihm zu verbringen, war zu beunruhigend. Ihre Nerven waren vollkommen am Ende. Ihre Gefühle waren ein vollkommenes Durcheinander. Sie wollte ihn berühren. Sie wollte seine starken Arme um sich spüren. Und gleichzeitig wollte sie, dass er weit wegging und nie mehr zurückkam.


  Seufzend legte sie eine Hand an ihre Stirn. »Ich... ich habe viel zu tun.«


  »Du brauchst nur ein paar Sekunden, um mich zu teleportieren. Aber dazu musst du zulassen, dass ich meine Arme um dich schlinge und dich fest an mich drücke. Wenn dir das zu viel Angst macht...«


  »Ich habe keine Angst!« Bei seinem Lächeln, das jetzt über sein perfektes Gesicht huschte, biss sie die Zähne zusammen. Blöder Kerl. Was machte er nur mit ihr? »Du rächst dich immer noch an mir, oder?«


  »Im Grunde bin ich gerade dabei, an diesen negativen Gefühlen zu arbeiten. Ich habe nicht länger Bilder davon vor Augen, wie ich dich leiden lasse.«


  »Oh, wie großzügig du bist.«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Wie schön, dass dir das aufgefallen ist.«


  Vanda musterte ihn von oben bis unten und blickte dann rasch zur Seite. Guter Gott, er war wirklich groß. Wie konnte es sein, dass er so erregt war? Er hatte bloß ihre Wange berührt. Ihre Haut kribbelte, und plötzlich wollte sie überall von ihm berührt werden.


  Phil ergriff ihre Schultern. »Statt dich leiden zu lassen, denke ich an die vielen Arten, auf denen ich dir gefallen könnte.«


  Oh Gott, jetzt nicht schwach werden. Sie presste ihre zitternden Knie zusammen und legte ihre Hände gegen seine Brust, mehr, um sich zu halten, als ihn wegzustoßen. Und schon schlang er seine Arme um sie und zog sie eng an sich.


  Sie keuchte leise auf, als sie seinen harten Schaft spürte. »Nicht so nah. Ich muss mich konzentrieren können, um zu teleportieren. Du willst doch auf dem Weg nach Hause kein Anhängsel verlieren, und damit meine ich nicht deinen Fuß.«


  Mit einem frechen Grinsen ging er ein Stück zurück. »Er ist im Augenblick gut einen Fuß lang.«


  »Höhlenmensch.« Sie schloss die Augen, um sich auf Romans Stadthaus zu konzentrieren. Ihr Körper begann zu verschwimmen, aber als Phils Körper ganz blieb, hörte sie auf. »Irgendetwas stimmt nicht. Du kommst nicht mit mir.«


  »Nicht genug Vorspiel, Kleines.«


  Sie schlug ihm auf den Arm. »Ich meinte, dein Körper weigert sich, zu teleportieren.«


  »Ah.« Er ließ sie los und holte die Silberkette aus seiner Hosentasche. »Da hätten wir das Problem.« Er legte die Kette auf ihren Schreibtisch. »Also, wo waren wir?«


  Ihr Herz machte einen Salto, als er sie zurück in seine Arme zog. Sie legte ihre Hände gegen seine Brust und spürte die kräftigen Schläge seines Herzens. Sie drückte die Augen fest zu, versuchte, sich zu konzentrieren, versuchte, all die kribbelnden Gefühle auszusperren, die durch ihren Körper zuckten.


  Seine Arme waren so stark. Sein Atem bewegte die Haare auf ihrem Scheitel. Und sein Duft - sauber, aber erdig und angefüllt mit männlicher Kraft - durchströmte all ihre Sinne und ließ sie sich nach dem Unmöglichen sehnen.


  Aber es war nun einmal unmöglich. Egal, wie verlockend er war, sie konnte nicht zulassen, dass sie echte Gefühle für ihn entwickelte. Sie hatte schon all den Schmerz ertragen, den ein Mensch in einer Lebensspanne aushalten konnte. Sie würde ihn einfach nach Hause teleportieren und dann gleich zurückkommen. Allein.


  Sie spürte, wie ihr Bewusstsein in ein schwarzes Loch stürzte. Sie schwankte, nahm Phil mit sich, und alles wurde schwarz.


  ****


  Phil hatte es noch nie sehr gemocht, bei einem Vampir mitzureisen. Er geriet dabei in die minderwertige Rolle, Hilfe anzunehmen, und das entsprach nicht seinem instinktiven Bedürfnis, den dominanteren Part zu spielen. Er nahm die Situation in Kauf, weil der Krieg gegen die Malcontents wichtiger war als jedes Ego. Aber wenn es um das Teleportieren mit Vanda ging, so war es nur ein Vorwand, sie festzuhalten.


  Als sie im Foyer von Romans Stadthaus landeten, löste Vanda sich sofort aus seinen Armen.


  Sie verzog das Gesicht und hielt sich die Ohren zu. »Was ist das für ein schreckliches Geräusch?«


  »Wir müssen den Alarm ausgelöst haben.« Phil ging zu einem Kontrollfeld an der Vordertür und gab den Code ein, um das hohe Jaulen auszustellen. Nur Vampire und Hunde sollten ihn hören können, also war er anscheinend doch mehr Hund, als er zugeben wollte. »Die Jungs teleportieren sich normalerweise auf die hintere Veranda, damit sie den Alarm ausstellen können, ehe sie reingehen.«


  »Oh, das wusste ich nicht.« Vanda sah sich um. »Hier sieht alles noch aus wie früher.«


  »Ist es auch, nur ziemlich leer.« Phil drückte noch ein paar Knöpfe, um den Alarm wieder zu aktivieren. »Wir mussten die Sicherheitsmaßnahmen verschärfen. Es kann nicht sein, dass sich Malcontents hier hineinteleportieren und uns angreifen.«


  Vanda nickte. »Kann ich mich wieder rausteleportieren?«


  »Nur eine Sekunde.« Er zog ein Handy aus der Tasche und rief bei Romatech an. Sie mussten ein Signal bekommen haben, als der Alarm im Stadthaus losgegangen war. »Hey, Connor. Falscher Alarm. Alles in Ordnung.« Er legte auf.


  Vanda trat von einem Fuß auf den anderen und sah ungeduldig aus. »Kann ich jetzt gehen?«


  Er ließ das Telefon wieder in seine Tasche gleiten und ging auf sie zu. »Es gibt keinen Grund, sich so zu beeilen.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Vergiss es, Phil.«


  »Was soll ich vergessen?«


  »Was auch immer du gerade im Kopf hast.«


  »Ich habe eine Menge im Kopf. Könntest du etwas deutlicher werden?«


  Mit wütendem Blick starrte sie ihn an. »Wenn ich deine Gesamthaltung bedenke, nehme ich an, alle deine Gedanken führen zum gleichen Ergebnis.«


  »Gut, mal sehen. Ich habe daran gedacht, deinen sinnlichen Mund zu küssen. Und ich habe sehr scharf darüber nachgedacht, dir deinen Overall vom Leib zu reißen. Und dann, natürlich, würde ich jeden Zentimeter deines Körpers küssen.« Er grinste. »Ich glaube, du hast recht, Vanda.«


  Es war nicht zu übersehen, wie ihr Röte in die Wangen stieg.


  Sein Griff war ganz sanft, als er sie an den Schultern nahm. »Komm, setz dich einen Augenblick zu mir.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Ich... ich will, dass du mich vergisst.«


  Sofort ließ er sie los, als hätte sie ihn geohrfeigt. »Dich vergessen? Vanda, ich will dich seit acht Jahren. Ich könnte dich niemals vergessen. Und ich will verdammt noch mal keine weitere Nacht mehr warten!«


  In ihren Augen schimmerten Tränen. »Es tut mir leid, Phil. Ich kann nicht.« Ihr Körper verschwamm und verschwand.


  »Wovor hast du Angst?«, brüllte er ihren verschwindenden Körper an.


  Warum rannte sie davon?


  Weil sie wusste, dass er Sex mit ihr wollte. Zu viel Lust hatte sich in ihm aufgestaut; mit einigen kleinen Küssen würde er sich nicht befriedigen lassen. Und das wusste Vanda zweifellos auch.


  Er war sich relativ sicher, dass sie ihn attraktiv fand. Er war es gewesen, mit dem sie vor Jahren flirten wollte. Und wenn man Cora Lee glauben konnte, hatte Vanda eine Menge Zeit damit verbracht, über ihn zu reden. Seine Ohren waren nicht ganz so gut wie die eines Vampirs, aber er konnte trotzdem hören, wie heftig ihr Herz schlug, wenn er in der Nähe war.


  Warum hatte sie also Angst, sich mit ihm einzulassen?


  Er schlenderte in die Küche, um noch etwas zu Abend zu essen, und ging dann weiter die Treppe hinunter in die Wachräume im Keller. Der Schlafsaal sah merkwürdig aus ohne Särge. Die älteren, schottischen Vampire hatten es bevorzugt, in Särgen zu schlafen, die mit dem karierten Muster ihres Clans ausgeschlagen waren, aber sie waren alle versetzt worden oder hatten, in Ians Fall, geheiratet.


  Phineas McKinney, der junge schwarze Vampir aus der Bronx, schlief in einem Doppelbett mit roten Satinbezügen. Fotos seiner Familie standen auf dem Nachttisch.


  Ein zweites Doppelbett war für Phil aufgestellt worden. Seinen Koffer hatte er bereits am Morgen abgelegt. Er packte schnell aus und hängte seine zusätzlichen Uniformen in den begehbaren Kleiderschrank, der ohne Kilts seltsam leer wirkte.


  Es hatte eine Zeit gegeben, in der das Stadthaus ein betriebsamer Ort gewesen war, bewohnt von Roman, Vampiren auf Besuch, einem Harem aus zehn Frauen und einer vollen Staffel Wachposten, sowohl Vampire als auch Sterbliche. Jetzt war Roman verheiratet und lebte mit seiner Familie in White Plains. Connor und Howard Barr waren dort als Leibwachen tätig.


  Phil duschte und stellte den Wecker neben sein Bett. Er musste wenigstens dreißig Minuten früher aufstehen, als Phineas und Jack in ihren Todesschlaf fielen. Es war sein Job, sie bei Tag zu bewachen und ihnen bei allem, was sie brauchten, um Romatech zu beschützen, zur Seite zu stehen.


  Wie jeder Soldat hatte Phil gelernt, schnell einzuschlafen. Trotzdem warf er sich im Bett umher. Es war wohl die Lust, die in ihm brannte. Doch je weiter die Nacht voranschritt, desto klarer wurde ihm, dass ihn eher Sorge als Lust quälte. Er machte sich Sorgen, weil Vanda allein und schutzlos war.


  Er schlug in sein Kissen und legte sich wieder hin. Sie war nicht allein. Hugo würde sie beschützen.


  Als sein Wecker klingelte, wachte er mit einem Ruck auf und sah auf die Uhr. Noch war es dunkel draußen, aber in dreißig Minuten ging die Sonne auf. Die ganze Ostküste entlang machten sich Vampire auf die Suche nach Schutz. Phineas und Jack würden bald ankommen. Vanda war auf dem Weg in ihr Apartment, das sie sich mit zwei ehemaligen Mitgliedern des Harems teilte. Das Apartment mit ungenügenden Sicherheitsvorkehrungen.


  Und Max hatte genügend Zeit, um sie umzubringen.


  Phil schlüpfte in rasender Geschwindigkeit in seine Uniform und rannte in die Waffenkammer, während er bei Romatech anrief. Jack nahm ab.


  Er erklärte schnell die Situation, während er sich mit einigen Messern und einer automatischen Pistole mit Silberkugeln bewaffnete.


  »Ich denke, du hast recht«, sagte Jack. »Sieh ruhig nach ihr. Ich schicke Lara an deiner Stelle ins Stadthaus.«


  Zwanzig Minuten später bog Phil auf einen Parkplatz in der Nähe von Vandas Wohnung ein. Er sprintete auf das Gebäude zu. Die Sonne berührte bereits den Horizont. Mist. Er kam zu spät.


  Er rannte in die Lobby und blieb am Empfang stehen. Der uniformierte Wachmann hing in seinem Stuhl, der Körper schlaff, die Augen geschlossen.


  Phil überprüfte den Puls des Wächters. Noch am Leben, keine Anzeichen von Verletzung. Er schien einen tiefen Schlaf zu schlafen. Konnte das Resultat vampirischer Gedankenkontrolle sein. Max war vor ihm hier gewesen.


  Phil ging im Aufzug auf und ab, der sich langsam dem zehnten Stockwerk näherte. Wie hatte er so unvorsichtig sein können? Er hätte nicht im Stadthaus schlafen dürfen. Er hätte vor Vandas Tür sein Lager aufschlagen müssen. Er hätte nie von ihrer Seite weichen sollen.


  Durch seine Begierde hatte er sie abgeschreckt. Was für ein Idiot er doch war. Wenn Lust alles war, was er für sie empfand, wäre er jetzt nicht so panisch. Seine Hände ballten sich zu festen Fäusten. Wenn Max ihr Schaden zugefügt hatte...


  Die Aufzugtür öffnete sich, und er rannte den Korridor hinab zu Vandas Apartment. Die Tür war verschlossen, aber das konnte einen Vampir nicht davon abhalten, sich hineinzuteleportieren.


  Kurz entschlossen trat Phil die Tür ein. Es war komplett dunkel, alle Fenster waren mit schweren Aluminiumblenden verschlossen. Er schaltete das Licht an und erwartete fast, Blutflecken und Staubhaufen aus toten Vampiren zu erblicken.


  Das Zimmer war makellos. Unberührt. Aber es war zu früh, um erleichtert zu sein.


  Er öffnete eine Tür und schaltete das Licht an. Cora Lee und Pamela Smythe-Worthing lagen regungslos im Todesschlaf auf ihren Doppelbetten. Es gab kein Anzeichen von Handgreiflichkeiten. Die Frauen waren zugedeckt, hatten die Hände gefaltet und friedliche Gesichter. Sie mussten in den Todesschlaf gefallen sein, ohne zu merken, dass Max sich eingeschlichen hatte.


  Phil ging zurück ins Wohnzimmer. Auf dem Teppich befand sich ein merkwürdiges Muster, als hätte jemand dort in Schlangenlinien Staub gesaugt. Der Pfad führte direkt zu einer anderen Tür, die ein Stück offen stand.


  Max war nicht allein gekommen.


  Phil zog ein Messer aus der Scheide, die er sich um die Wade gebunden hatte, und drückte die Tür dann langsam weiter auf. Das Licht im Wohnzimmer beleuchtete auch das Schlafzimmer und Vandas Bett. Seine Haut überzog sich mit einem kalten Schauer.


  Max' fünfzehn Fuß langer Python schlang sich langsam um Vandas reglosen Körper.


  5. KAPITEL


  


  An diesem Abend, nach Sonnenuntergang, zuckte Vandas Herz heftig in ihrer Brust und brachte sie ins Leben zurück. Ein helles Licht blendete sie, und ihr Herz zog sich ein zweites Mal zusammen, dieses Mal vor Schreck. Sie hatte das Licht in ihrem Zimmer nicht angelassen. Und was lag da so schwer auf ihrer Hüfte?


  Sie blickte zur Seite und fuhr zusammen.


  Phil wurde ruckartig wach. »Was ist los?« In derselben Sekunde kniete er neben ihr, ein Messer in seiner Hand.


  »Phil!« Vanda rutschte an den Rand ihres Bettes. »Was machst du hier?«


  »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken.« Er steckte das Messer zurück in die Scheide unter seiner Khakihose. Gekleidet war er in die normale MacKay-Uniform, nur ohne Schuhe. »Ich muss eingenickt sein.«


  »In meinem Bett?« Sie griff nach der Decke, um sie sich bis ans Kinn zu ziehen, ließ sie aber fallen, als sie bemerkte, dass die Bezüge weiß waren. Was zur Hölle? Ihre Laken waren lila gewesen, als sie ins Bett gegangen war. Und warum fühlte sich ihr Körper so wund an, als hätte man sie brutal verprügelt? »Was... was ist hier los? Wie bist du reingekommen?«


  »Ich... ich habe die Tür eingetreten.« Er hielt besänftigend seine Hände hoch, als sie tief Luft holte, um ihn anzubrüllen. »Es ist schon in Ordnung! Ich habe sie gleich reparieren lassen. Alles ist in Ordnung.«


  »Kein Stück ist es das!« Sie merkte plötzlich, dass sie ihren grünen Pyjama trug, statt des lilafarbenen, in dem sie zu Bett gegangen war. Guter Gott, wie verzweifelt konnte Phil sein? »Du bist in meine Wohnung eingebrochen, um mit mir zu schlafen?«


  Was dachte sie nur von ihm. »Ich habe viel mehr getan als schlafen.«


  »Oh mein Gott!« Sie sprang aus dem Bett.


  »Ach, komm schon.« Er stand auf und sah beleidigt aus. »Du glaubst, ich würde Sex mit dir haben, während du schläfst?«


  »Ich war tot, Phil. Das macht es richtig eklig.«


  In seinen Augen stand Skepsis. »Wie kannst du glauben, dass ich so etwas tun würde?«


  Sie zupfte an ihrem Oberteil. »Du hast meine Kleider gewechselt.«


  »Ja, schon. Aber ich habe versucht, nicht hinzusehen.« Sein Blick wanderte an ihrem Körper hinab, und ein zaghaftes Lächeln zuckte über seinen Mund.


  Bei Vanda hatte das keine Wirkung. Sie wedelte mit einer Hand, um ihn aus der verträumten Trance zu wecken, in die er gefallen war. »Hey! Perversling!«


  Dafür bekam sie seine Aufmerksamkeit. Er versteifte sich, und in seinen Augen blitzte Wut. »Ich habe dich nicht belästigt, Vanda.«


  Sie zeigte auf das Bett. »Du hast meine Laken gewechselt.«


  »Ich musste. Sie waren voller... Zeug.«


  Das konnte doch nicht wahr sein, dachte Vanda empört.


  »Nicht von mir«, knurrte er. »Jetzt setz dich hin und hör mir zu.«


  Es war geschickter, stehen zu bleiben, so konnte sie ihn besser wütend anstarren. Als sie die Arme vor der Brust verschränkte, zuckte sie vor Schmerz zusammen.


  Seine verärgerte Miene wurde besorgt. »Geht es dir gut? Ich habe nach Knochenbrüchen gesehen, und es schien alles in Ordnung, aber ich hatte gefürchtet, du hast dir einige Rippen angeknackst.«


  Ein kalter Schauer lief über ihre Haut. »Was ist passiert...« Bevor sie weiterreden konnte, wurde sie plötzlich von einer Hungerattacke ergriffen, die sie fast zusammenbrechen ließ.


  Das Zimmer um sie herum begann sich zu drehen.


  »Warte.« Phil kletterte über das Bett und fasste sie an den Schultern. »Nein.« Sie löste sich und stolperte, wäre beinahe gefallen. Sein Blut, das schnell durch seine Adern pumpte, roch einfach zu gut. Ihr Zahnfleisch begann zu kribbeln. »Ich muss trinken.«


  Nach dem Aufwachen war ihr Durst immer am stärksten. Sie tastete sich an den Fuß des Bettes und nahm den Duft nach Blut auf. Fremdes Blut, nicht menschlich.


  »Vanda.« Phil packte sie am Arm. »Du bist zu schwach. Leg dich hin, ich bringe dir Frühstück.«


  Noch eine Hungerattacke durchfuhr sie, und sie riss sich von ihm los. »Verdammt, Phil. Geh weg von mir, sonst wirst du mein Frühstück.« Sie sprang ans Ende des Bettes.


  »Aaaack!« Vanda stolperte zurück.


  Phil fing sie von hinten und packte ihre Oberarme.


  Dort auf dem Boden lagen ihre lila Laken. Und in der Mitte lag ein riesiger Haufen zerhackter Schlange. Ihr lila Pyjama lag mit auf dem Haufen. Er war schleimig vor Schlangeneingeweiden und Blut.


  Das war zu viel für Vanda. Ihr Körper begann zu zittern.


  »Keine Sorge«, beruhigte Phil sie. »Sie kann dir nichts mehr tun.«


  Das Zimmer begann sich zu drehen, ein Zimmer, in dem Schlangeneingeweide lagen, ein Zimmer, in dem sich Schreckliches abgespielt haben musste. Ihre Knie gaben nach, und Phil nahm sie hoch in seine Arme.


  »Vanda?« Die Schlafzimmertür öffnete sich, und Cora Lee trat in einem blassrosa Nachthemd ins Zimmer, ein Glas synthetisches Blut in der Hand. »Oh, ich wusste nicht, dass du Gesellschaft...« Ihr Blick fiel auf die zerstückelte Schlange. »Iiih!« Das Glas fiel auf den Boden und verspritzte dabei überall Blut.


  »Warum in aller Welt ist hier so ein Geschrei?« Pamela kam hereingestürmt. »Aaaack!« Ihre Teetasse zerbrach, als sie zu Boden fiel.


  Als ihr Magen sich umdrehte, erfasste Vanda Panik. Sie hatte diese widerliche Mischung aus Übelkeit und Hunger noch nie erlebt.


  »Geht zurück ins Wohnzimmer«, befahl Phil ihren Freundinnen, als er sie zur Tür trug. »Könnt ihr Vanda etwas zum Frühstück machen? Sie ist sehr schwach.«


  »Natürlich.« Pamela eilte zurück in die Küche. Ihr langes blaues Nachthemd raschelte um ihre Beine. Cora Lee folgte dicht hinter ihr.


  Während die beiden mehr synthetisches Blut in der Mikrowelle erhitzten, legte Phil Vanda auf das Ledersofa.


  Er setzte sich neben sie. »Alles in Ordnung?«


  Sie schüttelte den Kopf und schloss die Augen, aber die zerhackte Schlange konnte sie nicht aus ihren Gedanken verbannen.


  »Hier, Liebes.« Pamela drückte ihr einen warmen Becher in die zitternden Hände. »Gleich fühlst du dich wieder besser.«


  Vanda nahm einen kleinen Schluck der langweiligen Blutgruppe 0. Als er nicht drohte, wieder hochzukommen, nahm sie noch einen Schluck.


  Cora Lee setzte sich ihnen gegenüber in den blauen Polstersessel. Sie hatte sich ein neues Glas synthetisches Blut mitgebracht. »Also, was in aller Welt ist hier los?«


  Eigentlich wollte Vanda gar nicht wissen, was passiert war. Phil streckte einen Arm nach ihr aus und streichelte ihre Schulter.


  »Ja, wirklich. Man muss uns sofort über die gegenwärtige Situation auf den neuesten Stand bringen.« Pamela sank elegant in den passenden blauen Sessel. Als ein Vampir, der aus dem England der Regency-Epoche stammte, nahm sie ihren Morgentrunk aus einer eleganten Teetasse. Sie nippte daran und stellte sie mit einem leisen Klirren zurück auf die Untertasse. »Und wir müssen uns auf etwas gefasst machen, meine Damen, denn ich fürchte, was auch immer hier vorgefallen sein mag, es war fürchterlich. Einfach fürchterlich.«


  Cora Lee schauderte. »Das ist die Schlange von Max, dem Megamacker, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Phil leise.


  Vanda drehte sich auf der Couch zu ihm um. »Max hat versucht, mich umzubringen?« Sein Blick begegnete ihrem, und ihr Herz schmolz im Licht seiner blauen Augen. Er war ein zweites Mal ihr Lebensretter geworden, daran gab es keinen Zweifel Er war so mutig und edel wie die Märchenhelden, von denen sie als Kind gelesen hatte. Die Art von Held, der man in der wirklichen Welt eigentlich nicht mehr begegnete.


  Mit einem Lächeln fuhr er ihr durch die kurzen Haare. Und dann sah er wieder zu ihren Freundinnen. »Als ich heute Morgen aufgewacht bin, fiel mir ein, dass ihr zu eurem Todesschlaf hierherkommen würdet. Für Max die beste Gelegenheit, sich an Vanda zu rächen. Ich bin kurz nach Sonnenaufgang angekommen, und der Wachmann in der Lobby lag in tiefem Schlaf; das konnte nur das Resultat vampirischer Gedankenkontrolle sein. Ich wusste, dass Max hier gewesen war.«


  Durch ihren Körper lief ein Zittern, und Phil drückte ihre Schultern.


  »Aber wir haben ihn nicht gesehen«, widersprach Cora Lee.


  »Ich glaube, er hat sich mit seiner Schlange im Garderobenschrank versteckt.« Phil deutete auf den Schrank neben der Eingangstür. »Nachdem ihr nach Hause gekommen seid und er gehört hat, wie ihr euch in eure Schlafzimmer zurückgezogen habt, hat er die Schlange freigelassen, Vandas Tür angelehnt und sich nach Hause teleportiert.«


  »Und es der schrecklichen Schlange überlassen, die tödliche Rache zu nehmen, nach der es ihn so dürstete«, fügte Pamela dramatisch hinzu. Ihre Hand zitterte, und ihre Teetasse klapperte auf der Untertasse.


  »Heiliger Strohsack«, flüsterte Cora Lee.


  »Ich bin dazugekommen, als die Schlange sich gerade um deinen Körper geschlungen hat.«


  »Oh Gott.« Sie bedeckte den Mund, als eine neue Welle der Übelkeit über ihr zusammenschlug.


  »Ich habe zuerst den Kopf abgeschnitten, aber selbst ohne Kopf hat das Biest weiter zugedrückt, also habe ich sie, so schnell ich konnte, in Stücke gehackt.« Sein Blick bat um Entschuldigung. »Ich habe versucht, dich nicht zu treffen, aber ich hatte es... eilig, und die Schlange lag so fest um dich, dass ich dich ein paar Mal verletzt habe. Und dann war da das ganze...«


  »Du musst es nicht erklären.« Vanda verzog das Gesicht. Sie hatte den Haufen Eingeweide und Blut gesehen. Ihr total zerfetzter und dreckiger Pyjama sprach Bände. Die Schlange hatte ihren Körper schon zu fest gequetscht. Selbst nach der heilenden Wirkung des Todesschlafes war sie noch wund.


  »Ich wollte dich nicht in der Schweinerei liegen lassen«, fuhr Phil fort, »also habe ich versucht, dich sauber zu machen. Und das Bett auch.«


  Vanda nickte. »Ich verstehe.«


  »Ich habe den Duschvorhang aus deinem Badezimmer genommen und alles Eklige daraufgehäuft«, sagte er. »Dann habe ich den Teppich und die Wände sauber gemacht und...«


  »Wände?«, fragte Pamela.


  Phil zuckte zusammen. »Ich habe die Schlangenteile einfach weggeworfen, sobald ich sie abgeschnitten hatte.«


  »Der Herr sei uns gnädig«, flüsterte Cora Lee.


  Immer wieder blitzten schreckliche Bilder in Vandas Gedanken auf, die sie nicht ausblenden konnte.


  »Ich war wirklich... aufgebracht«, gab Phil mit einem Stirnrunzeln zu, »also habe ich den Schlangenkopf genommen und mich auf die Suche nach Max gemacht.«


  Vanda musste schlucken. »Hast du ihn gefunden?«


  »Er war in seinem Apartment, im Todesschlaf.« Phil starrte ins Leere und verzog das Gesicht.


  Gespannt beobachtete ihn Cora Lee. »Was hast du mit ihm gemacht?«


  Phil atmete tief ein. »Ich habe den Schlangenkopf auf dem Kissen neben Max liegen lassen und seinen Kopf so gedreht, dass er ihn beim Aufwachen als Erstes sieht. Dann habe ich eine Notiz geschrieben, dass ich ihn umbringe, wenn er Vanda noch einmal zu nahe kommt.«


  Cora Lee sackte mit einem Seufzen zusammen. »Das ist alles?«


  »Ich habe ihm die Notiz an den Schenkel gesteckt... mit einem Messer.«


  Das schien Cora Lee zu gefallen. »Das ist schon besser.«


  »Ja, wirklich.« Pamela nippte an ihrer Teetasse. »Guter Stil, alter Junge.«


  Phil schnaufte. »Es freut mich, dass ihr es befürwortet. Dann bin ich in Romans Stadthaus gewesen, um zu duschen und mich umzuziehen, und habe meinen Bericht abgeliefert. Roman sollte bald von der Sache hören, und er kann entscheiden, wie mit Max verfahren wird.«


  »Sie sollten ihn lynchen«, überlegte Cora Lee mit aufgeregt funkelnden Augen. »Wir sollten ihn hängen, wie in der guten alten Zeit.«


  »Wahrlich.« Pamela nippte an ihrer Tasse. »Das war noch Unterhaltung.«


  Kopfschüttelnd trank Vanda ihren Becher Blut aus. Kaltblütig, wie eine Schlange. Sie schauderte.


  »Ich habe die Tür reparieren lassen und habe euch drei neue Schlüssel auf den Tresen gelegt.« Phil deutete auf die Küche. »Einen Schlüssel habe ich für mich behalten, damit ich eure Tür nicht wieder eintreten musste.«


  »Natürlich.« Pamela neigte ihren Kopf. »Wir sind dir wirklich dankbar für deinen Heldenmut und deine Ritterlichkeit.«


  »Das stimmt wirklich«, fügte Cora Lee hinzu. »Wärst du nicht zur rechten Zeit gekommen, hätte diese Schlange die arme Vanda zu Brei zerquetscht. Stellt euch vor, ihr wacht auf, und jeder Knochen in eurem Körper ist gebrochen, ganz zu schweigen von den furchtbaren inneren Verletzungen. Und was, wenn diese Schlange versucht hätte, sie zu fressen?


  »Genug!« Vanda schnitt ihr eine Grimasse. »Ich will das nicht hören.«


  »Ich sage ja nur, du würdest wahrscheinlich gerade jetzt in dieser Minute einen qualvollen Tod sterben, wenn Phil dich nicht gerettet hätte.«


  »Das ist mir auch klar. Ich kann keinen Teil meines Körpers bewegen, ohne nicht irgendwo Schmerzen zu empfinden.«


  Voller Mitgefühl betrachtete Pamela ihre Freundin. »Du arme Kleine. Hoffentlich bringt dich eine weitere Runde Todesschlaf wieder in Spitzenform.«


  Cora Lee nickte. »Und du lässt es heute Nacht lieber ruhig angehen. Mach dir keine Sorgen um den Club. Pamela und ich schaffen das schon.«


  »Ich bin durchaus in der Lage zu arbeiten«, protestierte Vanda. Wenn sie die ganze Nacht nichts tat, würde sie sich nur immer wieder ausmalen, wie die schreckliche Schlange sich um sie wand, während sie hilflos im Todesschlaf lag.


  Cora Lee hatte recht. Wenn Phil sie nicht gerettet hätte, hätte die Schlange sie langsam zerquetscht, und ihre Selbstheilungskräfte hätten ihr nichts genutzt. Beim Erwachen wäre jeder Knochen in ihrem Körper zermalmt gewesen. Oder noch schlimmer.


  Die Geschehnisse schlugen ihr definitiv auf den Magen, ihr wurde schon wieder schlecht. Sie musste diese schrecklichen Bilder aus ihrem Kopf verdrängen. Sie konzentrierte sich auf ihre Hände im Schoß und atmete tief durch. Father Andrew hatte ihr diese Übung beigebracht, um ihre Wut zu besänftigen. Hoffentlich half es auch dabei, die schrecklichen Bilder auszublenden.


  »Was machen wir mit der Schlange?«, fragte Cora Lee.


  »Ich stecke alles in einen großen Müllsack«, antwortete Phil, »und bitte einen der Vampire, den Kadaver rauszuteleportieren. Ich würde den Dreck selbst mitnehmen, aber ich will nicht so aussehen, als schaffe ich eine Leiche aus dem Gebäude. Wenn der Wachmann in den Sack sehen will, komme ich in Erklärungsnot.«


  »Ja, das ist eine gute Idee.« Pamela brachte ihre leere Tasse zurück in die Küche.


  Ein Handy klingelte und riss Vanda aus ihrer Atemübung.


  Phil holte sein Telefon aus der Hosentasche. »Hallo... ja, es scheint ihr gut zu gehen.« Er sah hinüber zu Vanda und flüsterte: »Es ist Connor.«


  Mit ihrem übermenschlichen Gehör konnte Vanda das meiste von dem, was Connor sagte, verstehen. Jack und Phineas wollten Max in seiner Wohnung verhaften, aber der Mann war verschwunden. Das überraschte sie nicht. Schließlich hatte Max beim Aufwachen den Zettel gefunden. Selbst Max mit seinem Spatzenhirn konnte sich denken, dass er in großen Schwierigkeiten steckte.


  Connor hatte an alle Meister kleinerer Zirkel, die unter Romans Herrschaft standen, eine Eilmeldung herausgegeben und Max auf die Fahndungsliste gesetzt. Er war jetzt auf der Flucht vor dem Gesetz der Vampire.


  »Ich frage sie.« Phil legte auf und drehte sich Vanda zu. »Da du das Opfer bist, will Roman wissen, was mit Max geschehen soll, wenn wir ihn fassen?«


  »Lass ihn draußen angepflockt, damit er knusprig gebraten wird, wenn die Sonne aufgeht«, schlug Cora Lee vor, während sie die Scherben aus Vandas Zimmer in die Küche brachte.


  »Ab mit dem Kopf«, empfahl Pamela, während sie abwusch. »Am besten mit einer stumpfen Axt.«


  »Verbannung ist genug«, sagte Vanda leise.


  »Machst du Witze?« Cora Lee ging mit ungläubigem Blick auf das Sofa zu. »Dieser Bastard hat versucht, dich umzubringen. Bist du nicht wütend?«


  »Aber wirklich«, rief Pamela über das Geräusch von fließendem Wasser hinweg. »Wo ist jetzt deine berüchtigte Wut?«


  »Verbannung schafft ihn aus dem Weg«, murmelte Vanda. Max konnte dann nirgendwo in den östlichen Vereinigten Staaten, die unter Romans Herrschaft standen, sein Gesicht zeigen oder Arbeit finden. Es blieb ihm keine andere Wahl, als weit weg zu ziehen.


  Neugierig sah Phil sie an. »Bist du dir sicher?«


  »Ich will nicht noch mehr Tote auf dem Gewissen haben.«


  Erstaunt starrte er Vanda an. »Was für Tote?«


  Verdammt. Jetzt hatte sie zu viel gesagt. »Ich will nicht darüber reden.« Sie stand auf, um ihren leeren Becher in die Küche zu bringen, und im selben Moment durchzuckte ein heftiger Schmerz ihre Rippen. »Autsch.«


  »Bleib sitzen.« Phil nahm ihr den Becher aus der Hand und reichte ihn Cora Lee.


  Vanda presste eine Hand gegen ihren Brustkorb. Diese verdammte Schlange hatte mehr Schaden angerichtet, als ihr Körper an einem Tag heilen konnte.


  Phil sah sie an und legte die Stirn in Falten. »Ich will, dass ihr alle drei zurück in Romans Stadthaus zieht.«


  Vanda bedachte Phil mit einem vernichtenden Blick. »Auf keinen Fall.«


  »Hierzubleiben ist für euch nicht sicher, solange Max noch auf freiem Fuß ist und in dir die Ursache für all seine Probleme sieht«, argumentierte er. »Ich kann dich nicht hier bewachen und gleichzeitig meine Arbeit im Stadthaus erledigen.«


  »Da hat er recht.« Pamela trocknete ihre Hände an ihrem Lieblingsgeschirrtuch aus London ab.


  »Vorsicht ist besser als Nachsicht«, fügte Cora Lee hinzu.


  Vanda stöhnte.


  »Es ist zu eurem Besten. Wenn die Damen ihre Taschen packen, fahre ich euch gleich alle rüber ins Stadthaus.«


  »Natürlich.« Pamela stolzierte in ihr Schlafzimmer, gefolgt von ihrer Mitbewohnerin.


  »Cora Lee, könntest du eine Tasche für Vanda packen?«, fragte Phil und legte gleichzeitig eine Hand auf Vandas Schulter, um sie am Aufstehen zu hindern.


  »Sicher.« Ein spöttisches Lächeln lag auf Cora Lees Gesicht. »Herrje, ich frage mich, was ich für dich einpacken soll? Vielleicht den schwarzen Overall? Und den lila Overall? Und was noch?« Sie klopfte sich gegen das Kinn und dachte nach. »Ach, richtig! Den anderen schwarzen Overall.«


  »Sehr lustig«, murmelte Vanda.


  »Von Abwechslung hält sie nichts«, murmelte Pamela auf dem Weg in ihr Schlafzimmer.


  »Das ist mal sicher.« Cora Lee folgte ihr.


  Die Tür schloss sich, und Vanda war plötzlich mit Phil allein.


  »Sie sind nur neidisch«, flüsterte er.


  »Worauf?«


  »Dass du so unglaublich gut in einem Overall aussiehst. Das können nicht viele Frauen von sich behaupten.«


  Eine leichte Röte überzog ihre Wangen.


  »Das ist schon besser.« Er berührte ihr Gesicht. »Du warst vorher leichenblass.«


  Aus gutem Grund. Sie war dem Tod gerade noch einmal entkommen. »Ich... ich wollte dir danken, weil du mir das Leben gerettet hast. Schon wieder.« Sie errötete noch tiefer und klammerte ihre Hände im Schoß zusammen. »Es muss schrecklich für dich gewesen sein. Ich fühle mich so... dumm, weil ich nur hilflos dagelegen habe, während du kämpfen musstest mit einem so ekligen...«


  »Ist schon in Ordnung. Ich würde gegen jede Kreatur kämpfen, um dich zu beschützen.« Er legte seine Hand auf ihre. »Du bist es wert.«


  Ohne Vorwarnung stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie zog ihre Hand unter seiner weg. »Sag so etwas nicht.« Mit zitternden Händen bedeckte sie ihre Augen. Es wert? Würde er das auch sagen, wenn er die Wahrheit über sie wüsste?


  »Vanda«, flüsterte er, »ich sage dir nur, was ich wirklich empfinde. Und jetzt, wo wir allein sind, muss ich dir noch etwas sagen.«


  Oh Gott, nein. Ihre Ängste bestätigten sich, er hatte Max umgebracht. Deshalb war der Tänzer nicht auffindbar. Phil hatte ihn in einen Haufen Staub verwandelt und seine Überbleibsel verstreut. Würde ihr Weg noch weiter mit Leichen bedeckt sein? Und jetzt hatte sie Phil mit hineingezogen. »Es gibt keinen Grund, darüber zu sprechen. Ich verstehe die Wut, die einen dazu bringt, ein Leben zu nehmen.«


  Phil legte den Kopf schief und sah sie an. »Worauf beziehst du dich?«


  »Max«, flüsterte sie. »Du...« Sie bemerkte den verwirrten Ausdruck auf Phils Gesicht. Die klaren blauen Augen eines unschuldigen Mannes. »Du hast ihn nicht umgebracht?«


  »Nein. Glaub mir, die Versuchung war da, aber...«


  »Phil.« Sie berührte sein Gesicht. Ihr Herz schwoll vor Erleichterung an. »Danke.«


  »Gern geschehen.« Er nahm ihre Hände in seine. »Was ich sagen wollte, war, heute Morgen, da habe ich einige Minuten lang gedacht, ich komme zu spät, um dich zu retten. Ich... ich war wie wild. Deshalb habe ich deine Tür eingetreten. Ich hätte das Schloss knacken können, aber ich habe nicht einmal daran gedacht. Ich hatte Panik.«


  »Das ist schon in Ordnung. Ich bezahle für das neue Schloss.«


  »Nein, wirst du nicht. Und ich versuche hier, etwas zu sagen.« Er drückte ihre Hand. »Ich hatte schreckliche Angst, dich zu verlieren. Ich habe vollkommen den Verstand verloren. Ich habe die Schlangenteile überall herumgeschleudert.«


  Sie verzog das Gesicht. »Bitte...«


  »Und ich habe dich ein paar Mal getroffen, weil meine Hände gezittert haben. Plötzlich war mir klar, dass ich für dich viel mehr empfinde als bloß körperliche Anziehung.«


  Tränen strömten ihre Wangen hinab und verschleierten ihren Blick. »Phil, ich...« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Vergiss mich? Es ist hoffnungslos?


  »Ich will für dich da sein. Für immer.«


  »Es wäre nicht für immer. Du bist... sterblich.«


  »Lass meine Sterblichkeit meine Sorge sein.« Er wischte ihr die Tränen von der Wange. »Du bist die, die ich will.«


  »Ich bin ein Vampir.«


  »Ich weiß.« Er küsste ihre Stirn.


  »Ich könnte die Kontrolle verlieren und dich beißen.«


  »Ich habe keine Angst vor deinen Zähnen.« Er küsste ihre Nasenspitze.


  »Ich habe schreckliche Launen.«


  »Du bist wunderschön.« Er berührte ihre Lippen leicht mit seinen. Dann noch einmal. Dann presste er seinen Mund auf ihren.


  Es war ein so süßer und sanfter Kuss, der ihr Herz zum Schmerzen brachte. Wenn er sich mit Lust und Gier auf sie gestürzt hätte, wäre das bei ihr als bloße körperliche Entladung des emotionalen Traumas durchgegangen.


  Aber das hier war so süß. Sie konnte sich nicht dagegen wehren. Ein winziger Riss ließ ihre Rüstung zerspringen. Mit einem Wimmern schlang sie ihre Arme um seinen Hals und vergrub ihre Finger in seinem weichen, vollen Haar.


  Aus dem anfänglich zaghaften Kuss wurde mehr. Warum sie ihn abweisen sollte, das wusste sie plötzlich nicht mehr. Sie konnte überhaupt nicht mehr denken.


  Ihr Mund öffnete sich, und er drang mit seiner Zunge ein. Phil. Ihr schöner, starker, mutiger Held. Hatte keine Angst vor ihren Fangzähnen. War nicht abgestoßen vom Nachgeschmack nach Blut, der noch in ihrem Mund klebte. Und Junge, konnte er gut küssen. Konnte ein Mann noch perfekter sein?


  »Ups«, flüsterte Cora Lee.


  Pamela räusperte sich.


  Mit einem leisen Stöhnen löste Vanda sich von Phil. Damit würden die beiden sie nie in Ruhe lassen. Sie blickte wie durch eine rote Brille, da ihre Augen die rote Farbe der Lust angenommen hatten. Schnell wendete sie sich ab und hoffte, Phil hatte nichts gemerkt. Sie sah, wie ihre Freundinnen Rollkoffer neben der Eingangstür platzierten.


  »Entschuldigt die Störung.« Cora Lee ging auf Vandas Schlafzimmer zu. »Wir packen nur schnell deine Tasche.«


  »Ja, lasst euch von uns nicht stören. Weitermachen.« Pamela stieß Cora Lee in die Rippen und flüsterte: »Ihren Vibrator können wir hierlassen.«


  Cora Lee platzte mit einem Kichern heraus, als sie sich in Vandas Schlafzimmer verzogen und die Tür schlossen.


  »Ich habe keinen Vibrator!«, rief Vanda ihnen nach und sah dann Phil an. »Das ist ein Nackenmassagegerät.«


  Er grinste. »Du wirst es nicht brauchen.«


  Worauf ließ sie sich da ein? Wie konnte sie mit diesem Mann unter einem Dach leben? Er war eine zu starke Versuchung. Und aus dieser Situation konnten keine Gewinner hervorgehen. Wenn sie Phil zurückwies und ihn nie wiedersah, würde es wehtun. Höllisch. Wenn sie sich mit ihm einließ und er starb, wie alle Sterblichen es taten, würde es wehtun. Höllisch.


  Sie seufzte. »Phil, es ist vorbei.«


  »Süße, es fängt gerade erst an.«


  »Das sehe ich anders.«


  »Kein Problem.« Seine Mundwinkel hoben sich. »Ich gehe gern auf die Jagd.«


  6. KAPITEL


  


  Sie ging ihm aus dem Weg. Oder wenigstens schien es Phil so. Bis Donnerstagabend hatte Vanda kaum mehr als zwei Worte mit ihm gewechselt. Gerechterweise musste man sagen, dass es nicht nur ihre Schuld war. Sie konnte nichts dafür, am Tag nicht ansprechbar zu sein.


  Als sie am Mittwoch im Stadthaus angekommen waren, hatte er Vanda und ihren Freundinnen Zeit gelassen, sich in ihren Schlafzimmern im zweiten Stock einzuleben. Er hatte Phineas angerufen und ihn gebeten, die Schlange aus Vandas Wohnung zu teleportieren. Phil hatte ihn auch gebeten, in der Nacht ein paar Mal im Club nach dem Rechten zu sehen. Phineas übernahm diese Aufgabe nur zu gern, als er hörte, dass viele heiße Babes im Horny Devil waren.


  Als Phil wieder nach oben gegangen war, um nach den dreien zu sehen, hatten sie sich bereits in den Club teleportiert. Pamela hatte ihm eine Nachricht geschrieben und kündigte ihre Rückkehr für halb sechs am nächsten Morgen an. Keine Nachricht von Vanda.


  Er stellte seinen Wecker auf fünf Uhr, damit er sich duschen, rasieren und anziehen konnte, ehe sie wiederkam. Die drei trafen kurz vor Phineas und Jack ein. Alle nahmen noch einen Snack zu sich, ehe sie sich in ihre Zimmer zurückzogen und in den Todesschlaf fielen. Vor den anderen Männern war es unmöglich, mit Vanda zu flirten. Wieder war er in der Rolle ihres Wächters gefangen. Er war auch ihr Sponsor für das Anti-Aggressions-Training. Das machte die ganze Sache doppelt schwierig.


  Aber er war auch doppelt so entschlossen. Am Donnerstagabend, bei Sonnenuntergang, wartete er in der Küche mit dem Frühstück auf die Vampire. Cora Lee und Pamela kamen ohne Vanda. Sie hatte die beiden gebeten, ihr eine Flasche in ihr Zimmer zu bringen. Als Phil anbot, ihr das Frühstück nach oben zu bringen, sahen sich die beiden amüsiert an.


  Mit der warmen Flasche in der Hand klopfte er an die Tür. Lauter als nötig teilte sie mit, sie sei noch nicht angezogen, und er solle die Flasche an der Tür abstellen und in zehn Minuten wiederkommen. Er kam nach fünf zurück, aber sie hatte sich bereits zur Arbeit teleportiert.


  Offensichtlich ging sie ihm aus dem Weg. Ein langer Lauf durch den Central Park baute etwas von seiner Frustration ab. Dann holte er sich eine Pizza, ging zurück ins Stadthaus und machte es sich im Wohnzimmer vor dem Breitbildfernseher bequem, um zu essen. Das Digital Vampire Network lief, und »Live with the Undead« fing gerade an.


  Corky Courrant trug einen engen roten Pullover, um ihre falschen Brüste zu betonen. Der rote Lippenstift passte perfekt zu ihrem falschen Lächeln. Mit einem ihrer liebsten Ziele begann sie den Prominentenklatsch - dem berühmten Model Simone. Anscheinend hatte Simone sich mit einem reichen Playboy-Vampir aus Monaco getroffen, und der hatte sie für ein anderes Model sitzen gelassen. Corky war es gelungen, Material von einem Kampf zwischen Simone und Inga auf der Jacht des Playboys zu bekommen.


  Mit einem Seufzen griff Phil nach der Fernbedienung. Sein Daumen war bereits auf dem Aus-Knopf, als er erstarrte. Corky hatte gerade ein neues Bild aufgerufen. Er selbst war zu sehen, wie er Max in Vandas Nachtclub auf den Boden drückte. Ein Gaffer in der Menge musste das Bild aufgenommen und an Corky weitergeleitet haben.


  »Wieder einmal kam es zu einem Ausbruch der Gewalt im berüchtigten Nachtclub Horny Devils in New York City«, verkündete Corky mit einem boshaften Lächeln. »Aus verschiedenen Quellen wurde lautbar, dass ein ehemaliger Tänzer, der von Clubbesitzerin Vanda Barkowski schlimm misshandelt wurde, in der Nacht von Dienstag mit einem Messer bewaffnet in den Club eingedrungen ist. Es ist ein Wunder, dass niemand dabei getötet wurde. Schon wieder.«


  Phils Bild verschwand vom Schirm, und die Kamera zoomte dicht an Corkys Gesicht heran. Sie setzte einen tragischen, schmerzerfüllten Blick auf. »Meine lieben Zuschauer, das ist derselbe Club, in dem mich im letzten Dezember niemand anders als Vanda Barkowski selbst brutal angegriffen hat. Ich habe immer noch Albträume von dieser grausamen Attacke!«


  Vampire träumten in ihrem Todesschlaf überhaupt nicht. Sie waren tot. Phil schüttelte den Kopf.


  »Falls Sie diesen schrecklichen Vorfall vergessen haben sollten, hier können Sie sich die Bilder noch einmal ansehen.« Corky machte eine Handbewegung, und auf einer Bildschirmhälfte wurde die Aufnahme von Vanda eingespielt, die kreischte und über einen Tisch hechtete, um Corky zu würgen. Auf der anderen Bildschirmhälfte sah man Corky, die sich dramatisch schüttelte und sich dann schwach gegen ihren Tisch fallen ließ.


  Als wäre nichts geschehen, setzte Corky sich wieder auf, lebhaft wie immer. »Ich muss Ihnen dringend raten, liebe Freunde, diesem ruchlosen Club fernzubleiben. Ich wiederhole, gehen Sie nicht ins Horny Devils. Es ist ein böser Ort voller Gewalt, und wir können nur hoffen, dass bald Gerechtigkeit herrscht und er von diesem Planeten getilgt wird. Vanda Barkowski muss für ihre Verbrechen bezahlen!«


  »Mist.« Phil schaltete den Fernseher aus.


  Am besten stemmte er im Keller einige Gewichte, um sich abzureagieren. Vielleicht sollte er anschließend in Vandas Club nachsehen, ob es ihr gut ging. Sie hatte vielleicht von Corkys Boykott gehört, und als ihr Trainings-Sponsor musste er sicherstellen, dass sie nichts tat, was sie später bereute.


  Mit einem Schnaufen begann er seine zweite Einheit Bizeps-Übungen. Anscheinend war ihm jede Ausrede recht, um Vanda zu sehen. Und es war ebenso offensichtlich, dass sie ihn nicht sehen wollte.


  Warum ging sie ihm aus dem Weg? Sie hatte auf ihren ersten Kuss so gut reagiert. Sie hatte ihrem Begehren nachgegeben, ihren bebenden Körper eng an seinen geschmiegt. Sie hatte seinen Kuss mit einer Leidenschaft erwidert, die sein Herz zum Rasen brachte. Und ihre wunderschönen grauen Augen waren rot geworden. Er wusste, dass das ein gutes Zeichen war.


  Bei dem ganzen Nachdenken hatte er nicht mitgezählt, wie viele Wiederholungen er schon gemacht hatte. Es war schwer, sich zu konzentrieren, wenn immer wieder Vandas nackter Körper in seinem Kopf auftauchte. Er hatte versucht, nicht hinzusehen, als er sie umgezogen und gesäubert hatte. Etwa zwei Sekunden lang. Dann hatte er die blauen Flecken gesehen, die diese verdammte Schlange verursacht hatte, und er wollte Max mit seinen bloßen Händen auseinanderreißen.


  Und Vanda wollte ihn einfach nur vergessen. Keine Toten mehr auf ihrem Gewissen, hatte sie gesagt. Und sie hatte angenommen, er hätte Max umgebracht. Was waren ihre Worte gewesen?


  Ich verstehe die Wut, die einen dazu bringt, ein Leben zu nehmen.


  Was war in ihrer Vergangenheit geschehen? Er wusste, dass sie aus Polen stammte. Hatte der Zweite Weltkrieg sie so traumatisiert, dass sie den Schutz des Harems suchen musste, um sich zu erholen?


  Er duschte, während er weiter überlegte. Laut Connor neigte Vanda schon immer zu Wutausbrüchen, schon seit er sie zum ersten Mal getroffen hatte, 1950. Fünfzig Jahre ungelöste, aufgestaute Wut waberten in ihrem Innern, und er war sich sicher, ein in Polen durchlittenes Trauma war die Ursache dafür. Es war gut möglich, dass die Ursache ihrer Wut auch mit ihrer Angst, sich mit ihm einzulassen, zu tun hatte.


  War es eine Frage des Vertrauens? Hatte jemand, den sie liebte, sie in der Vergangenheit hintergangen?


  Ohne Antworten kam er nicht weiter, und von Vanda würde er sie offensichtlich nicht bekommen. Wie jeder Krieger, der eine Belagerung plant, musste er sein Ziel genau studieren und die Schwachpunkte finden, mit denen sich ihre Rüstung aufbrechen ließ. Er lächelte entschlossen. Vanda war sich dessen nicht bewusst, aber die Jagd war in vollem Gange.


  Während ihrer Zeit im Harem waren Darcy und Maggie ihre besten Freundinnen gewesen. Darcy und ihr Ehemann dienten zurzeit als Tagwache für Angus und sein Team in der Ferienanlage von Apollo. Da sie dort in geheimer Mission unterwegs waren, konnte er unmöglich anrufen.


  Aber Maggie war erreichbar. Die Sonne war in Texas, wo sie mit ihrem Mann, Pierce O'Callahan, lebte - früher bekannt als DVNs Seifenoper-Star Don Orlando de Corazon -, bereits untergegangen. Phil suchte in der Datenbank von MacKay nach ihrer Nummer.


  Glücklicherweise ging Maggie sofort ans Telefon. »Phil! Wie geht es dir? Bist du noch in Texas?«


  »Nein, ich bin wieder in New York.« Phil erklärte ihr, wie Vanda vom Gericht des Zirkels beauftragt worden war, sich einem Anti-Aggressions-Training zu unterziehen. Dann erzählte er ihr von dem Vorfall mit der Schlange.


  »Heilige Maria und Joseph!«, keuchte sie. »Ich sollte ihr beistehen. Ist es in Ordnung, wenn ich mich teleportiere, um nach ihr zu sehen?«


  »Ja, sicher.« Er ging an die Sicherheitskonsole an der Vordertür, um den Alarm auszuschalten.


  In der Zwischenzeit berichtete Maggie ihrer Familie von ihrem Notfallbesuch in New York. Einige Minuten später erschien sie in der Eingangshalle.


  »Phil!« Sie grinste ihn an. »Es ist kaum möglich. Ich glaube, du siehst jetzt noch besser aus als früher.«


  Er lächelte, als er den Alarm wieder einschaltete. »Und du noch texanischer.«


  Maggie hatte ihren kurzen Rock, die schweren Springerstiefel und den engen Pullover gegen ein Paar Jeans, Cowboystiefel und ein besticktes Denim-Hemd getauscht. Über ihrer Schulter hing eine Handtasche mit einem Saum aus Lederfransen.


  »Das passiert, wenn man das glamouröse Leben eines Ranch-Besitzers führt.« Sie umarmte ihn und trat dann mit einem erstaunten Keuchen zurück. »Du bist ein Formwandler!«


  Phil war so überrascht, dass er sie einen Augenblick lang nur anstarren konnte. »Du weißt von Formwandlern?«


  »Ja. Pierce' Onkel ist ein Werkojote und seine Schwester ein Werpräriehase.« Maggie verzog das Gesicht. »Du kannst dir vorstellen, wie angespannt es im Haus wird, wenn der Mond voll ist. Niemand will, dass Onkel Bob seine Nichte verschlingt.«


  »Das ist wirklich unangenehm. Ich nehme an, sie sind gebissen worden?« Normalerweise verwandelten sich Mitglieder einer Familie sonst nicht in verschiedene Kreaturen.


  »Ja.« Maggie sah ihn mitleidig an. »Ist dir das auch passiert? Bist du auch in Texas gebissen worden?«


  »Nein, ich bin als Wandler geboren.«


  Sie riss die Augen weit auf. »Wirklich?« Sie fuhr sich mit der Hand durch ihr schwarzes Haar, das immer noch zu einem kurzen Bob geschnitten war. »Ich glaube, das habe ich nie gemerkt, weil ich von Wandlern nichts wusste, ehe ich nach Texas gezogen bin. Jetzt erkenne ich den Duft.«


  »Viele Vampire wissen nichts davon. Und wir hätten gerne, dass das so bleibt, falls es dir nichts ausmacht.«


  »Natürlich.« Maggie tat, als würde sie mit einem Reißverschluss ihre Lippen verschließen. »Und jetzt erzähl mir, was es alles Neues gibt bei den Exharemsdamen.«


  Phil führte sie in die Küche, und sie wärmte sich eine Flasche Chocolood in der Mikrowelle auf, während er erklärte, dass er Informationen über Vandas Vergangenheit suchte. »Verstehst du, ich glaube, sie schleppt Probleme mit sich herum, denen sie sich seit Jahren nicht stellt. Wenn wir Vanda zwingen können, sich ihnen zu stellen, können wir sie vielleicht von ihren Wutausbrüchen befreien.«


  »Interessant«, murmelte Maggie, während sie heißes Chocolood in eine Teetasse goss.


  »Na ja, ich habe Psychologie studiert, also glaube ich, an meiner Theorie ist etwas dran.«


  »Ich meinte nicht deine Theorie.« Maggie stellte ihre Tasse und die Untertasse auf den Küchentisch und setzte sich. »Ich finde es interessant, dass ich dich nach allen Haremsdamen gefragt habe, du aber nur von Vanda redest.«


  Phil zuckte mit den Schultern. »Ich mache mir natürlich Sorgen, weil ich mich gemeldet habe, ihr Sponsor zu sein.«


  Maggie nippte an ihrem Getränk. »Und warum hast du dich gemeldet?«


  »Irgendwer musste es tun. Niemand sonst hat sich freiwillig gemeldet, und ich habe immerhin einige Erfahrungen in Psychologie.« Als Maggie ihn durchdringend anstarrte, hob er ergeben die Hände. »Schon gut, ich gebe es ja zu. Ich bin hoffnungslos in sie verknallt. Schon immer gewesen.«


  »Ich wusste immer, dass zwischen euch beiden irgendetwas ist. Aber warum meinst du, es ist hoffnungslos?«


  Phil nahm eine Dose Bier aus dem Kühlschrank und öffnete sie. »Erst konnte ich mich nicht mit ihr einlassen, weil ich ihr Wächter war, und ehrlich gesagt, habe ich auch gedacht, dass sie nur mit mir spielt, weil sie sich langweilt.«


  »Sie hat sich gelangweilt, aber ich glaube, sie hat dich auch wirklich gemocht.«


  »Das ist mir erst kürzlich klar geworden.« Er dachte an ihren Kuss zurück, und wie leidenschaftlich sie sich ihm geöffnet hatte. Und dann erinnerte er sich an die Jahre, die ungenutzt vergangen waren, ohne dass er sie umworben hatte. Mit einem Seufzer trank er etwas von seinem Bier.


  »Jetzt dürfte es nicht mehr hoffnungslos sein«, meinte Maggie.


  Er setzte sich ihr am Tisch gegenüber. »Ich bin ihr Sponsor beim Anti-Aggressions-Training, also darf ich mich nicht mit ihr einlassen. Und ich bin wieder ihr Wächter. Theoretisch gesehen ist sie verboten.«


  »Theoretisch?«


  Während er an dem Bier nippte, zuckte er gedankenverloren mit den Schultern. »Ich bin nicht sehr theoretisch veranlagt.«


  Lächelnd sah Maggie ihn an. »Mehr ein Mann der Tat, was? Das ist vielleicht genau das, was Vanda braucht.«


  Er stellte seine Bierdose auf dem Tisch ab. »Sie geht mir aus dem Weg. Ich glaube, sie... hat Angst.«


  »Ah.« Maggie fuhr mit dem Finger am Rand ihrer Teetasse entlang. »Sie war immer sehr auf der Hut, neue Beziehungen einzugehen. Sie kannte mich schon zehn Jahre, ehe sie zugeben konnte, dass wir Freunde sind. Aber wenn sie dich erst ihren Freund nennt, kämpft sie wie ein Tiger, um dich zu verteidigen. Wusstest du, dass sie meinem Ehemann Gewalt angedroht hat, falls er mich einmal nicht gut behandelt?«


  Phil lächelte. »Das klingt ganz nach ihr. Sie hat auch versucht, Ian zu verteidigen, im letzten Dezember.«


  »Sie hat mir einmal anvertraut, dass Ian ihrem jüngsten Bruder sehr ähnlich sieht. Aber als ich sie nach ihrer Familie gefragt habe, hat sie sich geweigert, darüber zu sprechen.«


  »Weißt du, was passiert ist?«


  »Nein, nicht so richtig. Als sie sich dem Harem angeschlossen hat, war sie wie ein... verwundetes Tier. Sie hat mit niemandem gesprochen. Hat uns nicht ins Gesicht gesehen. Es war so traurig.« Maggie verstummte und legte die Stirn in Falten, während sie sich erinnerte.


  »Erzähl mir mehr«, bat Phil leise.


  »Ich hatte Angst, dass sie verhungert. Es gab Nächte, in denen sie sich geweigert hat zu... jagen.« Maggie sah ihn entschuldigend an. »Das war, bevor es synthetisches Blut gab.«


  »Ich verstehe. Und Vanda wollte nicht jagen? War das nicht schmerzhaft für sie?«


  »Oh, ja. Schrecklich. Ich habe sie angefleht, mit mir auf die Jagd zu gehen. Und selbst dann hat sie nicht mehr Blut genommen als unbedingt nötig, um am Leben zu bleiben. Es schien, als wollte sie sich selbst bestrafen.«


  »Warum quälte sie sich so?«


  »Ich habe sie gefragt, aber sie hat es mir nie verraten.« Maggie leerte ihr Chocolood aus und brachte ihr Geschirr dann an die Spüle zum Auswaschen. »Sie erinnerte mich an einen Spatz mit gebrochenen Flügeln. Ganz braun und eingeschüchtert. Sie hat dieses alte braune Kleid getragen, und ihr Haar war auch braun. Ein schönes Braun, mit roten Strähnen durchzogen, aber sie hat es zu einem festen Knoten zusammengenommen. Es war, als würde sie in ein Loch kriechen und nie mehr fliegen wollen.«


  Phil saß schweigend da. Das war nicht die Vanda, die er kannte. Soweit er es beurteilen konnte, lagen bei ihr ein posttraumatisches Stresssyndrom und eine Depression vor. An den Nachwirkungen litt sie vielleicht immer noch. Schließlich war sie von einem Extrem ins andere gewechselt, vom zerbrechlichen braunen Spatz zu einer lilahaarigen, Peitsche schwingenden Wildkatze, die zu Wutausbrüchen neigte. Die echte Vanda - die, vor der sie selbst Angst hatte - lag irgendwo dazwischen.


  Er trank sein Bier aus. »Hat sie sich nie jemandem anvertraut?«


  »Nein.« Maggie stellte ihre Tasse und die Untertasse in den Geschirrspüler. »In ihrem ersten Jahr im Harem hat sie kaum geredet. George, der damals Zirkelmeister war, hat uns allen ein kleines monatliches Taschengeld gegeben. Cora Lee, Pamela und ich sind damit shoppen gegangen oder ins Kino. Vanda hat ihr Geld für Malsachen verwendet.«


  Phil setzte sich überrascht zurück. »Sie hat gemalt?«


  »Ja. Jede Nacht. Die ganze Nacht lang.« Maggie verzog das Gesicht. »Schreckliche Bilder. Überall rote Farbe. Blut, Leichen, Hakenkreuze, Stacheldraht, Wölfe...«


  »Wölfe?«


  »Ja.« Maggie schauderte. »Sie hat sie mit riesigen, scharfen Zähnen gemalt.«


  Er musste schlucken. Was zum Henker hatten Wölfe mit dem Krieg zu tun? Oder mit Vanda?


  »Und dann, eines Nachts, ist sie durchgedreht«, erzählte Maggie mit leiser Stimme. »Sie hat alle Bilder im Hinterhof zu einem Haufen aufgeschichtet und angezündet. Sie hat auch ihre Malsachen verbrannt und nie wieder einen Pinsel angefasst.«


  Phil zerdrückte die leere Bierdose in seiner Faust. »Hat sie gesagt, warum sie aufgehört hat zu malen?«


  »Nur, dass sie sich nicht mehr erinnern wollte.« Maggie seufzte. »Aber sie erinnert sich natürlich trotzdem. Wir alle erinnern uns an die Schmerzen aus unserer Vergangenheit.«


  Ausgelöst durch Maggies Worte stiegen seine eigenen schmerzhaften Erinnerungen auf. Es war neun Jahre her, dass sein Vater ihn verbannt hatte. Neun Jahre lang hatte er seine Familie nicht gesehen. Während der ersten Jahre erhielt er Briefe von seiner Schwester. Sie wusste nicht, wo er sich aufhielt, also hinterließ sie ihm die Briefe in seiner Jagdhütte in Wyoming, in der Hoffnung, er würde sie finden.


  Er war seit vier Jahren nicht mehr in der Hütte gewesen. Wozu auch? Dem Rudel seines Vaters konnte er sich nie wieder anschließen. Dieser Teil seines Lebens war vorbei.


  Maggies Miene erhellte sich plötzlich. »Ich weiß, was helfen könnte. Vor ein paar Jahren hat Darcy die Haremsdamen für diese Realityshow interviewt. Vielleicht ist hier irgendwo eine Kopie.«


  Maggie rannte aus der Küche ins Wohnzimmer. » Iiih. » Sie rümpfte die Nase über die Pizzareste, die noch auf dem Couchtisch standen.


  »Ich hole sie schon.« Er schloss den Karton, ging damit in die Küche und stellte ihn in den Kühlschrank. Als er wieder zurückkam, hatte Maggie schon eine CD in den DVD- Spieler gesteckt.


  »Gefunden!« Sie zeigte ihm die Hülle, auf der stand »The Sexiest Man on Earth«.


  »An die Show erinnere ich mich.« Phil machte es sich auf der Couch bequem. »Da haben die drei das Geld gewonnen, mit dem sie den Nachtclub finanziert haben.«


  »Und Darcy hat den heißesten Mann gewonnen«, fügte Maggie mit einem Lachen hinzu. Sie fand Vandas Interview im Menü und setzte sich dann auf das Sofa neben Phil.


  Vanda erschien auf dem Bildschirm. Sie lächelte in die Kamera. Ihre hübschen taubengrauen Augen blitzten, und ihre Lippen waren voll und süß geformt. Der Reißverschluss an ihrem lila Overall war gerade weit genug hinabgezogen, um etwas Ausschnitt zu zeigen. Phil erwischte sich dabei, wie er zurücklächelte.


  Maggie lachte in sich hinein. »Du bist so was von verknallt.«


  Er zischte ihr zu, ruhig zu sein, als Darcys Stimme ertönte und Vanda bat, dem Publikum etwas über sich zu erzählen.


  In Vandas klarer Stimme war nur der Hauch eines Akzents zu hören. Sie war 1917 in Polen geboren worden, in einem kleinen Dorf im Süden. Ihre Mutter war gestorben, als Vanda 18 gewesen war, und als älteste Tochter hatte sie sich von da an um die große Familie gekümmert. Einen Vater, vier Brüder und zwei Schwestern.


  Das Lächeln auf ihren Lippen verblasste, als sie über den Tod ihrer Mutter redete. Sie hatte die Stirn in Falten gelegt, als sie erzählte, wie die Deutschen und die Russen 1939 in Polen einmarschiert waren und ihr Vater und ihre Brüder in die Schlacht gezogen waren.


  »Mein Vater wollte, dass ich mit meinen zwei jüngeren Schwestern fliehe. Ich habe Vorräte eingepackt, und wir sind in die Karpaten gezogen. Ich war schon dort gewesen, und ich wusste, dass es dort Höhlen gab, in denen wir uns verstecken konnten. Ich... habe meinen Vater und meine Brüder nie wiedergesehen.«


  »Wie schrecklich«, flüsterte Maggie.


  Vanda fuhr fort und beschrieb ihre lange Wanderung in die Berge. Ihre jüngste Schwester, die dreizehnjährige Frieda, wurde krank, und als sie endlich eine flache Höhle gefunden hatten, konnte sie kaum noch gehen. Vanda war bei ihr geblieben, und Marta sollte ihre Wasserbeutel auffüllen.


  Die Schwester kam nicht zurück. Am nächsten Morgen machte Vanda es ihrer kranken Schwester so bequem wie möglich und ging los, um nach Marta zu suchen und Wasser zu holen. Sie war fast wild vor Sorge. Marta war verschwunden, und Frieda ging es immer schlechter.


  Als sie die Schwester entdeckte, fiel ihr ein Stein vom Herzen. Doch Marta griff sie an, biss sie und trug sie mit übermenschlicher Kraft in eine Höhle. Ein Vampir hatte Marta verwandelt und nahm sich dort in der Höhle nun auch Vanda vor, die vor Hunger und Blutverlust zu schwach war, um zwei Vampire abzuwehren.


  »Am nächsten Abend«, erzählte Vanda stockend weiter, »war ich noch immer völlig fassungslos und schockiert über das Geschehen. Aber ich bin zu meiner kleinen Schwester geeilt, um nach ihr zu sehen. Sie war gestorben. Ganz allein.«


  Vanda bedeckte ihr Gesicht, und Phil konnte sehen, dass der Film geschnitten worden war. Die Kamera ruhte einen Augenblick auf Darcy. Als Vanda wieder ins Bild kam, hatte sie sich wieder gefasst.


  Die Jahre danach waren so aufreibend für sie gewesen, dass sie sich dem Harem anschloss, um etwas Frieden und Entspannung zu finden. Dann lächelte sie und sagte, wie froh sie war, an der Show teilzunehmen, und das Interview war beendet.


  »Arme Vanda.« Maggie schniefte. »Sie hat alle verloren.«


  »Nicht ganz.« Phil benutzte die Fernbedienung, um den Fernseher abzuschalten. »Sie hat eine Schwester, die vielleicht noch am Leben ist.«


  »Marta?« Maggie verzog das Gesicht. »Marta hätte ihr helfen sollen, ihre andere Schwester zu retten.«


  »Vanda hat vielleicht das Gefühl, ihre einzige überlebende Verwandte hat sie hintergangen.«


  Mit einem tiefen Atemzug lehnte Maggie sich zurück. »Na ja, wenigstens weißt du jetzt, warum sie so wütend ist.«


  »Da ist immer noch vieles, was sie nicht erzählt hat. Sie ist 1939 verwandelt worden.«


  »Oh, du hast recht.« Maggie setzte sich auf. »Und sie ist erst 1948 hierhergekommen. Das sind acht ungeklärte Jahre.«


  »Und sie hat sie im Interview bloß ›schwierig‹ genannt. Ich habe das Gefühl, sie ist durch die Hölle gegangen.«


  Maggies Augen füllten sich mit Tränen. »Natürlich ist sie das. Es war alles in ihren Bildern. Leichen, Hakenkreuze, Stacheldraht, Blut.«


  Und Wölfe. Phil musste schlucken. Wie konnte er je Vandas Vertrauen gewinnen, wenn sie sich vor Wölfen fürchtete?


  Zaghaft berührte Maggie seinen Arm. »Ich will sie sehen. Selbst wenn ich sie nur umarmen kann.«


  »Natürlich. Sie dürfte noch im Horny Devils sein.«


  »Ich habe mich schon einmal dorthin teleportiert, ich kenne den Weg.« Maggie stand auf. »Möchtest du mitkommen?«


  »Ja.« Er legte einen Arm um Maggies Schultern. Jetzt konnte Vanda ihm nicht mehr aus dem Weg gehen. »Ich würde es zu schätzen wissen, wenn du ihr nicht sagst, dass ich ein Wandler bin.«


  Mit gerunzelter Stirn sah Maggie ihn an. »Du wirst es ihr sagen müssen, wenn du eine Zukunft mit ihr willst.«


  »Das werde ich.« Aber jetzt noch nicht. Wahrscheinlich hatte sie schon genug Gründe, vor ihm davonzulaufen.


  ****


  Phil und Maggie bahnten sich im Horny Devils einen Weg durch die Menge. Als Maggie Pamela an der Bar entdeckte, quietschte sie laut, und die zwei Frauen verbrachten fünf Minuten damit, sich zu umarmen und zu lachen. Phil konnte sie durch den Lärm kaum verstehen.


  Er hob eine Hand zum Gruß. »Ist viel los heute.«


  Pamela grinste und reichte ihm ein Bier. »Ist das nicht toll? Diese schreckliche Corky hat allen gesagt, sie sollen nicht mehr herkommen, weil es schändlich und böse ist.« Sie lachte. »Und natürlich müssen das alle mit eigenen Augen sehen.«


  »Weiß Vanda von dem Boykott?«, fragte er.


  »Nein, Gott sei Dank, und wir müssen dafür sorgen, dass es auch so bleibt. Sie dreht sonst vielleicht durch, und noch mehr Klagen können wir uns nicht leisten.« Pamela entdeckte Cora Lee und winkte ihr. »Sieh mal, wer hier ist!«


  Cora Lee rannte auf Maggie zu, und das Kreischen und Umarmen ging noch einmal von vorne los. Dann zog Maggie einen Stapel Familienfotos aus der Handtasche, und die Frauen begutachteten Maggies niedliche Tochter. Am liebsten hätte Phil gefragt, wie es für Maggie möglich war, ein Kind zu bekommen, fragte aber lieber nicht, weil die Erklärung vielleicht lange dauerte und er Vanda so bald wie möglich sehen wollte.


  »Hey, Alter!« Phineas kam, zwei weibliche Vampire am Arm, auf ihn zu. »Ich bin hergekommen, wie du gesagt hast. Du hattest so was von recht mit den heißen Babes.«


  »Irgendein Anzeichen von Max?«, brüllte Phil durch den Lärm.


  »Nein.« Phineas sah seine neuen Freundinnen entschuldigend an. »Ich sage es nicht gern, Ladies, aber ich muss wieder an die Arbeit.«


  »Oh nein, Dr. Phang.« Die Brünette an seinem linken Arm schob schmollend die Lippe hervor. »Wie kannst du uns allein lassen?«


  »Die Pflicht ruft, Süße.« Phineas tätschelte ihr die Hand. »Aber ich komme alle paar Stunden zurück, um sicherzustellen, dass ihr nicht in Gefahr seid.«


  »Oh, Dr. Phang, du bist so mutig.« Die Blonde an seiner Rechten rieb sich an ihm.


  »Wo arbeitest du?«, fragte die Brünette und versuchte, seine Aufmerksamkeit von der Blonden abzulenken.


  »Kann ich dir nicht verraten, Schatz«, antwortete Phineas. »Streng geheimes Zeug, du verstehst.«


  »Oooh.« Die Blonde schauderte. »Bist du ein Spion?«


  »Ich kann euch nur sagen, wenn Gefahr in den Schatten lauert, rufen sie Dr. Phang.« Phineas trat zurück und senkte seine Stimme. »Ich komme wieder.«


  »Ich warte auf dich«, rief die Brünette ihm nach, als Phineas verschwand.


  Die Blonde trat nahe an Phil heran. »Und, bist du auch ein Spion wie Dr. Phang?«


  »Wir... arbeiten zusammen.« Phil bemerkte, dass Maggie mit Cora Lee und Pamela zu Vandas Büro ging, und wollte ihnen folgen, aber die zwei Vampirfrauen hatten sich an seinen Armen festgeklammert.


  Die Brünette streichelte seinen Bizeps. »Du scheinst mir unglaublich stark für einen Sterblichen.«


  »Und auf eine so erdige Art attraktiv«, fügte die Blonde hinzu.


  »Ehrlich gesagt, ich spiele nicht in Dr. Phangs Liga.« Phil löste sich aus ihrem Griff. »Er ist viel stärker als ich. Und ein bisschen gefährlich. Ihr solltet euch besser von ihm fernhalten, wenn ihr es lieber harmlos mögt.«


  Die Augen der Brünetten leuchteten auf. »Das klingt so aufregend.«


  »Na ja, man nennt ihn auch den Love Doctor, wisst ihr«, gab Phil zu.


  Die Blonde trat einen Schritt zurück. »Sei nicht sauer, Süßer, aber ich warte lieber auf den Love Doctor.«


  Die Brünette drehte sich zu ihr um. »Nein, wirst du nicht. Ich habe ihn zuerst gesehen.«


  Während die zwei Frauen sich um Phineas stritten, eilte Phil zu Vandas Büro.


  Leise schloss er die Tür hinter sich, als Maggie ihn bemerkte. »Vanda, ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber ich habe Phil mitgebracht.«


  Erschrocken drehte Vanda sich zur Tür um. Das Lächeln auf ihrem Gesicht verschwand, und stattdessen überzog eine leichte Röte ihr Gesicht.


  Er blieb in der Tür stehen. »Hallo, Vanda.«


  »Hi.«


  Pamela und Cora Lee begrüßten ihn mit einem Lächeln.


  Er nickte ihnen knapp zu und sah dann wieder Vanda an. »Wie geht es dir?«


  »Ja, Liebes, wie geht es dir?«, fragte Maggie, als Vanda nicht antwortete. »Phil hat mir von der schrecklichen Schlange erzählt, und ich musste einfach nachsehen, ob es dir auch gut geht.«


  »Es ist... alles in Ordnung«, sagte Vanda leise.


  »Also, es war wirklich nett von Phil, dich anzurufen«, sagte Cora Lee zu Maggie.


  »Und wir freuen uns so, dich wiederzusehen«, fügte Pamela hinzu.


  »Es ist schön, wieder hier zu sein«, freute sich Maggie. »Der Club ist ein riesiger Erfolg. Ich habe noch nie so viele Leute auf einem Haufen gesehen.«


  »Ja, Corky Courrant hat genau das Gegenteil bewirkt«, murmelte Cora Lee.


  Pamela zuckte zusammen und schüttelte den Kopf.


  Erst jetzt erschrak Cora Lee selbst über ihre Worte.


  Vanda sah sie misstrauisch an. »Was ist hier los?«


  »Nichts«, antworteten Pamela und Cora Lee gleichzeitig.


  Vanda starrte Cora Lee wütend an. »Raus damit.«


  »Es ist nichts!«, verteidigte sich Cora Lee und wendete sich hilfesuchend nach Pamela um. »Es ist doch eigentlich nichts, richtig? Wir haben eine riesige Besuchermenge. Sie sind alle gekommen, um zu sehen, warum Corky behauptet, in unserem Club herrschen Gewalttätigkeit und Bosheit.«


  »Was?«, brüllte Vanda.


  Phil ging auf sie zu. »Es ist schon gut. Corky hat ihre Sendung benutzt, um einen Boykott auf euren Club auszurufen, aber ihr Plan ist offensichtlich nach hinten losgegangen.«


  Ein Blitzen in ihren Augen zeigte ihre Wut. »Sie versucht, mich zu zerstören.«


  »Dem Club geht es prächtig«, beruhigte Phil sie leise.


  »Nicht, solange diese Schlampe noch etwas zu sagen hat«, zischte Vanda und verschwand.


  »Nein!« Phil griff nach ihr, aber sie war bereits verschwunden.


  »Heiliger Strohsack«, flüsterte Cora Lee. »Wo ist sie hin?«


  »Wohin glaubst du denn, Plappermaul?«, fuhr Pamela sie an. »Sie ist zu DVN, um es Corky zu zeigen.«


  »Heilige Maria und Joseph«, hauchte Maggie. »Wir müssen sie aufhalten.«


  7. KAPITEL


  


  »Die haben hier einen lausigen Sicherheitsdienst«, bemerkte Phil, als er Maggie den Korridor von DVN hinabfolgte. Kein Alarm war losgegangen, als sie sich in eine Garderobe teleportiert hatten. »Man sollte meinen, nach dem Vorfall letzten Dezember wären sie vorsichtiger.«


  Maggie beugte sich zu ihm und flüsterte: »Die Leute hier sind nicht gerade in der Realität verankert.«


  »Ich verstehe.« Sie kamen im Korridor an einer Gruppe Schauspieler vorbei. Einer von ihnen, der wie ein riesiges Huhn angezogen war, übte sein Gackern.


  »Genau so!«, sagte ein anderer. »Jetzt noch einmal, aber mit mehr Leidenschaft!«


  Ein weiterer Schauspieler, der als Pirat verkleidet war, schloss sich ihnen an. »Jarrrr, Kamerad. Du musst glauben, du bist das Huhn.«


  Ein Huhn mit Fangzähnen. Phil schüttelte den Kopf.


  »Hier ist es.« Maggie blieb vor einer Tür stehen, die mit einem riesigen goldenen Stern dekoriert war. Corky Courrant war in leuchtend roter Schreibschrift auf den Stern gemalt.


  Maggie lauschte. »Ich höre drinnen keine Kampfgeräusche.«


  »Das ist ein gutes Zeichen«, hoffte Phil.


  »Es sei denn, Corky ist schon tot«, gab Maggie zu bedenken.


  Phil öffnete die Tür und marschierte hinein. Corky war sehr lebendig, saß hinter ihrem Schreibtisch und betrachtete einige Fotos. In der Ecke keuchte ein kleiner, glatzköpfiger Mann mit einer Kamera auf und teleportierte sich dann davon. Kein Anzeichen von Vanda.


  Corky blickte auf. »Wie könnt ihr es wagen, hier so hereinzuplatzen!« Sie sammelte die Fotos zusammen und schob sie in eine Schreibtischschublade. »Wer zum Henker seid ihr?«


  »Das wissen Sie nicht?«, fragte Phil. »Sie haben mein Bild heute Nacht in Ihrer Sendung gezeigt.«


  Corky winkte abwehrend mit der Hand. Ihre großen, juwelenbesetzten Ringe glitzerten im Licht der Neonröhren. »Ich interessiere mich nicht für Sterbliche. Raus aus meinem Büro.«


  »Ich war es, der den Tänzer im Horny Devils Nachtclub niedergestreckt hat. Wie sind Sie an das Foto gekommen?«


  »Ich bin Journalistin. Ich gebe meine Quellen niemals preis.« Sie blickte kurz in die Ecke, von wo aus der kleine Mann sich davonteleportiert hatte. Ihre Brüste hoben sich, als sie vor Erleichterung seufzte.


  »Hallo, Corky.« Maggie schlenderte herein, und ihre Cowboystiefel klopften bei jedem Schritt fest auf den Linoleumboden.


  Corky lehnte sich zurück. »Wenn das nicht unsere kleine Maggie ist, bekannt für ihre kurze Statur und ihre ebenso kurze Karriere als mittelmäßige Schauspielerin. Was bringt dich nach New York?« Ihr Blick auf Maggies Kleidung war vernichtend. »Shopping, hoffe ich?«


  Maggie ging auf den Schreibtisch zu. »Ich hatte gerade eine schöne Zeit im Horny Devils. Dank dir ist es jetzt der beliebteste Nachtclub der ganzen Vampirwelt.«


  Corkys Augen verengten sich zu wütenden Schlitzen. »Ich erinnere mich wieder. Du bist eine von Vanda Barkowskis Freundinnen. Du kannst der wahnsinnigen Schlampe etwas von mir ausrichten.« Corky stand auf. »Ich werde sie vernichten. Und ihren Club ebenfalls.«


  »Versuch es«, warnte Phil leise, »und du wirst es bereuen.«


  »Soll ich vor Angst zittern vor einem einfachen Sterblichen und einer... Miniatur-Kuhhirtin?« Sie starrte Maggie wütend an. »Glaub nicht, dass ich vergessen habe, wie du mir Don Orlando weggeschnappt hast.«


  Maggie starrte zurück. »Du hattest ihn schon verloren. Du hast ihn wie einen Sklaven behandelt.«


  »Ha! Ich habe aus ihm einen Star gemacht! Ich habe ihn berühmt gemacht. Was könntest du je für ihn tun?«


  »Ich mache ihn glücklich.« Maggie drehte sich auf dem Absatz um und marschierte hinaus.


  Angewidert prustete Corky los. »Ich könnte dich ruinieren! Und deine Ranch gleich mit, Ihr seid bloß so unwichtig, dass ich mir die Mühe nicht mache!«


  Auch Phil drehte sich um, blieb an der Tür aber noch einmal stehen. »Lassen Sie Vanda in Ruhe.«


  »Was bist du«, spottete Corky, »ihr Wachhund?«


  »Nah dran.« Tief sog er die Luft ein und ließ seiner Alpha-Macht Raum. Er wusste, es würde seine blauen Augen zum Leuchten bringen. Sein Körper begann zu schimmern, seine Gestalt an den Rändern zu verschwimmen. Er konnte sich sofort verwandeln, wenn er wollte, oder menschliche Gestalt behalten, während er alle Macht des Leitwolfs in sich freisetzte.


  Corky stolperte mit großen Augen rückwärts. »Wer... Was bist du?«


  Soll sie sich doch fragen. Er schloss die Tür vor ihrem Gesicht und zügelte seine Macht. Im nächsten Augenblick war er wieder normal. »Okay, wo, glaubst du, ist Vanda?«


  Maggie starrte ihn mit offenem Mund an. »Was war das gerade?«


  »Die Macht meines inneren... Tieres.« Er ging den Korridor hinab.


  Die Augen immer noch weit vor Schreck aufgerissen, stand Maggie still da. »Aber brauchst du dazu nicht den Vollmond?«


  »Nein. Also, wo kann Vanda sein?«


  »Ich... ich weiß nicht.« Maggie rannte ihm nach, um aufzuholen. »Ich habe noch nie von einem Wandler gehört, der nicht vom Mond abhängig ist.«


  »Ich kann mich jederzeit verwandeln.« Sie erreichten das Ende des Korridors, wo ein weiterer Korridor ihn kreuzte.


  »Das ist erstaunlich«, flüsterte Maggie. »Was für ein Tier bist du?«


  Er ignorierte die Frage und inspizierte den neuen Gang. Kein Anzeichen von Vanda. »Wir sollten uns trennen. Du nach links, ich nach rechts.«


  »In Ordnung.« Maggie bog links ab und kam plötzlich mit verzogenem Gesicht wieder um die Ecke.


  »Was ist los?« Phil spähte den linken Korridor hinab. Eine blonde Frau redete mit dem Schauspieler im Piratenkostüm.


  »Es ist Tiffany.« Maggie hob ihren Blick flehend zur Decke. »Muss ich heute Nacht jeder Frau begegnen, mit der mein Mann geschlafen hat?«


  Phil erinnerte sich, dass der Schauspieler Don Orlando de Corazon als der größte Liebhaber der Vampirwelt bezeichnet worden war. »Ich bin mir sicher, seit er dir begegnet ist, hat er keine andere Frau mehr angesehen.«


  Einen Augenblick überlegte sie, dann legte sich ein Lächeln um ihre Züge. »Ich glaube, du hast recht. Du Guter. Du bist also ein mächtiger Formwandler, der genau weiß, was er zu einer Frau sagen muss? Vanda hat keine Chance.«


  »Ich hoffe, du hast recht. Aber wir müssen sie immer noch finden. Wie wäre es, wenn ich nach links gehe und du nach rechts?«


  »Okay.« Maggie eilte den neuen Korridor hinab, fort von Tiffany.


  Phil näherte sich der Blondine und dem Piraten. Er sah hinter die erste Tür. Ein Lagerraum.


  »Oh, mein vollbusiges Weib.« Der Pirat rückte seine Augenklappe zurecht. »Welch prächtiger Anblick für mein wundes Auge. Würdest du mit mir unter Deck ziehen?«


  »In den Keller?« Tiffany kicherte. »Sicher. Ich liebe deinen Akzent. Der ist so klassisch. Du klingst wie ein Prinz.« Sie führte ihn zu einer Tür am Ende des Ganges.


  Der Verlust von Don Orlando schien Tiffany scheinbar nichts auszumachen, dachte Phil lächelnd. Er entdeckte eine Tür mit dem Schild »Ankleide Corky«. Das klang vielversprechend. Er öffnete sie leise.


  Vanda saß an einem Schminktisch und blickte in einen Monitor, der an eine digitale Kamera angeschlossen war. Wie jeder Vampir konnte auch Corky sich nicht in richtigen Spiegeln sehen. Die Kamera war jetzt ausgeschaltet, und Vanda war vollkommen auf ihre Aufgabe konzentriert, einen Haufen Kleidungsstücke mit einer kleinen Schere zu bearbeiten.


  Er schloss die Tür mit einem Klick, und sie sprang von ihrem Stuhl auf.


  »Phil! Was machst du hier?«


  »Was machst du hier, Vanda?«


  »Ich bin beschäftigt.« Sie wendete ihre Aufmerksamkeit wieder einem schwarzen BH zu und machte einen kleinen Schnitt in den Träger.


  Er trat auf sie zu. »Als dein Sponsor schlage ich vor, du legst die Schere hin.«


  »Du bist nicht mein...« Sie hielt mit merkwürdiger Miene inne. »Ich glaube, ich habe gerade ein Déjà-vu.«


  »Was genau machst du da?«


  »Nichts.« Sie machte einen winzigen Schnitt zwischen den riesigen Körbchen von Corkys BH.


  Der Kleiderberg auf dem Schminktisch wuchs beträchtlich an. »Du rächst dich, indem du Corkys Unterwäsche zerschneidest?«


  »Sie ist nicht zerschnitten.« Vanda faltete mehrere Paar Spitzenunterhosen zusammen und legte sie sorgfältig in eine Schublade zurück. »Sie ist nur ein wenig verändert. Corky wird es gar nicht bemerken.« Sie schloss die Schublade mit einem verschmitzten Grinsen. »Bis es zu spät ist.«


  Seufzend schaute Phil sie an. »Vanda, das haben sie mit Bewältigung von Aggressionen nicht gemeint.«


  Sie faltete einen BH und steckte ihn in eine andere Schublade. »Ich brauche kein Anti-Aggressions-Training. Ich war schwer versucht, diese Schlampe in ihrem Büro anzufallen, aber dann habe ich an die ganzen ausgerissenen Haare und die blauen Augen und die Klagen gedacht, und ich musste mich fragen: ›Ist es das wirklich wert?‹


  Er konnte nicht anders, als zu lächeln. »Du denkst nach, ehe du handelst. Das ist ein Fortschritt.«


  »Danke.« Sie nahm den letzten BH und zeigte ihm die riesigen Körbchen. »Kannst du das fassen? Wenn man die mit Reis füllt, kann man eine hungernde vierköpfige Familie eine Woche lang ernähren.« Sie faltete ihn zusammen und legte ihn in eine Schublade. »Finden Männer so riesige Brüste wirklich schön?«


  »Ja. Einige Männer schon.«


  Sie warf ihm einen finsteren Blick zu und knallte die Schublade zu.


  »Aber ich nicht.« Er näherte sich ihrem Stuhl. »Ich habe Perfektion gesehen, also könnte ich nie etwas anderes wollen.«


  Ihr Blick wurde misstrauisch. »Niemand ist perfekt.«


  »Du schon. Für mich.«


  Bevor er noch näher kommen konnte, sprang Vanda auf und brachte den Stuhl zwischen sich und Phil. »Ich muss gehen. Corky kann jeden Augenblick wiederkommen.«


  »Du gehst mir aus dem Weg.«


  »Ich hatte zu tun.« Sie zog die Peitsche um ihre Hüfte fester. »Und ich glaube nicht, dass es etwas zu bereden gibt.«


  Ganz geschmeidig glitt er um den Stuhl herum. »Hast du über unseren Kuss nachgedacht?«


  »Nein.« Sie hob ihr Kinn. »Den habe ich vollkommen vergessen. Ich dachte, das wäre ein Versehen gewesen, und wir sollten es nie wieder so weit kommen lassen.«


  »Zu diesem Entschluss bist du gekommen, nachdem du ihn vergessen hast?«


  »Na gut. Ich kann mich ganz gut erinnern. Aber nur, weil es heiß war, und das bedeutet nicht, dass wir es noch einmal tun sollten.«


  Sein Lächeln war atemberaubend. »Es war wirklich heiß, nicht?«


  Sein Mund schien Vanda verführen zu wollen. »Ich... kann mich nicht mehr erinnern.«


  »Komisch, wie deine Erinnerung kommt und geht.«


  Mit ihrer Zunge befeuchtete sie sich die Lippen. »Manche Dinge sollte man einfach vergessen.«


  Er legte einen Arm um sie. »Hast du vergessen, wie ich dein Herz zum Schlagen gebracht habe?« Auch jetzt schlug es heftig.


  Wie von selbst legten sich ihre Hände gegen seine Brust. »Ich kann mich an irgend so etwas erinnern...«


  Er vergrub seine Nase an ihrem Hals. »Hast du vergessen, wie meine Berührung dich zum Zittern gebracht hat?«


  Ein Zittern durchlief Vandas Körper. »Phil...« Ihre Finger krallten sich gierig in sein Hemd. »Ich will mich nicht in dich verlieben.«


  »Aber das tust du gerade.« Er bemerkte den roten Schimmer in ihren Augen. »Ich weiß, dass du mich willst.«


  »Nein.« Sie vergrub ihre Hände in seinen Haaren und schloss ihre Fäuste um die Strähnen, als wolle sie nie wieder loslassen. »Ich will dich überhaupt nicht.«


  »Zu schade.« Er küsste sie auf die Stirn. »Ich will dich nämlich.«


  »Solltest du nicht.« Sie zog seinen Kopf zu sich, damit sie seinen Mund küssen konnte.


  »Kleines, du schickst vermischte Signale aus.«


  »Ich weiß.« Sie presste ihren Körper gegen seinen. »Ich muss damit aufhören. Aber Gott steh mir bei, ich kann nicht... aufhören.«


  Es war zu spät, Phil küsste sie mit all der Leidenschaft, die seit acht langen Jahren in ihm brodelte. Ihre Lippen öffneten sich in süßer Hingabe. Aber es war keine passive Hingabe, nicht von seiner starken Vanda. Sie liebkoste seine Zunge und saugte dann mit einer Verzweiflung daran, die sein Blut zum Kochen brachte. Seine Erektion war fast schmerzhaft, und er zog sie eng an sich. Ein wollüstiges Knurren entfuhr ihm, als er entdeckte, wie passgenau der dünne Lycra-Overall jede Kurve ihres Körpers umhüllte, von den süßen Backen ihres Hinterns bis zu ihrem Kreuz.


  Sie rieb sich an ihm, und seine Erektion pochte.


  Langsam zog Phil den Reißverschluss des Overalls hinab, gerade so weit, um eine Hand hineinzustecken und eine ihrer süßen Halbmonde liebkosen zu können. »Du bist so schön, so vollkommen.« Er strich mit dem Daumen sanft über die Spitze, und sie wurde hart bei seiner Berührung.


  »Phil...« Ihre Hände rieben an seinem Rücken auf und ab.


  »Vanda, ich will dich nehmen.«


  Mitten in ihrer Bewegung hielt sie inne. »Nein.« Sie trat zurück und löste sich aus der Umarmung. »Ich kann dich nicht... lieben.«


  »Ich werde dir nicht wehtun, Vanda. Du kannst mir vertrauen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht...« Sie schloss ihren Reißverschluss. Die rot gefärbten Augen schimmerten feucht.


  »Ich verstehe, warum du Angst hast. Du hast deine ganze Familie verloren. Bis auf Marta. Und von ihr fühlst du dich wahrscheinlich hintergangen.«


  »Was?« Vanda trat zurück. Ihr Gesicht war blass. »Wie... wie hast du...?«


  »Das Interview, das du vor einigen Jahren für die Realityshow gegeben hast. Maggie hat es im Stadthaus gefunden, und wir haben es uns angesehen.«


  Mit angewiderter Miene erstarrte Vanda. »Maggie hat dir dabei geholfen, mich auszuspionieren?«


  »Wir haben nicht spioniert. Wir versuchen, dir zu helfen. Wenn wir einen Weg finden können, wie du mit den aufgestauten Gefühlen aus deiner Vergangenheit...«


  »Meine Vergangenheit geht dich nichts an!«, fuhr sie ihn an.


  »Tut sie doch. Ich soll dir dabei helfen, deine Wut zu besiegen, und das können wir schaffen, indem du dich dem Trauma stellst, das du...«


  »Nein! Ich bin kein psychologisches Experiment. Und ich muss deine Motive infrage stellen, Doktor Phil. Versuchst du nur aus der Güte deines Herzens heraus, mir zu helfen, oder willst du flachgelegt werden?«


  Mittlerweile wurde auch Phil wütend. »Ich will, dass du ein glückliches, erfülltes Leben lebst. Es ist deine Angst, die dich dazu bringt, mich zu beleidigen, und wir können deine Angst besiegen, indem wir dein Trauma...«


  »Lass mein Trauma verdammt noch mal in Ruhe!« Sie rückte die Peitsche um ihre Hüfte zurecht. »Ich fürchte mich vor nichts.«


  In einer beschwichtigenden Geste hob er seine Hände. »Es ist normal, dass du dich wehrst, diese schmerzlichen Erinnerungen noch einmal zu durchleben.«


  Es gefiel Vanda gar nicht, was Phil ihr da erzählte. »Behandle mich nicht so von oben herab. Ich durchlebe nichts noch einmal.«


  »Dann willst du ängstlich bleiben? Willst du jahrhundertelang ein Leben ertragen, das von der Angst bestimmt wird, einen anderen zu lieben?«


  Wie ein Schlag trafen sie seine Worte. »Vanda, es tut mir leid.« Er trat auf sie zu.


  »Nein.« Sie hob eine Hand, um ihn aufzuhalten. »Weißt du, wie viele Menschen ich verloren habe?« Eine rosa Träne lief ihre Wange hinab. »Meine Mutter und meinen Vater. Meine kleine Schwester. Jeden meiner Brüder. Karl.«


  »Wer ist Karl?« An den Namen konnte Phil sich aus dem Fernsehinterview nicht erinnern.


  Vandas ausgestreckte Hand ballte sich zu einer Faust. Ihre Stimme bebte. »Die Wölfe haben ihn geholt.«


  Phil erstarrte.


  Vanda ließ ihren Arm fallen, ihr Gesicht verzog sich zu einer Maske. »Er war meine erste Liebe. Ein Sterblicher. Die Sterblichen sterben immer.« Sie wischte sich das Gesicht ab. »Verstehst du nicht? Ich kann das nicht noch einmal durchmachen.«


  Mist. Das wäre die ideale Gelegenheit, ihr zu sagen, dass er ein Formwandler war, der noch gut vier- bis fünfhundert Jahre zu leben hatte. Aber sie würde wissen wollen, in was er sich verwandelte. »Vanda, keiner von uns ist unsterblich. Du bist gerade neulich fast gestorben. Siehst du nicht, dass wir die Gelegenheit beim Schopf packen müssen und jede Nacht leben, als wäre es unsere letzte?«


  »Aber es wird nicht halten. Und ich kann den Schmerz nicht ertragen. Es tut mir leid.«


  »Vanda, wir...«


  Sie verschwand. Seine Hand schwebte in der Luft, dort, wo fast ihr Gesicht gewesen war. In ihr tobte eine Schlacht zwischen Begehren und Angst. Ihr Begehren für ihn war stark. Ihre Augen hatten rot geleuchtet. Sie hatte sich leidenschaftlich an ihn geklammert. Aber heute Nacht hatte die Angst gesiegt.


  »Ich gebe dich nicht auf«, flüsterte er.


  8. KAPITEL


  


  »Heute ist es voll hier«, meinte Maggie, als Vanda ihre Corvette ein Stück näher an den Eingang zu Romatech fuhr.


  Vanda sah in den Rückspiegel. Sie konnte sich selbst nicht sehen, aber sie entdeckte mehrere Wagen in einer Reihe hinter sich. Zwei vor sich. Alle ansässigen Vampire schienen wegen Jacks Verlobungsfeier hier zu sein. »Ich hasse Partys.«


  Maggie seufzte. »Es wird dir guttun. Du arbeitest zu viel.«


  »Freitagnachts ist der Club immer am vollsten. Ich sollte dort sein.«


  »Du wirst nur einige Stunden fehlen. Cora Lee und Pamela haben gerne den Dienst für dich übernommen«, beruhigte Maggie sie. »Außerdem brauchst du eine Pause. Du hattest eine harte Woche.«


  Der Wachmann ließ einen weiteren Wagen durch das Tor, und Vanda fuhr ein Stück vor.


  Maggie strich sich die Falten aus dem Rock ihres roten Taft-Cocktailkleides. »Macht es nicht Spaß, sich ausnahmsweise schick anzuziehen? Wenn ich heute Nacht zu Hause wäre, würde ich meinem Mann beim Düngerschaufeln helfen.«


  »Klingt besser als das hier«, knurrte Vanda.


  »Sei nicht so ein Spielverderber. Du siehst in dem Kleid hinreißend aus.«


  Vanda stöhnte. Sie hätte sich nie einverstanden erklären sollen, eines von Pamelas Kleidern zu leihen. Maggie, Pamela und Cora Lee hatten sie in die Ecke getrieben und darauf bestanden, dass sie es trug. Aber sie war größer als Pamela. Also war das silberne Satinkleid zu kurz und ging ihr gerade bis zur Mitte des Oberschenkels. Das Oberteil saß zu tief. Sie zog an einem der Spaghettiträger. »Das Kleid ist zu offenherzig.«


  »Und deine Overalls nicht?«


  »Die sind bequem. Und ich habe gern meine Peitsche dabei.«


  »Du brauchst keine Peitsche bei einer Verlobungsfeier.« Schelmisch sah die Freundin Vanda an. »Du hast nur Angst, dass Phil sieht, wie hübsch und mädchenhaft du sein kannst.«


  »Ich habe keine Angst.« Letzte Nacht hatte Phil etwas von Angst gefaselt, und nun fing Maggie auch noch damit an. »Ich stolziere splitterfasernackt herum, wenn ich will. Mir macht nichts Angst.«


  »Dann hast du auch Mut genug, mir zu sagen, was gestern bei DVN passiert ist.«


  Vanda umklammerte das Lenkrad. »Nichts ist passiert.«


  »Wie seltsam. Genau das hat Phil auch gesagt.«


  »Wirklich?« Es erleichterte Vanda, dass er nicht von ihrer Begegnung gesprochen hatte. Schon wieder war sie in seinen Armen gelandet, hatte ihn geküsst, als hinge ihr Leben davon ab. Und sie war unglaublich nahe daran gewesen, sich vollkommen zu ergeben. Der Mann war einfach zu verlockend. Und zu verdammt neugierig auf ihre Vergangenheit.


  Noch ein Auto fuhr durch das Tor, und Vanda manövrierte ihre Corvette bis an das Wächterhäuschen vor. Durch das offene Fenster reichte sie dem Wachmann ihre Einladung.


  Er beugte sich vor, um ins Auto zu sehen. »Ihre Namen?«


  »Ich bin Vanda Barkowski, das hier ist mein Gast, Maggie O'Callahan.«


  Er sah auf sein Klemmbrett und reichte ihr dann die Einladung zurück. »Sie können rein.«


  Langsam fuhr Vanda die lange Auffahrt zu Romatech hinauf. »Also, ich nehme an, du hast Phil letzte Nacht ins Stadthaus zurückteleportiert?«


  »Ja. Ich habe ihm angeboten, ihn in den Club zu bringen, aber er dachte, du willst wahrscheinlich niemanden sehen.«


  Maggie sah sie besorgt an. »Er scheint dich sehr gut zu verstehen.«


  »Ich will nicht darüber reden.« Sie waren auf dem Parkplatz angekommen, und Vanda suchte nach einer freien Lücke. »Ich kann nicht glauben, dass du ihm das Interview aus der Realityshow gezeigt hast.«


  »Es ist eine öffentlich zugängliche Aufzeichnung. Außerdem denkt Phil, du musst einige Probleme aus deiner Vergangenheit aufarbeiten.«


  »Ich kenne seine blöde Theorie. Die ist Mist.« Sie entdeckte eine Lücke in der nächsten Reihe und trat aufs Gas, um sie vor allen anderen zu erreichen. »Und ich will nicht, dass er in meiner Vergangenheit herumwühlt. Es geht ihn verdammt noch mal nichts an!«


  »Er will dir nur helfen, deine Wutattacken in den Griff zu bekommen.«


  »Ich habe kein Wutproblem!« Vanda trat auf die Bremse, als ein Pärchen zwischen zwei Wagen auftauchte. Die Frau kreischte, als die Corvette mit quietschenden Reifen ein kurzes Stück vor ihnen zum Stehen kam.


  Der Mann klopfte auf die Motorhaube. »Hören Sie auf, so zu rasen!«


  »Ach ja?« Vanda öffnete ihr Fenster. »Passt ihr auf, wo ihr hingeht, ihr Armleuchter!« Sie zeigte ihnen den Mittelfinger.


  Das Pärchen marschierte wütend davon.


  Das war knapp gewesen.


  »Kein Wutproblem?«, murmelte Maggie.


  »Die haben es nicht anders gewollt.« Vanda bog endlich in die leere Parklücke ein und stopfte ihre Schlüssel in die silberne Abendhandtasche von Pamela, die sie eigentlich auch nicht hatte nehmen wollen.


  Sie stieg aus dem Wagen und prüfte ihr Kleid. Das blöde Oberteil war wirklich tief ausgeschnitten und ließ die violette Fledermaus, die sie auf die rechte Brust tätowiert hatte, zum Vorschein kommen. Sie seufzte. Vor zehn Jahren fand sie das ganz toll. Es hatte ihr Spaß gemacht, die steifen, alten Vampire bei der jährlichen Gala zu schockieren. Aber nach einigen Jahren war es nicht mehr interessant gewesen.


  Dann hatte sie sich die Haare abgeschnitten und sie lila gefärbt. Auch das hatte gut funktioniert. Schockierte Leute hielten sich normalerweise fern. Als Nächstes hatte sie die Peitsche als ihre ständige Begleiterin um ihre Hüfte ausgewählt. Die angedeutete Bedrohung hielt fast alle von ihr fern.


  Bis auf Phil. Er hatte nie Angst vor ihr gehabt.


  »Was weißt du über Jacks Verlobte?«, fragte Maggie sie, als sie auf den Eingang von Romatech zugingen.


  »Sie heißt Lara.« Vanda rückte den Gurt der Abendhandtasche auf ihrer Schulter zurecht. »Ich habe gehört, sie ist aus Louisiana, und sie ist ein Cop.«


  »Dann ist sie sterblich?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Wie interessant.« Maggie beobachtete sie aus den Augenwinkeln. »Ist es nicht erstaunlich, wie viele Vampire ihre wahre Liebe und ihr Glück mit Nicht-Vampiren finden?«


  »Es ist lächerlich.«


  »Ich finde es romantisch.«


  Vanda lachte auf. »Du hast einen Vampir geheiratet.«


  »Ich habe aus Liebe geheiratet«, wendete Maggie ein. »Wenn mein Mann sterblich gewesen wäre, hätte ich keine Sekunde lang gezögert. Es gibt nichts Schöneres als die wahre Liebe.«


  »Ich brauche einen Drink.«


  »Auch Leugnen wird dich nicht retten, wenn Amors Pfeil sein Ziel findet.«


  »Wenn ich Amor irgendwo hier in der Nähe sehe, reiße ich ihm die fetten kleinen Arme aus.« Vanda riss die Tür zu Romatech auf.


  Einige Vampire standen im Foyer. Hinter einem Tisch sahen sie Connor stehen. Er trug einen schwarz-weißen Kilt und ein schwarzes Jackett und beendete gerade die Durchsuchung einer Handtasche, die er an die Besitzerin zurückgab.


  Maggie eilte mit einem Lächeln auf ihn zu. »Hi, Connor.«


  »Maggie, meine Hübsche.« Connor beugte sich vor, um sie zu umarmen. »Wie schön, dich wiederzusehen.«


  Mit verschränkten Armen stand Vanda daneben. Connor nannte sie nie hübsch.


  »Ich muss deine Handtasche durchsuchen, Maggie«, sagte Connor.


  »Willst du meine Bilder sehen?« Maggie öffnete die Tasche und zog einen kleinen Stapel Fotos heraus.


  Connor durchsuchte Maggies Tasche, während sie durch die Bilder sah.


  »Das hier ist Pierce mit unserer Tochter, Lucy.« Maggie zeigte es Connor. »Und das hier ist letztes Halloween, als Lucy als Prinzessin gegangen ist. Ich habe das Kostüm selbst gemacht.«


  »Sie ist ein hübsches kleines Ding.« Connor reichte ihr die Abendtasche. »Habt ihr sie adoptiert?«


  »Nur ich«, erklärte Maggie eilig. »Ihre leibliche Mutter war eine Voodoo-Priesterin aus New Orleans, die Pierce einen Liebestrank eingeflößt hat, um ihn zu verführen. Nachdem sie schwanger geworden ist, hat sie sein Gedächtnis gelöscht und ihn verlassen. Und da hat man ihn in einen Vampir verwandelt. Aber er hatte Amnesie und erinnerte sich nicht daran, wer er war, oder dass er Vater eines Kindes geworden war. Und dann hat Corky Courrant ihn gefunden und zurück nach New York gebracht, wo er Don Orlando de Corazon wurde, der berühmte Seifenopern-Star aus ›As a Vampire Turns‹. Dort habe ich ihn kennengelernt, und Ian hat mir geholfen, seine wahre Identität aufzudecken. Es ist eigentlich alles ganz einfach.«


  Connors Augen hatten sich schon nach der Hälfte von Maggies Geschichte glasig in die Ferne gerichtet. »Verstehe.«


  »Die gute alte Amnesie-geheimes-Kind-Geschichte«, sagte Vanda trocken. »Kommt andauernd vor.«


  Maggie warf ihr einen verärgerten Blick zu und stopfte die Fotos zurück in ihre Abendtasche. »Mir ist sie jedenfalls passiert, und wir könnten nicht glücklicher sein.«


  »Dann freue ich mich sehr für dich.« Connor wendete sich Vanda zu. »Ich muss auch in deine Tasche sehen.«


  »Ich dachte schon, du fragst nie.« Vanda warf ihre Tasche auf den Tisch. Dieses Mal war sie auf ihn vorbereitet.


  Er öffnete ihre silberne Abendtasche. Seine Augen wurden groß.


  Sie war ziemlich stolz, dass sie es geschafft hatte, ein Paar Handschellen, eine Augenbinde, ihr Nackenmassagegerät und eine Packung Viagra in eine so kleine Handtasche zu stopfen. Sie lächelte liebenswürdig. »Ist irgendetwas nicht in Ordnung, Connor?«


  »Wie ich sehe, bist du gut vorbereitet.« Er sah sie schief an und gab ihr die Tasche zurück. »Einen schönen Abend.«


  »Werde ich haben.« Sie schritt auf den Ballsaal zu.


  Maggie holte sie ein und flüsterte: »Was ist da drin?«


  Nur zu gern reichte Vanda ihrer Freundin die Tasche.


  »Mädchen, ich habe dich vermisst.« Mit einem Grinsen gab sie ihr die Tasche zurück. »Du hast vor, mit jemandem Sex zu haben. Ich frage mich, wer das wohl sein könnte?«


  »Es war ein Scherz, Maggie. Interpretier da nichts rein.« Vanda betrat den Ballsaal.


  Die High Voltage Vamps standen auf einem Podium und spielten gerade »That's Amore«. Auf der Tanzfläche bewegten sich Paare glücklich wiegend zur Musik. Vanda stöhnte.


  Es hatte sich bereits eine Schlange gebildet, um Jack zu gratulieren und Lara kennenzulernen.


  »Oh, sie ist so hübsch«, bemerkte Maggie. »Und sie sieht so glücklich aus. Komm, wir stellen uns auch an.«


  Vanda sah sich im Saal um, während sie auf das Ende der Schlange zugingen. Kein Zeichen von Phil. Sie griff sich eine Champagnerflöte vom Tablett eines vorbeigehenden Kellners. Sie war mit Bubbly Blood gefüllt, einer Mischung aus Champagner und synthetischem Blut. Vanda leerte sie in drei Schlucken.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Maggie sie misstrauisch.


  »Sicher.« Sie tauschte ihr leeres Glas bei einem anderen Kellner gegen ein volles. »Ich habe nur Hunger.«


  »Ich glaube, du bist nervös.«


  »Warum wollen mich immer alle analysieren?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht hat das etwas damit zu tun, dass du im letzten Jahr sieben Mal angezeigt worden bist«, murmelte Maggie sarkastisch. »Das könnte ein Zeichen sein, dass du gewisse Schwierigkeiten mit zwischenmenschlichen Beziehungen hast.«


  »Ich könnte so zufrieden sein, wenn mich bloß endlich alle in Ruhe ließen.«


  »Du hast Freunde, Vanda. Ob es dir gefällt oder nicht, es gibt Leute, denen du wichtig bist.«


  Ohne es zu wollen, brannten plötzlich Tränen in Vandas Augen. »Sei nicht nett zu mir. Das... ertrage ich nicht.« Sie kippte noch mehr von ihrem Bubbly Blood hinunter.


  »Liebes, du kannst nicht ewig so leiden. Du brauchst Hilfe.«


  Es wäre besser, wenn sie sich zusammenreißen würde. »Es geht mir gut.« Sie war stark, verdammt noch mal. Sie wollte die Peitsche um ihre Hüfte enger ziehen und merkte dann, dass sie nicht da war. »Verdammt, ich komme mir vor wie in einem Nachthemd.«


  »Du siehst wunderbar aus. Der silberne Satin lässt deine Haut wirken, als würde sie leuchten, und deine Augen sind strahlend. Phil sieht vollkommen erschlagen aus.«


  »Was?« Vanda sah sich rasch um. »Wo ist er?«


  »Er ist gerade von der Veranda hereingekommen.« Maggie zeigte auf die Glastür am Ende des Ballsaals, die auf das Gelände hinausführte. »Oh, jetzt kommt er auf uns zu.«


  Vanda schluckte. Er sah unglaublich gut aus in seinem schwarzen Smoking, der sich an seine breiten Schultern und schmalen Hüften schmiegte. Die blonden und roten Strähnen in seinen Haaren leuchteten, und seine schönen blauen Augen waren ganz auf sie gerichtet. »Oh mein Gott.«


  Maggie grinste. »Und da war Amors Pfeil. Mitten ins Schwarze.«


  Vanda griff nach Maggies Arm. »Beschäftige ihn. Ich muss weg.«


  »Feigling«, zischte Maggie, als die Freundin davoneilte.


  Schnell huschte sie durch den Raum und versteckte sich dabei hinter einer Gruppe von Vampiren, damit man sie nicht sehen konnte. Es war keine Angst. Es war Panik. Ihre Nerven waren am Ende, seit Phil wieder in ihr Leben getreten war.


  In einer weit entfernten, dunklen Ecke entdeckte sie einige Stühle, die halb hinter einigen großen Topfpflanzen und einer gigantischen Eisskulptur auf dem Tisch daneben versteckt waren. Sie verdrehte die Augen. Es war ein riesiger Amor, aus Eis geschnitzt. Sie hatte sich zu dem Buffet mit Nahrung für Sterbliche verirrt. Kein Wunder, dass diese Ecke so leer war. Die meisten Gäste waren Vampire, die dieser Art von Nahrung nichts abgewinnen konnten.


  Sie trank ihr Bubbly Blood aus und stellte das Glas neben ein Tablett gekochter Shrimps. Eine Flasche mit einer roten Flüssigkeit fiel ihr ins Auge. Zuerst sah es aus wie eine von Romans neuen Erfindungen aus der Fusion Cuisine, denn der Inhalt der Flasche war rot wie Blut. Sie las das Schild: »Louisiana Hot Sauce«. Scharfe Sauce. Wahrscheinlich war sie für Jacks Verlobte gedacht.


  Sie schlenderte zu den Stühlen hinüber, hängte ihre Abendtasche über eine Lehne und setzte sich. Kein Anzeichen von Phil. Niemand war zu sehen. Sie atmete tief ein. Sie würde versuchen, ruhig zu bleiben, auch wenn ein Wirrwarr von widersprüchlichen Gefühlen in ihr tobte. Sie spürte den Schmerz der Einsamkeit, aber trotzdem saß sie hier, mitten auf einer Party, ganz allein herum. Sie sehnte sich danach, Phils Arme um sich zu spüren, und doch versteckte sie sich gerade vor ihm.


  Er war einfach zu verlockend. Sie liebte es, wie sie sich in seinen Armen fühlte. Sie fühlte sich schön, begehrt, wertgeschätzt. Es war so lange her, seit sie für jemanden etwas Besonderes gewesen war.


  Vertrau mir, hatte er gesagt. Sie wollte ihm vertrauen, aber wie konnte sie der Liebe vertrauen? Vor anderen hatte sie die Liebe immer als etwas Heiliges hingestellt. Sie glaubte mit ganzem Herzen daran, aber sie wusste tief in ihrem Innern auch, dass Liebe etwas für die anderen war, nicht für sie. Liebe hatte sie immer hintergangen, hatte ihr immer nur Schmerz und Leiden gebracht. Willst du dein Leben jahrhundertelang ertragen, immer voller Angst, jemand anderen zu lieben? Phils Worte durchbohrten ihre Gedanken.


  »Hey, Vanda. Wie geht es dir?«


  Die Worte holten sie aus ihren düsteren Gedanken, und vor ihr stand Shanna. »Hi.«


  Roman Draganestis hübsche Frau trug ihr neugeborenes Baby in eine rosa Decke gewickelt. Sie nahm die Wickeltasche von ihrer Schulter, ließ sie auf einen Stuhl fallen und wendete sich dann dem Buffet zu. Mit dem Baby auf einem Arm benutzte Shanna ihre freie Hand, um Essen auf einen Teller zu häufen. »Ich schwöre dir, ich muss jede Stunde stillen. Davon werde ich so hungrig.«


  »Ja.« Mit einem Mal spürte sie wieder den Schmerz. Nach dem Tod ihrer Mutter hatte sie es geliebt, ihre jüngeren Geschwister zu versorgen. Jetzt jedoch konnte sie nie mehr Kinder haben, denn als Vampir waren ihre Eizellen tot.


  »Alles in Ordnung?« Shanna sah sie besorgt an, während sie sich Weintrauben auf den Teller legte.


  Vanda wollte sich nichts anmerken lassen. »Prächtig.«


  »Gut. Wenn es dir dann nichts ausmacht...« Shanna ging eilig zu ihr und legte Vanda das Kind in die Arme. »Ich danke dir so sehr.«


  »Aber...«


  »Es ist so schwer mit zwei kleinen Kindern.« Shanna eilte an den Tisch zurück und goss sich etwas Punsch ein. »Ich habe Radinka die Nacht freigegeben, weil sie so erschöpft ist. Und Roman hat mit irgendwelchem offiziellen Zeug für den Zirkel zu tun.« Sie deutete auf die Tanzfläche. »Tino hüpft zur Musik auf und ab. Hoffentlich wird er davon müde.«


  Sie leerte den Punsch in einem Zug und goss sich einen weiteren Becher ein. »Ich brauche viel Flüssigkeit. Und du, hast du Spaß auf der Party?«


  »Sicher«, murmelte Vanda. Sie senkte ihren Blick. Schon der Blick auf das Kind war fast eine Folter für sie. Der Säugling hatte einen erstaunlich festen, kleinen Körper in einem rosa Kleid, dessen Kragen mit pinkfarbenen Rosenblüten bestickt war. Volle rosige Wangen. Ein rosiger Mund, der sich öffnete und schloss wie bei einem kleinen Fisch. Große blaue Augen.


  Erstaunlich. Friedas Augen waren genauso blau gewesen. Versetzt mit einem Hauch Grün, sodass sie fast türkisfarben aussahen. »Wie...« Ihre Stimme krächzte, und sie räusperte sich. »Wie heißt sie?«


  »Sofia.« Shanna steckte sich eine Traube in den Mund. »Nach Romans Mutter, die gestorben ist, als er noch sehr jung war.«


  Vandas Augen brannten. Nie würde sie ihre Mutter so ehren können. Mit zitternden Fingern strich sie die Decke von Sofias Kopf. Schwarzes Haar. Genau wie Jozef. Die alten Wunden in ihrem Herzen platzten noch weiter auf, und sie musste die Tränen zurückhalten. Sie konnte das nicht. Sie musste das Baby zurückgeben.


  Sie sah Shanna an. »Ich...«


  »Sie mag dich.« Shanna lächelte. »Sie fängt normalerweise an zu schreien, wenn sie nicht weiß, wer sie gerade hält.«


  »Aber...« Sie sah zu dem Baby hinab. Wie kannst du mich mögen? Ich bin innerlich abgestorben.


  Das kleine Mädchen streckte seine winzige Faust in die Luft und bewegte den Mund, als wollte es sprechen.


  »Da bist du ja, Vanda.« Maggie spähte um die riesige Eisskulptur. »Ich habe überall nach dir gesucht.«


  Vandas Herz tat einen Sprung, doch sie entspannte sich, als sie sah, dass Maggie allein war. Sie hatte Phil nicht mitgebracht. »Wo ist er?«


  »Huch, ich frage mich, wen du meinst.« Maggie kam um den Tisch herum. »Hi, Shanna.«


  »Maggie, wie geht es dir?« Shanna umarmte sie.


  »Mir geht es gut. Und das muss dein Baby sein.« Maggie eilte zu Vanda, um sich das Kind anzusehen. »Heilige Maria und Joseph, was für ein hübsches kleines Mädchen.«


  »Danke.« Shanna kam mit ihrem Teller voller Essen zu ihnen geschlendert.


  »Wo ist Phil?«, flüsterte Vanda Maggie zu.


  »Er hat gerade Wachdienst. Er hat gesagt, er sieht später nach dir.« Maggies Mundwinkel zuckten. »Ich wusste nicht, dass du so gut mit Kindern umgehen kannst.«


  Gereizt sah Vanda sie an. »Kann ich nicht.«


  Shanna knabberte an einem Cracker. »Sofia hat Vanda wirklich gern.«


  »Sie ist zu jung, um es besser zu wissen«, murmelte Vanda.


  Shanna lachte. »Ehrlich gesagt, hat sie sehr gute Instinkte, wenn es um Menschen geht. Sie spuckt immer, wenn Gregori sie hält, und Radinka behauptet, es liegt daran, dass sie weiß, was für ein Frauenheld und Schuft er ist.«


  »Ich bin so froh, dass ich dich getroffen habe, Shanna.« Maggie zog ein Foto aus ihrer Abendtasche. »Ich wollte mit dir über meine Tochter Lucy sprechen. Sie ist jetzt sieben Jahre alt. Und sie ist sterblich, weil Pierce sie gezeugt hat, ehe er verwandelt worden ist.«


  »Verstehe.« Shanna betrachtete das Foto. »Sie ist allerliebst.«


  »Das Problem ist, dass Lucy jetzt zur Schule geht«, fuhr Maggie fort. »Und es ist schwer zu erklären, warum ihre Eltern bei Tag nie abkömmlich sind. Und wir machen uns Sorgen, dass sie sich verplappert und erwähnt, dass ihre Eltern Vampire sind und ihr Großonkel und ihre Tante Formwandler.«


  Diese Eröffnung schockierte Vanda, und das Baby wimmerte.


  Shanna beugte sich vor, um ihrer Tochter beruhigende Worte zuzuflüstern.


  »Oh, es tut mir leid, Vanda«, sagte Maggie. »Ich habe dich wahrscheinlich erschreckt. Viele Vampire wissen nichts von Formwandlern.«


  »Ich weiß von ihnen.« Ihre Muskeln spannten sich an, und ein schwarzes Loch der Panik drohte, sie zu verschlingen. Sie rang nach Luft.


  »Alles in Ordnung?« Shanna stellte ihren Teller auf einem Stuhl ab. »Soll ich die Kleine wieder nehmen?«


  »Ich...« Vandas Blick traf auf die blauen Augen des Babys, und sie erstarrte. Die Zeit verlangsamte sich, und ein sanftes Gefühl des Friedens breitete sich in ihr aus, süß und golden wie Honig. Der Panikanfall war vorbei. »Es geht mir gut.«


  »Gut.« Mit einem Lächeln reichte Shanna Lucys Foto an Maggie zurück. »Deine Tochter ist der perfekte Kandidat für die Schule, die wir im Herbst eröffnen. Wir haben auch einige sterbliche Kinder dort, Kinder, die zu viel wissen, wie Bethany, die Tochter von Jean-Luc und Heather.«


  »Das klingt wunderbar.« Maggie steckte das Foto zurück in ihre Abendtasche.


  »Der Unterricht findet abends statt, damit die Vampireltern ihre Kinder zur Schule teleportieren können.« Shanna nahm ihren Teller wieder, doch sie hielt mit einem Stück Käse auf halbem Weg zu ihrem Mund inne. »Du meine Güte, ich hatte gerade eine großartige Idee. Du warst doch bei DVN Schauspielerin. Du könntest einen Schauspielkurs für unsere älteren Schüler unterrichten!«


  Maggie sperrte den Mund auf. »Ich? Unterrichten?«


  »Ja!« Shanna grinste. »Du könntest Lucy zur Schule teleportieren und bleiben, um einen Kurs anzubieten. Was meinst du?«


  »Es klingt jedenfalls nach mehr Spaß, als jede Nacht Dünger zu schaufeln«, murmelte Maggie.


  »Na also.« Shanna sah sie aufmunternd an. »Und dein Mann kann auch gerne bei uns unterrichten.«


  Maggie nickte langsam. »Das zusätzliche Geld könnten wir gut gebrauchen.«


  »Toll! Wir holen dir gleich ein paar Bewerbungsunterlagen und eine Registrierung für Lucy. Ich habe sie in meinem Büro.« Shanna stellte ihren Teller auf den Tisch und sah zu Vanda. »Kannst du ein paar Minuten auf Sofia aufpassen? Danke!«


  »Aber...« Vanda sah verzweifelt zu, wie Shanna und Maggie davonrauschten. »Verdammt noch mal.« Sie sah zu dem Baby hinunter. »Tu so, als hättest du das nicht gehört.«


  Das Baby sah mit großen, neugierigen Augen zu ihr auf.


  »Ich glaube, du bleibst an mir hängen.«


  Sofia gab ein gurgelndes Geräusch von sich.


  Vorsichtig platzierte Vanda sie in ihrem Arm und wartete. Und wartete. Sie berührte die Wange des Babys. Die Haut fühlte sich so weich und neu an. 1927 hatte sie zuletzt ein Baby gehalten, als ihr Bruder Jozef geboren worden war. Sie hatte ihn immer als ihr Baby angesehen. Er war erst zwölf gewesen, als er mit seinem Vater und ihren Brüder davonmarschiert war, um gegen die Invasion der Nazis zu kämpfen.


  Schon wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie hatte ihn angefleht, nicht zu gehen. Sie hatte ihn angefleht, mit ihr und ihren Schwestern zu fliehen. Aber er wollte beweisen, dass er kein Kind mehr war, sondern ganz erwachsen.


  Er war zu jung, um zu sterben.


  »Hi«, ertönte eine junge Stimme.


  Vanda blinzelte durch ihre tränenfeuchten Augen. Ein kleiner Junge mit blonden Locken und blauen Augen stand neben dem Buffet. Er hatte einen marineblauen Anzug an, aber das Hemd war ihm aus der Hose gerutscht, und die Krawatte saß schief.


  »Ich bin Tino.« Er nahm sich einen Keks vom Tisch und biss hinein.


  Sie hatte Constantine Draganesti schon gesehen, aber noch nie mit ihm gesprochen. »Ich bin Vanda.«


  Er aß seinen Keks auf und nahm sich noch einen. »Wusstest du, dass deine Haare lila sind?«


  »Ja.« Anscheinend wussten kleine Kinder nicht, dass sie sich von Leuten mit lila Haaren lieber fernhalten sollten.


  »Hast du meine Mommy gesehen?« Tino aß seinen zweiten Keks auf. »Sie hat mir gesagt, ich soll hierherkommen, wenn ich müde vom Tanzen bin.«


  »Shanna musste kurz in ihr Büro gehen. Sie ist gleich wieder da.«


  Tino ging auf Vanda zu und sah sie neugierig an. »Was machst du mit meiner kleinen Schwester?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  Er beugte sich vor, um in Sofias Gesicht zu sehen. »Ich glaube, sie mag dich. Wenn sie jemanden nicht mag, schreit sie.« Er streckte seine Brust stolz heraus. »Niemand kann so laut schreien wie meine Schwester.«


  Du hast mich noch nicht gehört, dachte Vanda.


  »Willst du sehen, was ich kann?«, fragte Tino und verschwand. »Ta-da!« Er erschien auf der anderen Seite ihres Stuhles wieder.


  »Wow.« Vanda starrte ihn an. Sie hatte schon Gerüchte gehört, dass Romans Sohn besondere Fähigkeiten hatte, aber ihr war nicht klar gewesen, dass der kleine Junge sich tatsächlich teleportieren konnte. »Das ist unglaublich.«


  »Ich weiß.« Er lächelte selbstzufrieden. »Meine Schwester kann das nicht.«


  »Du bist wohl schon ganz erwachsen«, sagte Vanda trocken und erinnerte sich daran, wie schnell Jozef erwachsen werden wollte.


  »Bin ich.« Tino setzte sich auf den Stuhl neben ihr. »Ich habe mehr Macht als Sofia.«


  »Macht?«


  Er nickte. »Sie will dir helfen, aber sie ist nicht stark genug. Soll ich es versuchen?«


  Vanda sah ihn misstrauisch an. »Was versuchen?«


  Tino legte seine kleine Hand auf ihren Arm. Seine Nase rümpfte sich, als er das Gesicht verzog. »Du hast ganz schlimme Schmerzen.«


  »Ich bin ein Vampir. Ich werde nicht krank.«


  »Es ist ein... alter Schmerz«, flüsterte er. »In deinem Herzen.«


  An der Stelle, wo Tinos Hand lag, spürte sie ein Kribbeln. »Was machst du da?« Und woher zur Hölle wusste er von ihren Schmerzen?


  Der kleine Junge zuckte zusammen. »Ich versuche, deinen Schmerz zu heilen, aber er ist so tief drinnen.«


  »Nein!« Vanda rutschte einen Stuhl weiter und löste sich von dem Griff des kleinen Jungen. »Ich brauche meinen Schmerz. Er macht mich aus.« Verdammt. Sie hatte schon so lange damit gelebt, dass sie sich nicht vorstellen konnte, ohne zu sein. »Er... er beschützt mich.«


  »Vor was?«


  »Vor... noch mehr Schmerzen.«


  Tino sah verwirrt aus. »Das verstehe ich nicht.«


  »Das ist... wie mit einem gebrochenen Bein. Der Schmerz erinnert mich daran, aufzupassen, mir nicht noch das andere Bein zu brechen. Wenn du ein gebrochenes Bein hättest, würdest du dir das andere auch nicht brechen wollen, oder?«


  Tino zog an seiner schiefen Krawatte. »Ich will gar keine gebrochenen Beine.«


  Vanda lächelte ihn traurig an. »Du bist lieb, dass du helfen willst, aber ich bin vor langer Zeit... zerbrochen, und ich weiß nicht, wie ich heilen kann.«


  »Du musst es wollen«, ertönte eine tiefe Stimme hinter einer Topfpflanze.


  Vanda keuchte erschrocken auf, als Phil hervortrat. »Du... du solltest andere nicht ausspionieren.« Ihr Herz raste. Wie viel hatte er gehört? Glaubte er wirklich, sie wollte sich nicht besser fühlen? Sie war kein Masochist, verdammt. Sie versuchte nur, sich selbst zu schützen.


  »Ich habe nur die Umgebung gecheckt.« Sein Blick wanderte langsam an ihrem Körper hinab, dann wieder an ihren Beinen hinauf, an dem Säugling in ihren Armen vorbei, und blieb auf dem Fledermaus-Tattoo an ihrer Brust hängen. Er musste lächeln.


  Schauer liefen ihre Arme hinab. Sie musste sie unterdrücken und sah ihn nun zynisch an. »Und, ist alles in Ordnung?«


  »Oh, ja.« Seine Augen leuchteten. »Sieht gut aus.« Er lächelte den Jungen an. »Hi, Tino.«


  »Hi, Phil.« Tino rutschte von seinem Stuhl. »Willst du einen Keks? Die sind mit Schokostücken.«


  Phil warf etwas Käse und einige Cracker auf einen Teller und gab ihn dem kleinen Jungen. »Vertrau mir. Das hier ist, was du willst.«


  Tino nahm den Teller an und legte die Stirn in Falten. »Aber ich wollte...«


  »Tino!«, rief Shanna ihn, als sie mit Maggie zurückkam. »Ich hoffe, du isst mehr als nur Kekse.«


  »Mach ich! Siehst du?« Tino zeigte ihr seinen Teller und stopfte sich einen Cracker in den Mund.


  »Das ist mein kleiner Schatz.« Shanna küsste ihn auf den Kopf und ging dann zu Vanda. »Danke, dass du auf Sofia aufgepasst hast.« Sie nahm das Baby, das mittlerweile eingeschlafen war. »Ich habe nie gemerkt, wie gut du mit Kindern umgehen kannst. Du solltest es wie Maggie machen und eines adoptieren.«


  Vanda sperrte den Mund auf.


  »Was für eine ausgezeichnete Idee!« Maggie klatschte in ihre Hände und grinste.


  »Auf keinen Fall«, protestierte Vanda. Sie zuckte zusammen, als sie Phils amüsierten Blick bemerkte. »Ich leite einen Stripclub, wisst ihr noch?«


  »Was ist das?«, fragte Tino mit vollem Mund.


  »Und ich habe ein Problem mit meinen Wutausbrüchen«, fuhr Vanda fort. »Ganz zu schweigen davon, dass ich die halbe Zeit tot bin.« Sie sah den Jungen an. Hoffentlich war ihr Untotsein kein Schock für Tino. Er musste eigentlich wissen, dass sein Vater tagsüber tot war.


  Sie fragte sich kurz, ob der kleine Junge je ungezogen war, wenn er wusste, dass sein Vater nicht da war, um einzuschreiten. Sie konnte es sich genau vorstellen, wie Shanna zu ihm sagte: »Warte nur, bis dein Vater von den Toten aufersteht. Dann bekommst du erst richtig Ärger.«


  Erst jetzt bemerkte Vanda, dass alle sie schweigend anstarrten. »Was?« Sie sah an ihrem Kleid herunter. Vielleicht saß etwas nicht richtig.


  »Du hast gerade zugegeben, ein Wutproblem zu haben«, sagte Phil mit blitzenden blauen Augen. »Das ist der erste Schritt zur Besserung.«


  »Ganz genau.« Shanna nickte. »Man kann ein Problem erst lösen, wenn man zugibt, dass es existiert.«


  »Na, ist das nicht wunderbar.« Vanda stand auf und warf sich ihre Abendtasche über die Schulter. »Ich habe genug für einen Abend. Gehen wir, Maggie?«


  »Wir haben Lara noch nicht kennengelernt«, erinnerte Maggie sie.


  »Und du hast dich noch nicht mit mir unterhalten«, sagte Phil.


  »Ich will nicht...«


  »Ausgezeichnet«, unterbrach Shanna sie. »Ich sage Roman, dass du dich an die Abmachung mit dem Gericht hältst und dich mit deinem Trainings-Sponsor triffst. Er wird so beeindruckt sein.«


  Verdammt. Es gab keinen Ausweg. Aber das Letzte, was sie brauchte, war eine weitere Begegnung mit Phil. Sie hatte in seiner Gegenwart einfach keine Selbstkontrolle.


  »Komm mit, Tino. Wir suchen deinen Vater.« Shanna griff sich die Wickeltasche und sah zu Maggie. »Ich rufe dich an.« Sie ging mit dem Baby davon. Constantine winkte zum Abschied und rannte dann seiner Mutter nach.


  »Ich muss meine Runde zu Ende gehen«, sagte Phil. »Wir treffen uns hier in fünfzehn Minuten.« Er umarmte Maggie, lächelte Vanda zu und schlenderte davon.


  Sein prächtiges Hinterteil war ein echter Blickfang. Wahrscheinlich war es lächerlich, aber sie fragte sich, warum Phil Maggie umarmt hatte und sie nicht.


  Natürlich! Er bewachte sie im Stadthaus, und er war ihr Sponsor beim Anti-Aggressions-Training. Es war ihm verboten, eine Beziehung mit ihr zu haben, und die meisten Vampire, die hier waren, wussten das. Solange sie also hier im Ballsaal blieb, umgeben von allen anderen Vampiren, musste er seine Hände von ihr lassen.


  Sie wäre sicher vor seinen Verführungskünsten. Und vor ihrer eigenen Schwäche. Vanda lächelte in sich hinein. Auf einmal kam ihr die Party nicht mehr so schlimm vor.


  9. KAPITEL


  


  »Wie genau riecht eine Bombe?«, fragte Phineas.


  »Nach Ärger.« Phil schritt über den Parkplatz vor Romatech und schnüffelte an jedem Wagen, um sicherzugehen, dass die Malcontents keine Überraschung für die Vampire geplant hatten.


  »Wie hast du das gelernt?« Phineas folgte ihm. »Hast du mit der Hundestaffel der NYPD trainiert?«


  »Sehr lustig.« Phil gab dem jungen schwarzen Vampir einen Stoß. »Der Parkplatz ist in Ordnung. Gehen wir wieder rein.«


  Wegen der Party stand die Tür offen, und jeder konnte einfach hineingehen. Doch die Gäste waren ausreichend instruiert worden. Sie sollten zu Romatech fahren, damit der Wachmann am Eingang sie untersuchen konnte. Dann überprüfte Connor noch einmal jeden einzeln im Foyer. Howard Barr war im Sicherheitsbüro und beobachtete die Monitore, um sicherzugehen, dass niemand sich auf das Gelände teleportierte.


  Abwechselnd kontrollierten Phil und Phineas die Außenanlage. Bisher war alles glattgelaufen.


  In der Nähe des Ballsaals hatte Phil ein Konferenzzimmer reserviert. Dem Priester hatte er bereits seine Theorie über Vandas Vergangenheit unterbreitet und ihm die DVD von Vandas Fernsehinterview zukommen lassen. Er war gerade im Konferenzzimmer und sah sie sich an.


  »Alles in Ordnung.« Phil gab Connor seinen kurzen Bericht, als er ins Foyer trat.


  »Gut. Ihr könntet jetzt Pause machen.« Er sah Phineas streng an. »Trink nicht zu viel, Lad.«


  »Aye, aye, Captain Connor.« Phineas salutierte ihm und stürmte dann in den Ballsaal.


  Phil schlenderte in den lauten Saal und schaute sich nach Vanda um. Bei dem Gedanken daran, wie schön sie in ihrem silbernen Kleid ausgesehen hatte, und wie süß mit dem Baby in ihren Armen, musste er lächeln. Sie hatte so viel Liebe zu geben, wenn sie nur den Schmerz aus ihrer Vergangenheit überwinden könnte.


  »Hi, Phil«, begrüßte ihn eine glückliche Stimme.


  »Lara.« Er umarmte Jacks Verlobte. »Wie geht es dir?«


  »Ausgelaugt.« Sie strich sich das rotgoldene Haar hinter eine Schulter. »Es muss eine Stunde gedauert haben, bis ich allen vorgestellt war. Mein Kiefer tut von dem ganzen Lächeln weh, und ich weiß, dass ich mich nicht einmal an die Hälfte aller Namen erinnern kann.«


  Phil nickte. »Mit der Zeit schaffst du es.«


  »Jack hat gesagt, irgendwo hier gibt es etwas Richtiges zu essen.«


  »Da drüben.« Phil zeigte in die Ecke.


  »Gut. Ich hole mir schnell einen Bissen, während Jack mit LaToya tanzt. Hast du meine Mitbewohnerin schon kennengelernt?«


  »Noch nicht. Ich hatte Wachdienst.«


  Lara warf einen nervösen Blick auf die Tanzfläche. »LaToya hat sich geweigert, meine Trauzeugin zu werden, wenn wir ihr nicht die Wahrheit über Jack erzählen, also haben wir es ihr letzte Nacht gesagt. Jack wollte dabei sein, falls sie vollkommen durchdreht und ihre Erinnerung gelöscht werden muss.«


  Phil entdeckte Jack auf der Tanzfläche, mit einer jungen schwarzen Frau in einem roten Kleid. »Geht es ihr gut?«


  »Sie ist... ein bisschen durchgedreht. Sie hat immer gewusst, dass irgendetwas an Jack anders ist. Aber sie hat gedacht, er wäre ein Superheld, also ist sie jetzt enttäuscht. Ich denke natürlich, er ist trotzdem ein Superheld.«


  »Natürlich.«


  Lara beugte sich zu ihm. »Von deinem Geheimnis habe ich ihr nichts verraten.«


  »Danke.«


  »Na gut, ich hole mir lieber etwas zu essen.« Sie eilte davon und winkte Phineas zu, der gerade mit einem bis zum Rand mit Blissky gefüllten Glas wiederkam.


  Die Mixtur aus synthetischem Blut und Whiskey floss seine Kehle hinab. Dann atmete er tief durch. »Verdammt, ist das gut.«


  Kopfschüttelnd beobachtete Phil seinen Partner. »Connor wird es merken.«


  »Nicht, wenn ich hinterher eins von diesen nehme.« Phineas zeigte ihm eine Rolle Vampos und steckte die Pfefferminzbonbons dann zurück in die Tasche seiner schwarzen Hose.


  Diese Pfefferminzbonbons vertrieben Blut-Atem, ob sie auch gegen den Geruch von Whiskey wirksam waren, wusste Phil nicht. In jedem Fall war das nicht sein Problem. Er sah in die Ecke, wo er in fünf Minuten Vanda treffen sollte. »Irgendwas Neues von Max, dem Minimacker?«


  »Du hast dem Bastard einen neuen Namen gegeben. Gefällt mir. Aber noch hat ihn niemand gefunden.« Er trank mehr Blissky. »Ich gehe gerne weiter ins Horny Devils um sicherzugehen, dass die Ladies nicht in Gefahr sind.«


  »Wie die zwei Frauen letzte Nacht?«


  »Was soll ich dir sagen? Die Ladies lieben es, bei Dr. Phang zu sein.« Phineas rückte seine Fliege zurecht. »Ich sehe in diesem Frack wie James Bond aus, findest du nicht? Für mein Date mit Lisa heute Nacht muss ich besonders gut aussehen. Sie denkt, ich bin ein Superspion.«


  »Welche war Lisa? Die Blonde?«


  Phineas legte die Stirn in Falten und dachte nach. »Ich glaube schon. Oder war es die Brünette?« Er zuckte mit den Schultern. »Ist auch egal. Der Love Doctor ist ein Frauenmagnet, und ein heißes Babe ist genauso gut wie ein anderes.«


  Phil schnaufte. »Eines Tages wirst du diese Worte bereuen.« In seinen Gedanken tauchte Vanda auf. »Eines Tages triffst du jemand Besonderen, die eine, die dich mit einem einfachen Lächeln zu Fall bringt. Jemanden, der deine Seele mit nur einem Blick aus ihren schönen Augen gefangen nimmt. Und in einem einzigen Augenblick wird deine ganze Welt sich neigen und nur noch auf sie gerichtet sein. Und du wirst wissen, dass du deinem Schicksal begegnet bist.«


  Krach. Phil zuckte zurück, als Phineas' Glas auf dem Boden in lauter glitzernde Scherben zersprang, die in einer Lache Blissky lagen. Die Hand des jungen Vampirs war in der Luft erstarrt. Er wirkte apathisch.


  »Phineas?« Phil berührte seine Schulter. »Alles in Ordnung?«


  Immer noch wie erstarrt und mit weit aufgerissenen Augen stand Phineas neben ihm.


  »Phineas.« Phil schüttelte ihn, aber ohne Wirkung. Der junge Vampir schien vollkommen gelähmt zu sein.


  Nachtschatten? Für eine Sekunde überlegte Phil, ob jemand die lähmende Droge in Phineas' Drink gegeben hatte. Lauerte ein Malcontent in ihrer Mitte? Aber nein, es konnte nicht Nachtschatten sein. Phineas wäre zusammengebrochen, ehe die Lähmung einsetzte.


  »Wer?«, flüsterte Phineas so leise, dass Phil sich nicht sicher war, es gehört zu haben. Das war allerdings ein gutes Zeichen. Wäre Phineas mit Nachtschatten vergiftet worden, wäre er nicht mehr in der Lage zu sprechen.


  »Wer... wer ist sie?«, flüsterte Phineas.


  Phil folgte dem Blick des Vampirs. Die Tanzfläche.


  Auf ihr waren mehrere Paare. Shanna tanzte mit ihrem Mann. Jean-Luc tanzte mit Heather. Gregori tanzte mit dem Model Inga. Und Jack tanzte mit... »LaToya? Das Mädchen im roten Kleid?«


  »La... LaToya?« Phineas starrte sie an.


  »Sie ist Laras Mitbewohnerin.«


  »Sie ist eine Göttin.«


  »Sie ist die Trauzeugin.«


  »Sie ist ein Engel«, hauchte Phineas.


  »Sie ist Polizistin.«


  Phineas blinzelte. Ein sichtbarer Schauer durchfuhr ihn, und dann drehte er sich mit angewiderter Miene Phil zu. »Ich... ich kann nicht gut mit den Bullen. Auf mich steht noch ein Haftbefehl aus.«


  »Das könnte ein Problem werden.«


  Trotzdem wanderte Phineas' Blick zurück zu LaToya, und seine braunen Augen weiteten sich voll Bewunderung. Dann drückte er seine Schultern durch. »Nichts kann mich aufhalten.« Er marschierte voran.


  Als er in die Glasscherben trat, zog Phil ihn zurück. »Warte einen Augenblick.« Er machte einem Kellner ein Zeichen, der die Scherben beseitigen sollte.


  Phineas versteifte sich plötzlich wieder und packte Phils Arm. »Hast du das mitgekriegt? Sie hat mich angesehen!«


  Tatsächlich, LaToya musterte Phineas.


  »Ich bin verliebt«, flüsterte Phineas.


  Das ging jetzt aber schnell. Phil verkniff sich ein Grinsen. »Was ist mit deinem Date mit Lisa?«


  »Wer?«


  »Lisa. Die Blonde... oder Brünette. Sie sind beide Vampire wie du. LaToya ist sterblich.« Selbst wenn viele der Vampirmänner sich in sterbliche Frauen verliebten, wusste Phil, dass sie meistens mit ihrem Gewissen haderten, denn eines Tages mussten sie ihre Frauen wandeln oder sie an die zerstörerische Kraft der Zeit verlieren.


  Phineas seufzte. »LaToya ist La-Eine. La-Engel.«


  »In Ordnung, Pepe das Stinktier, aber du hast sie noch nicht einmal angesprochen.«


  Phineas trat zurück, als zwei Kellner mit Handbesen, Schaufel und Wischlappen auftauchten. »Dann spreche ich jetzt mit ihr.«


  Er steckte sich ein Vampos in den Mund und stopfte die Rolle Bonbons zurück in seine Hosentasche. »Ich muss cool sein, Alter. Den Mojo voll aufdrehen. Sie mit meiner Weltgewandtheit und meiner Gelassenheit beeindrucken.«


  Er knöpfte seine Jacke auf und legte darunter einen leuchtend roten Kummerbund frei. »Der Love Doctor ist da. Komm mit, Alter. Du kannst mein Helfer sein. Unterstütz mich.«


  »Ich tue mein Bestes.« Phil begleitete den jungen schwarzen Vampir über die Tanzfläche.


  Phineas hatte eine Hand an seinen Kummerbund gelegt und ging plötzlich wie John Wayne.


  »Was machst du da?«, flüsterte Phil.


  »Das ist mein Macker-Gang. Die Ladies können ihm nicht widerstehen.«


  »Bist du dir sicher, so solltest du dich einer Polizistin nähern?«


  »Aber ja.« Phineas grinste verschmitzt. »Es funktioniert schon, Alter. Sie kann die Augen nicht von mir lassen.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das gut ist«, murmelte Phil.


  Die Musik verstummte, und Jack entdeckte sie. »Phil, Phineas, wie geht es euch? Habt ihr schon Laras Freundin, LaToya, kennengelernt?«


  Phil schüttelte ihre Hand. »Freut mich. Und darf ich Phineas McKinney vorstellen, ein wertvolles Mitglied des Teams von MacKay Security and Investigation.«


  »Und Leiter der Spezialeinheit Malcontent-Terrorismus, aber darüber darf ich nicht sprechen.« Phineas winkte ab. »Topsecret, wenn du verstehst.«


  Phil sah ihn zynisch an. »Das ist wirklich ein gut gehütetes Geheimnis.«


  LaToya runzelte die Stirn. »Meint ihr das ernst?«


  »Natürlich.« Phineas nahm LaToyas Hand. »Keine Sorge, meine Schönheit. Ich mache dir keine Angst mit den schrecklichen Details meiner Missionen als Superspion, Codename Dr. Phang.«


  »Fangzahn?« LaToya riss ihre Hand los und drehte sich zu Jack. »Er ist ein Vampir?«


  »Er ist ein guter Vampir«, flüsterte Jack. »So wie ich.«


  »Darüber hat die Jury noch keine Entscheidung getroffen«, murmelte LaToya.


  Jack seufzte. »Und er kann ausgezeichnet hören.«


  LaToya drehte sich zu Phineas um und schnaubte, als sie seinen Blick bemerkte. »Guck meinen Hals nicht so an, Nuckler.«


  »Er trinkt synthetisches Blut, genau wie der Rest von uns«, erklärte Jack.


  Phineas vollführte eine elegante Verbeugung. »Ich könnte mich auf ewig an deiner majestätischen Schönheit betrinken.«


  »Von mir trinkst du überhaupt nichts.« LaToya wendete sich wieder an Jack. »Ich habe die Löcher an Laras Hals gesehen, als sie von ihrer Undercover-Mission zurückgekommen ist. Damals war mir nicht klar, was das bedeutet, aber wenn du so etwas jemals wieder...«


  »Es ging nicht anders«, unterbrach Jack sie. »Ich habe mich als Malcontent ausgegeben, also musste ich mich wie einer verhalten.«


  »Ich warne dich bloß.« Sie wackelte mit einem Finger. »Wenn ich noch mehr Bissspuren an meiner Freundin finde, stürze ich mich schneller auf dich als ein Alligator auf ein totes Huhn. Und du...« Sie drehte sich zu Phineas um. »Glaub bloß nicht, dass du dein Super-Mojo bei mir benutzen kannst. Für mich bist du bloß noch eine Leiche, die sie in einen schicken Frack gesteckt haben.«


  »Ich bin der Love Doctor, Schönheit. Ich habe die Medizin.«


  »Du bist ein toter Doktor. Ist mir egal, wie gut du aussiehst. Ich bin nicht interessiert!« LaToya marschierte davon.


  Peinlich berührt wandte Jack sich Phineas zu. »Tut mir leid, alter Junge. Sie ist im Augenblick etwas empfindlich, was Vampire angeht.«


  Phil klopfte Phineas auf den Rücken. »Vielleicht sieht sie die Sache mit der Zeit anders.«


  Die Worte schienen Phineas nicht zu erreichen. »Sie hat gesagt, ich sehe gut aus. Habt ihr das gehört?« Er strich sein kurzes Haar glatt. »Dr. Phang schlägt wieder zu. Die Jagd ist eröffnet.«


  »Du solltest es langsam angehen«, warnte Phil ihn, aber der Love Doctor machte sich bereits auf die Suche nach LaToya.


  Phil seufzte. Er gab gute Ratschläge, die er selbst nicht befolgte. Jetzt, da er wusste, dass Vanda sich wirklich zu ihm hingezogen fühlte, wollte er so schnell wie möglich bei ihr sein. Er gratulierte Jack und eilte dann ins Konferenzzimmer, um sicherzustellen, dass Father Andrew bereit war.


  Und dann musste er es irgendwie schaffen, Vanda zu ihrem Treffen dorthin zu locken.


  ****


  Zu ihrem Glück musste Vanda sich nicht in die Reihe der Gratulanten stellen, um Jacks Verlobte kennenzulernen. Nachdem sie und Maggie sich noch zwei Gläser Bubbly Blood geholt hatten, kehrten sie in die Ecke hinter dem Buffet zurück und fanden Lara dort.


  Lara erzählte ihnen von ihren Hochzeitsplänen, und dann zeigte Maggie ihre Fotos von ihrer Familie und beschrieb ihre Ranch in Texas. Vanda saß daneben, nippte an ihrem Bubbly Blood und wartete darauf, dass Phil zurückkam. Nicht, dass sie es eilig hatte, ihn wiederzusehen. Sie war immer noch sauer, weil er in ihrer Vergangenheit herumgeschnüffelt hatte.


  Constantine kam zurück und wollte noch mehr Kekse, doch Maggie schaffte es, ihn mit Fotos von der Ranch abzulenken.


  »Kann ich euch besuchen?«, fragte Tino. »Ich will auf einem Pferd reiten.«


  »Ich würde dich gerne zu uns einladen.« Maggie umarmte ihn. »Ich werde mit deiner Mom darüber sprechen.«


  Lara füllte sich einen Teller mit gekochten Shrimps und träufelte etwas scharfe Sauce darüber. »Und du, Vanda, was arbeitest du?«


  »Ich führe einen...« Sie warf einen Blick auf den kleinen Jungen. »Einen Tanzclub.«


  »Kann ich dich besuchen?«, fragte Tino.


  »Nein«, antworteten Vanda und Maggie gleichzeitig.


  »Aber ich tanze so gern.« Tino hüpfte ans Buffet und nahm sich einen Keks.


  »Er ist nur für Erwachsene«, erklärte Maggie ihm, und dann riss sie die Augen weit auf. »Lara, das wäre der perfekte Ort für deinen Junggesellinnen-Abschied.«


  Lara hob ihre Augenbrauen. »Ach, so ein Club ist das?«


  »Genau«, antwortete Vanda. »Aber bei uns... tanzen die männlichen Vampire.«


  »Ich will auch tanzen«, sagte Tino.


  »Das klingt interessant, aber ich weiß nicht, ob meine Trauzeugin damit einverstanden sein wird. Sie ist ein wenig...«


  »Ich habe gesagt, du sollst mir vom Leib bleiben!«, unterbrach eine laute Stimme Lara. »Wenn du mir noch einmal zu nahe kommst, versetze ich dir einen Kinnhaken, der sich gewaschen hat. Verstanden?« Eine junge schwarze Frau in einem roten Kleid kam zu ihnen in die Ecke. »Lara, dieser Graf Schwarz da hinten stellt mir nach.«


  »Wer, Phineas?« Lara winkte dem jungen Vampir und bedeutete ihm zurückzubleiben. Sie senkte ihre Stimme.


  »LaToya, er ist ein netter Kerl. Ich finde, er sieht aus wie Denzel.«


  Schnaubend verschränkte LaToya die Arme. »Ein toter Denzel.«


  »Er war einer der Vampire, die mich aus Apollos Ferienanlage gerettet haben«, fuhr Lara fort. »Er hat geholfen, die ganzen Mädchen zu retten. Er ist mutig und loyal...«


  »Ist mir egal«, knurrte LaToya. »Er ist immer noch einer von denen. Ich weiß nicht, wie du es erträgst, in ihrer Nähe zu sein.«


  Die Worte ihrer Freundin kränkten Lara. »LaToya, das hier ist Constantine, und das sind Maggie und Vanda.«


  LaToya lächelte sie an. »Hallo.« Sie tätschelte Tino den Kopf. »Du bist ja niedlich. Bist du mit deiner Mommy hier?« Sie sah wieder zu Maggie und Vanda, als versuchte sie herauszufinden, welche von beiden die Mutter war.


  »Ja«, sagte Tino. »Willst du einen Keks?«


  »Warum nicht.« LaToya nahm sich einen Teller und ging um das Buffet herum, um sich zu bedienen. »Gott sei Dank habe ich endlich normale Menschen gefunden.«


  Vanda stellte ihr leeres Glas auf den Boden unter ihren Stuhl. »Was hast du gegen Vampire?«


  »Oh, das Übliche.« LaToya steckte sich eine Traube in den Mund. »Sie sind tot und schleimig, stinken wahrscheinlich tagsüber...«


  »Das ist nicht nett.« Constantine legte die Stirn in Falten, als er sich den letzten Keks nahm, der eigentlich für LaToya gedacht war.


  »LaToya, reiß dich zusammen«, flüsterte Lara. »Ich liebe einen Vampir.«


  »Ich weiß.« Während LaToya sich Shrimps auf den Teller legte, machte sie ein böses Gesicht. »Und jetzt willst du bei der Polizei aufhören und für diese blöde Vampirfirma arbeiten.«


  »MacKay Security and Investigation«, sagte Lara. »Ich könnte mit Jack zusammenarbeiten.«


  »Ich mag Jack.« Tino stand nahe am Tisch und beobachtete die diskutierenden Frauen.


  »Was auch immer.« LaToya tröpfelte sich scharfe Sauce auf die Shrimps. »Alles, was ich weiß, ist, dass ich nach New York gekommen bin, um mit dir zusammen Polizist zu sein, und jetzt hörst du auf. Ich kann genauso gut nach Hause gehen. Da hätte ich es wenigstens nicht mit einem Haufen gruseliger Vampire zu tun.«


  »Wo bist du zu Hause?«, fragte Maggie.


  »New Orleans.« LaToya stopfte sich einen Shrimp in den Mund.


  Maggie bedeckte ihren Mund, um ihr Grinsen zu verbergen, aber Vanda war nicht so höflich. »Keine Vampire in New Orleans?«


  »Verdammt.« LaToya stellte ihren Teller hin. »Vor diesen Monstern gibt es kein Entkommen.«


  »Das sind keine Monster«, schmollte Tino.


  »Du hast recht, Schatz.« Lara fuhr dem kleinen Jungen durch die Locken. »Sie sind echte Menschen. Und sie haben echte Gefühle.« Sie sah LaToya streng an. »Du verletzt Phineas' Gefühle. Das hat er nicht verdient.«


  »In Ordnung. Ich lasse Graf Schwarz wissen, wie leid es mir tut.« Grollend marschierte sie davon.


  Irgendetwas stimmt hier nicht, dachte Lara und wendete sich verwirrt Vanda und Maggie zu. »Das war zu einfach. Normalerweise ist sie viel sturer.«


  »Vielleicht hat sie ihre Meinung geändert.« Maggie stand auf und sah sich in der Menge um. »Wo ist sie?«


  »Da.« Lara deutete auf eine der Bars. »Sie hat gerade einen Vampir-Drink geholt.«


  »Vielleicht bringt sie ihn Phineas«, überlegte Maggie. »Das wäre eine nette Geste.«


  Vanda trat an das Buffet, um es sich genauer anzusehen. »Ich glaube nicht, dass sie ihm eine Friedensgabe bringen will. Die scharfe Sauce ist verschwunden.«


  »Das rote Zeug?«, fragte Tino. »Ich habe gesehen, wie sie es genommen hat.«


  »Ich muss sie aufhalten.« Lara rannte ihrer Mitbewohnerin hinterher.


  »Wir sollten Phineas warnen.« Maggie suchte in der Menge nach ihm. »Kannst du ihn sehen?«


  Auch Vanda sah sich im Ballsaal um und blickte dann nach unten, als etwas an ihrem Rock zog.


  Constantine hatte ihren Rock in der Faust geballt und sah sie mit großen, sorgenvollen Augen an. »Passiert gleich etwas Schlimmes? Warum mag diese Lady Phineas nicht?«


  »Sie kennt ihn nur nicht«, erklärte Vanda ihm. »Wenn sie ihn erst kennenlernt, bin ich mir sicher, wird sie ihn mögen.«


  »Ich sehe ihn.« Maggie zeigte auf die Tanzfläche. »Er ist da drüben bei der Band.«


  Schnell schenkte Vanda einen Becher Punsch ein und drückte ihn dem kleinen Jungen in die Hand. »Kannst du den deiner Mom bringen? Sie muss viel trinken.«


  »Okay.« Tino ging auf die Tanzfläche zurück und trug dabei vorsichtig den Becher.


  Maggie sah Vanda anerkennend an. »Du kannst tatsächlich gut mit Kindern umgehen.«


  »Komm, wir müssen zu Phineas, ehe LaToya ihn findet.« Auf das Kompliment ging Vanda nicht ein.


  Gerade als die beiden Frauen sich auf den Weg machen wollten, hatte Corky Courrant ihren großen Auftritt. Ihr Kameramann folgte ihr, die Kamera auf einer Schulter abgelegt, und filmte die ganze Szene.


  »Oh, super«, murmelte Vanda. »Wer hat die eingeladen?«


  »Sie berichtet von allen großen Partys.« Maggie zog Vanda hinter eine Topfpflanze. »Wenn sie dich sieht, kreischt sie gleich wieder rum.«


  »Und? Ich habe keine Angst.« Vanda trat nach vorne.


  Doch Maggie zog sie wieder zurück. »Sie wird versuchen, dich zu einem Kampf zu provozieren. Sie will, dass alle denken, du bist gewalttätig.«


  »Ich bin gewalttätig.«


  »Du willst doch hier keine Szene machen.« Maggie zerrte an ihrem Arm. »Damit ruinierst du Lara die Verlobungsfeier.«


  Im selben Moment entdeckte Vanda LaToya auf der Tanzfläche, wo sie Phineas gerade einen Drink reichte. »Sieht aus, als würde jemand anders sie zuerst ruinieren.«


  Wenigstens musste sie sich jetzt keine Sorgen machen, dass Corky sie entdeckte. Eine Gruppe gut angezogener Vampire hatte sich um die Reporterin geschart. Zweifellos hofften sie, in der nächsten Sendung zu erscheinen.


  »Bedrängt mich nicht«, zischte Corky ihnen zu. Sie trug ein glitzerndes schwarzes Kleid mit einem tiefen Ausschnitt, der ihre enorme Oberweite präsentierte. Der funkelnde schwarze Rock reichte bis knapp unter ihre Knie.


  War nicht einer der BHs, die sie manipuliert hatte, schwarz gewesen? Und schwarze Unterwäsche war auch dabei gewesen. Sie grinste Maggie verstohlen zu. »Corky zeigt heute Abend vielleicht mehr, als sie möchte.«


  Maggie legte die Stirn in Falten. »Was meinst du damit?«


  Hochnäsig wie immer posierte Corky vor der Kamera, während sie in ihr Mikrofon sprach. Ihre Stimme übertönte das leise Dröhnen der anderen. »Hier spricht Corky Courrant, Reporterin für ›Live with the Undead‹. Heute Abend nehme ich an der edlen Verlobungsfeier von Giacomo di Venezia teil, für seine engen Freunde, wie moi, Jack. In letzter Zeit hat es einige Gerüchte gegeben. Ich kenne natürlich die Wahrheit, also kann ich Ihnen bestätigen, dass Jack wirklich der Sohn des berühmten Verführers Giacomo Casanova ist.«


  Corky setzte eine tragische Miene auf. »Ich fürchte allerdings, auch die anderen Gerüchte stimmen. Es bedrückt mich, Ihnen das sagen zu müssen, aber Jack ist wirklich unehelich geboren. Und er ist nicht nur ein Bastard, er hat sich auch für eine gemeine Sterbliche entschieden. Wieder einmal hat ein reicher Junggeselle der Vampirwelt Schande gemacht, indem er weit unter seiner Würde heiratet.«


  »Das reicht.« Jack schob sich durch die Menge, um sich der Nachrichtensprecherin zu stellen. »Ich lasse nicht zu, dass meine zukünftige Frau beleidigt wird.«


  »Jack!« Corky lächelte bösartig. »Wie nett von dir, mir ein Inter...«


  »Aarrg!«, rief eine heisere Stimme. Glas zersprang auf der Tanzfläche.


  Alle Gäste wirbelten herum, um zu sehen, was passiert war. Phineas war auf der Tanzfläche zusammengebrochen, seine Hände krallten sich an seinen Hals, und er wand sich vor Schmerzen. Lara kniete neben ihm, und LaToya eilte zum Ausgang.


  »Er ist vergiftet worden!«, rief ein Schaulustiger.


  Jack bahnte sich den Weg durch die Menge zu Phineas; Jean-Luc und Roman kamen ebenfalls angerannt. Flüsternd informierte Lara über den Vorfall, während das Gerücht von Gift sich schnell verbreitete.


  »Wir werden angegriffen!«, rief ein männlicher Vampir. »Löst den Alarm aus!«


  »Es sind die Malcontents!«, rief ein anderer. »Sie werden uns alle vergiften!«


  Überall im Saal fielen Gläser zu Boden, und das Geräusch von zersplitterndem Glas wurde von Angstschreien untermalt. Wild gewordene Vampire trampelten auf den Eingang zu.


  Connor blockierte die Tür mit gezogenem Breitschwert. »Niemand verlässt das Gelände, bis wir den Verantwortlichen gefunden haben.«


  Die aufgebrachten Vampire schrien ihn an, andere scharten sich in Gruppen zusammen, kreischten und sahen sich wild um.


  Vanda schüttelte den Kopf. Was für ein Haufen Feiglinge. Sie wollte gerade zu Connor gehen, um ihm zu sagen, was passiert war, aber da sah sie, wie Jack auf ihn zuging.


  Corky stellte sich zu einer Gruppe kreischender Vampire und lächelte überglücklich in die Kamera. »Hier ist die Hölle ausgebrochen! Ich habe noch nie im Leben eine so desaströse Party erlebt!« Sie wedelte mit den Armen auf die Szene hinter sich.


  »Heilige Maria und Joseph«, flüsterte Maggie. »Corky wird noch wochenlang davon berichten.«


  Die Nachrichtensprecherin zeigte auf Phineas, der sich vor Schmerzen auf dem Boden wand. »Wird dieser arme Vampir sterben? Nach einem kurzen Einspieler meines Sponsors, Vampos, finden wir es heraus!«


  »Kann ich mich hier bei euch verstecken?«, flüsterte plötzlich jemand hinter Vanda.


  Sie drehte sich um und bemerkte LaToya, die hinter einer Topfpflanze kauerte.


  »Schäm dich!« Maggie hätte schreien können vor Zorn. »Phineas hat echte Schmerzen.«


  »Solche Schmerzen wollte ich ihm wirklich nicht zufügen. Ich wusste das nicht. Ich wollte nur, dass er mich in Ruhe lässt. Und jetzt, wo dieser schottische Typ den Eingang blockiert, kann ich nicht weg.«


  »Du musst Connor sagen, was du angestellt hast. Alle glauben, die Malcontents greifen uns an.« Maggie konnte es immer noch nicht fassen.


  »Ich glaube, Connor weiß es.« Vanda zeigte auf Jack und Connor, die miteinander flüsterten.


  »Verdammt.« LaToya beobachtete Phineas, der immer noch auf dem Boden lag. »Ich hätte nicht gedacht, dass es ihm so wehtut. Ich meine, er ist tot. Wie viel schlimmer kann es werden?«


  »Wir können verwundbarer sein, als die meisten sich vorstellen«, erklärte Maggie. »Die arme Vanda hier ist neulich fast gestorben, als eine Schlange sie angegriffen hat.«


  Erschrocken sperrte LaToya den Mund auf. »Du meinst, ihr beide seid...?«


  Ein breites Lächeln offenbarte Vandas Fangzähne.


  »Oh, Mist.« LaToya rieb sich die Stirn. »Jetzt habe ich es wirklich geschafft.«


  »Und wir sind wieder da!« Corkys Stimme erfüllte den Raum, als sie in ihr Mikrofon sprach. »Wie Sie sehen, ist der vergiftete Vampir nicht gestorben... noch nicht. Aber die Hoffnung stirbt zuletzt.«


  »Miss Courrant.« Jack trat auf sie zu, und der Kameramann schwenkte, um ihn aufzunehmen. »Lassen Sie mich für die Akten feststellen, dass dies hier kein Angriff der Malcontents ist. Einer unserer Gäste hat aus Versehen ein wenig scharfe Sauce zu sich genommen. Das ist alles. Wir erwarten eine schnelle und vollkommene Heilung.«


  Corky sah Jack zweifelnd an. »Und wenn es ein Angriff der Malcontents wäre, würdest du es zugeben? Sag die Wahrheit. Bedeutet eine so desaströse Verlobungsfeier nicht eine genauso desaströse Ehe?«


  Jack erstarrte. »Natürlich nicht!«


  »Die Beweise sind eindeutig. Deine Ehe ist verdammt!«


  Schnapp!


  Als einer der BH-Träger aus ihrem Oberteil sprang, zuckte Corky zusammen. Sie sah gerade hinab, als der zweite Träger sich löste und ihr mitten ins Gesicht schlug. Ihre schweren Brüste sackten hinab. »Ack!«


  Die Menge, die noch Augenblicke vorher vor Angst gewimmert hatte, brach in Gelächter aus.


  »Hört auf! Ich kann euch alle ruinieren!« Verzweifelt versuchte Corky, ihre Brüste zu bedecken, und starrte den Kameramann wütend an. »Cut!«


  Maggie keuchte und drehte sich zu Vanda um. »Was hast du gemacht?«


  »Ich habe sie zu Fall gebracht.« Sie trat vor, um einen besseren Blick zu bekommen. »Und wenn wir Glück haben...«


  »Aaagh!« Corkys schwarze Unterhose rutschte ihr auf die Knöchel. Ihr Gesicht wurde rot vor Wut, als sie in die kichernde Menge sah. »Irgendjemand hat mir das angetan! Ich finde dich, und du wirst dafür bezahlen!«


  Ein starker Arm griff rasch nach Vanda und zog sie rückwärts.


  Sie stolperte. »Phil! Was machst du hier?«


  »Was machst du, Vanda?« Mittlerweile schleuderte Corky einzelnen Schaulustigen Beleidigungen entgegen. »Lass dich nicht von ihr sehen. Sie wird wissen, dass du es warst.« Er zog sie mit sich.


  »Ich habe keine Angst vor ihr. Und wohin bringst du mich?«


  »Hinter der Bühne ist ein Notausgang.«


  Erfolglos versuchte Vanda, ihre Hacken in den Boden zu graben, aber ihre Stilettos wackelten bloß. »Ich gehe nirgends mit dir hin.«


  Er warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Hast du Angst vor mir?«


  »Bestimmt nicht.« Oh doch. Immer, wenn sie allein mit ihm war, verlor sie alle Selbstbeherrschung.


  Sie stahlen sich durch schwingende Doppeltüren in einen leeren Korridor. »Hier entlang.«


  »Versuch bloß nicht noch einmal, mich zu küssen. Das ist verboten. Wenn ich petze, bekommst du jede Menge Ärger.«


  »Ich könnte dich auch so hingebungsvoll nehmen, dass du nach mehr bettelst.«


  »Ha! Ich bettele nie um irgendwas.« Ganz unerwartet blieb er stehen und zog sie so schnell in seine Arme, dass sie gegen seine harte Brust prallte. Sie schnappte nach Luft, und ihr Herz schlug auf Hochtouren. Phil beugte sich vor. Sein Atem brannte heiß auf ihrer Stirn. »Sag niemals nie, Süße. Es gefällt dir, mich zu küssen.«


  »Gar nicht.« Oh Gott, er fühlte sich so gut an. Seine Lippen glitten an ihrem Wangenknochen entlang. »Vor Jahren warst du verboten, und ich habe mich an die Regeln gehalten. Ich war jung und dumm. Jetzt nicht mehr.« Er vergrub seine Nase an ihrem Hals.


  »Phil«, flüsterte sie und presste sich an ihn. Er war so stark und warm.


  »Wir brauchen die Regeln nicht. Wir sind Rebellen.« Er saugte an ihrem Ohrläppchen.


  »Ja.« Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. »Küss mich. Jetzt.«


  Es war unmöglich für Phil, seine Freude zu verbergen. »Bettelst du?«


  »Nein.« Wie konnte er es wagen, so zu denken? »Ich werde dich zum Betteln bringen.«


  »Ich dachte, das tue ich schon. Aber erst haben wir noch etwas zu erledigen.« Er nahm Vanda an die Hand und führte sie weiter den Korridor hinab. »Was zu erledigen?«


  Als sie am Konferenzzimmer angekommen waren, öffnete er die Tür und zog sie hinein. »Deine erste Lektion in Wutbewältigung.«


  »Meine was?« Ihr eigenes Bild prangte ihr auf einem Monitor entgegen. Vanda erstarrte.


  »Guten Abend, mein Kind.« Father Andrew stand neben einem Konferenztisch.


  Phil hatte ihr Interview dem Priester gezeigt? Wie konnte er ihr das antun? Ungeheure Wut machte sich in ihr breit.


  Ohne weiter nachzudenken, ergriff sie einen Stuhl. »Ihr wollt Wut? Ich gebe euch Wut! Bewältigt das!«


  10. KAPITEL


  


  »Runter!«, rief Phil dem Priester zu, als Vanda den Stuhl über den Konferenztisch schleuderte.


  Er krachte gegen eine Wand und schlug eine Kerbe in den Rigips, knapp zwei Meter von Father Andrew entfernt, der sich unter einen Tisch verkrochen hatte. Mit Vampirgeschwindigkeit griff Vanda sich noch einen Stuhl, aber Phil war schneller und packte sie an den Handgelenken.


  »Lass mich los!« Wütend trat sie nach seinen Schienbeinen.


  So stark wie ein männlicher Vampir war sie nicht, aber in diesem wütenden Zustand war ihre Kraft überaus erstaunlich. Phil hatte Mühe, sie festzuhalten. Natürlich konnte er sich auch verwandeln und sie in einer Sekunde zu Boden bringen, aber er zögerte noch. Sie war schon aufgebracht genug.


  Mit festem Griff drückte er sie gegen eine Wand und hielt ihre Handgelenke neben ihrem Kopf fest. »Als dein Trainings-Sponsor muss ich sagen...«


  »Du bist nicht mein Sponsor.« Sie versuchte, ihn mit dem Knie zwischen den Beinen zu erwischen.


  Er drehte sich zur Seite, damit sie nur seine Hüfte traf. »Ich muss sagen, dass du deine Aggression nicht auf konstruktive Weise bewältigst.«


  »Lass mich los, du Verräter!«


  »Beruhige dich, dann lasse ich dich los.«


  Ihr Blick war stürmisch grau. Sie senkte ihre Stimme bis zu einem kaum hörbaren Flüstern. »Ich verrate dich.«


  Also drohte sie ihm, dem Priester zu verraten, dass er sich zu verbotenen Küssen mit seinem Schützling hatte hinreißen lassen. Phil beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Tu es. Dann feuern sie mich, und ich kann dich gleich heute Nacht in mein Bett holen.«


  Ihr Atem zischte an seiner Wange. »Verdammter Kerl.« Sie hob ihre Stimme. »Es geht mir wieder gut. Du kannst loslassen.«


  Er lehnte sich zurück. »Du wirfst keine Stühle mehr?«


  »Nur wenn du gerade draufsitzt.«


  Er ließ sie los. »Ich weiß, dass du verärgert bist, aber wir wollen dir wirklich nur helfen.«


  Sie löste sich von ihm und rieb sich die Handgelenke. »Das nennst du helfen? Zwei gegen einen? Ich hasse diesen blöden Therapie-Mist. Ihr wollt alle meine alten Wunden aufspüren und darin herumstochern, bis sie wieder bluten. Was soll das? Davon wird nichts besser.«


  »Es zu ignorieren, macht es auch nicht besser.«


  »Ich habe dir gesagt, du sollst meine Vergangenheit in Ruhe lassen.« Sie starrte ihn wütend an. »Ich habe dir vertraut.«


  »Vertrauensbruch«, murmelte Father Andrew, während er einige Papiere aus einem Ordner zog und sie auf den Konferenztisch legte. »Ich glaube, das ist ein guter Anfang.« Er sah zu Vanda auf. »Ich entschuldige mich für die... unorthodoxe Weise, wie wir dieses Treffen arrangiert haben, aber wir mussten befürchten, du nimmst sonst nicht teil.«


  »Da haben Sie verdammt recht«, knurrte Vanda. »Ich brauche kein Training, um meine Aggressionen in Schach zu halten.«


  Der Priester betrachtete die Risse in der Rigipsplatte. »Ich sehe das anders. Setzt euch bitte.« Er nahm sich einen Stuhl und setzte seine Lesebrille auf.


  Vanda trat ans Ende des Tisches, aber sie setzte sich nicht. Phil konnte die Spannung spüren, die von ihr ausging. Sie war wie eine Wildkatze, die in einem Käfig auf und ab pirschte.


  Father Andrew machte sich eine Notiz auf das oberste Blatt auf seinem Stapel. »Mir ist aufgefallen, dass du Phil einen Verräter genannt hast.«


  Sie funkelte Phil wütend an. »Ist er ja auch.«


  »Nachdem ich mir dein Interview angesehen habe, verstehe ich, warum Betrug für dich ein empfindliches Thema sein muss«, fuhr der Priester fort. »Glaubst du, dass deine Schwester, Marta, dich verraten hat?«


  »Ich glaube gar nichts über sie.« Vanda ging an den Fernseher und schaltete ihn aus. »Sie ist für mich gestorben, wie der Rest meiner Familie.«


  »Sie hat dich in einen Vampir verwandelt«, sagte Phil.


  »Nein!« Vanda wirbelte zu ihm herum. »Sigismund hat mich verwandelt. Marta hat mich nur gebissen und von mir getrunken, bis ich zu schwach war, mich zu wehren. Dann hat sie mich ihrem neuen Freund als Vorspeise präsentiert.«


  »Du verspürst immer noch eine gewisse Wut auf sie«, bemerkte Father Andrew.


  »Warum sollte ich wütend sein?« Vanda nahm die DVD aus dem Gerät. »Marta hat nichts getan. Sie hat nur dagestanden und zugesehen, während ihr Freund mich verwandelt hat und unsere kleine Schwester ganz in der Nähe in einer Höhle im Sterben lag. Sie hat nichts getan!«


  Phil betrachtete sie mitfühlend. »Für mich klingt das nach Verrat.«


  »Ich will nicht darüber sprechen!« Vanda zerbrach die DVD in zwei Teile und bewarf Phil mit den Stücken. »Lasst mich in Ruhe.«


  Er duckte sich vor den fliegenden Teilen. »Werde ich nicht.« Er ging auf sie zu.


  Knurrend griff sie nach einem anderen Stuhl. Doch Phil schnappte ihre Hand, und als sie sich beide vorbeugten, starrten sie sich unverhohlen an. Sie hob eine Braue und war nicht gewillt, als Erste wegzuschauen.


  Der Priester räusperte sich. »Es tut mir wirklich leid um die Familienmitglieder, die du verloren hast, mein Kind. Weißt du, ob Marta noch lebt? Oder untot ist, sollte ich wohl sagen.«


  Vanda wendete sich von Phil ab. »Ich weiß es nicht. Ist auch egal.«


  »Sie könnte dein einziges noch lebendes Familienmitglied sein«, fuhr der Priester fort. »Ich denke, du solltest sie aufsuchen.«


  »Auf keinen Fall.«


  Father Andrew klickte mit seinem Kugelschreiber und machte eine Notiz auf eines der Papiere. »Ich habe einen guten Freund in Polen. Einen Priester, der vor Jahren das Seminar mit mir besucht hat. Ich werde ihn bitten, Nachforschungen nach deiner Schwester anzustellen.«


  »Ich will sie nicht sehen!«


  Sein Blick war streng, nicht mehr nachgiebig, als der Geistliche Vanda jetzt über den Rand seiner Lesebrille hin anschaute. »Ich habe eine Aufgabe für dich. Ich will, dass du ernsthaft in Betracht ziehst, deiner Schwester zu vergeben.«


  »Was?« Vanda sah den Priester an, als wären ihm plötzlich zwei Köpfe gewachsen.


  »Wie alt war Marta, als ihr in die Berge geflohen seid?«, fragte Phil.


  »Fünfzehn, aber...«


  »Sie war noch ein Kind«, sagte Father Andrew.


  »Und Sigismund hatte wahrscheinlich ihren Verstand unter seiner Kontrolle«, gab Phil zu bedenken.


  »Ist mir egal!«, brüllte Vanda. »Sie hat Frieda sterben lassen! Ich werde ihr nicht vergeben. Ich kann nicht.«


  Father Andrew setzte seine Brille ab. »Vergeben bedeutet nicht, dass du ihre Taten gutheißt. Du musst ihr nicht um ihretwillen vergeben. Tu es für dich selbst, damit du den Schmerz ruhen lassen und zu leben beginnen kannst.«


  »Warum sollte ich leben, wenn sie alle tot sind? Alle, die ich je geliebt habe, sind tot! Als Nächstes erzählt ihr mir, ich soll den verdammten Nazis verzeihen.« Vanda rannte zur Tür und riss sie auf. »Lasst mich verdammt noch mal in Ruhe!« Sie rannte den Korridor hinab.


  Phil blieb an der Tür stehen und sah ihr nach. »Ich kümmere mich um sie.«


  Der Priester seufzte und legte seine Papiere zurück in den Ordner. »Vielleicht gehen wir es zu schnell an.« Er stand auf und steckte seine Brille ein. »Ich hatte vorhin schon das Schlimmste befürchtet, aber du scheinst sie gut im Griff zu haben.«


  Leider war genau das so ziemlich das Einzige, an das Phil in letzter Zeit dachte. »Sie haben ihr viel zum Nachdenken gegeben. Sie sollte damit eine Weile in Ruhe gelassen werden.«


  Father Andrew nickte und sammelte seine Sachen zusammen. »Ich setze mich mit dir in Kontakt. Danke für deine Hilfe.« Er klopfte Phil auf die Schulter und ging dann in Richtung Ballsaal.


  Phil machte sich auf die Suche nach Vanda. Dank seines hervorragenden Gehörs nahm er schon bald das leise Klappern ihrer Absätze auf dem Marmorboden wahr.


  Dann erstarb das Geräusch. Wahrscheinlich war sie in einen Raum mit Teppich gegangen, aber in welchen Raum? Na gut, dann folgte er eben dem süßen Jasminduft ihres Haargels, der ihn bis ans Ende des Korridors führte, wo sich die Kapelle befand.


  Morgen Abend würde Father Andrew in der Kapelle von Romatech die Messe abhalten. Normalerweise nahmen etwa zwanzig Vampire daran teil. Wurde nach der Messe im Gemeindesaal Gratisblut serviert, kamen meistens noch mehr Besucher.


  Phil blieb vor der Doppeltür stehen, die in den Gemeindesaal führte. Vandas Duft erfüllte noch die Luft, als hätte sie etwas länger verweilt und sich gefragt, was sie tun sollte.


  Er sah hinab zu dem Spalt unter den Türen. Noch dunkel. Aber ein Vampir konnte auch im Dunkeln sehen. Sie brauchte kein Licht.


  Er öffnete leise eine der beiden Türen und schlüpfte hinein. Auch seine Nachtsicht war ausgezeichnet. Er entdeckte mehrere leere Buffettische in der Mitte des Raumes und viele leere Stühle an den Wänden aufgereiht. Er betrachtete die Decke. Keine Überwachungskameras. Was auch immer hier geschah, blieb verborgen.


  Am anderen Ende des Raumes stand Vanda am Fenster und sah hinaus zu den Sternen. Die Tür klickte leise, als er sie hinter sich schloss.


  Sie erstarrte, aber sie drehte sich nicht um. »Geh weg.«


  Ein tiefer Schmerz lag in ihrer Stimme. Entweder weinte sie, oder sie war kurz davor. Er bewegte sich langsam auf sie zu. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


  »Du hältst dich nie an Anweisungen, oder? Ich habe gesagt, geh weg.« In einem Sekundenbruchteil wandte sie sich Phil zu. »Ich habe dir auch gesagt, du sollst nicht in meiner Vergangenheit herumschnüffeln, aber du hast dich absichtlich meinen Wünschen widersetzt. Du hast sogar den Priester eingeweiht. Wie konntest du? Glaubst du nicht, ich bin schon verdreht genug? Musstest du der ganzen Welt meine Wunden präsentieren?«


  Er blieb an einem Tisch stehen. »Deine Wunden sind tief. Selbst Constantine, ein kleines Kind, konnte sie sehen.«


  Ihre Augen verdunkelten sich. In ihren grauen Tiefen braute sich ein Sturm zusammen. »Oh, ja, helfen wir der armen Frau, ehe sie vollkommen durchdreht. Ich will dein Mitleid nicht, Phil!«


  Es schlummerte so unglaublich viel Energie in ihren Gefühlen, die den Wolf in ihm wachrüttelte. Eine Flamme der Macht loderte in ihm auf. Nichts wünschte er sehnlicher, als sie auf den Tisch zu werfen und ihr zu zeigen, wie schön sie war. Er ballte die Fäuste, um die Kontrolle zu behalten. »Ich fühle viel für dich, aber nichts davon ist Mitleid.«


  Misstrauen schwang in jedem ihrer Worte. »Darum geht es eigentlich, nicht wahr? Deine acht Jahre unerwiderter Lust. Du willst, dass ich ganz gesund werde, damit du mich flachlegen kannst.«


  Seine Fäuste wurden zu harten Klötzen. Das Tier in ihm drängte, sie zu bespringen, aber er war ein Alpha, er hatte das Biest gezähmt. »Beleidige mich nicht, Vanda. Ich will, dass du glücklich bist. Ich will, dass du so gesund bist, dass du deine eigene Zukunft bestimmen kannst, statt an deiner schmerzhaften Vergangenheit zu ersticken.«


  »Ist das alles?«, spottete sie und ging dann auf ihn zu. »Ich habe eine Neuigkeit für dich. Ich kann meine eigene Zukunft sehr gut bestimmen. Ich habe das Selbstvertrauen und den Mut, den ich brauche.« Sie blieb vor ihm stehen und reckte ihm ihr Kinn stolz entgegen.


  »Falsche Courage«, murmelte er.


  Plötzlich legte Vanda eine Hand zwischen seine Schenkel. »Fühlt sich das falsch für dich an?«


  Ihre Finger mussten nicht lange nach seinem Schwanz suchen. Nicht schwer, so schnell, wie er hart wurde.


  »Das ist es doch, was du willst, oder nicht?« Sie rieb fordernd ihren Handballen auf und ab. »Du willst es schon seit Jahren.«


  Sein Atem ging zischend. »Ich weiß, was du vorhast. Du willst ablenken.«


  »Ich finde, ich gehe die Sache ziemlich direkt an.« Ihre Finger umschlossen seine Härte und drückten zu.


  Er stöhnte. Es fühlte sich so gut an. Aber er wusste auch, dass sie Sex nur benutzte, um ihre Frustration rauszulassen und ihn aus der Bahn zu werfen. Es war falsch. Es war herrlich. Er wollte noch mehr.


  Geschickt öffnete sie seinen Hosenbund. »Du wirst so groß.« Als Nächstes glitt der Reißverschluss auf. »Was für ein Tier du doch bist.«


  Sie hatte ja keine Ahnung. Sein inneres Biest kämpfte darum, sich von der mentalen Kontrolle zu befreien, mit der er es im Zaum hielt. Wie konnte er Vanda ausnutzen, wo sie so verzweifelt war? Was war in der Vergangenheit mit ihr geschehen? »Ich glaube, du solltest aufhören.«


  »Halt mich auf.« Mit fordernden Bewegungen zog sie die Shorts über seine Beine.


  Seine Erektion sprang hervor und brachte sein inneres Biest fast um den Verstand. Nimm sie. Nimm sie jetzt.


  »Du liebe Zeit.« Sie legte ihre Hand um den harten Schaft. »Du bist prächtig.«


  Er stöhnte, als ihr Daumen über die zarte Haut fuhr. Feuchtigkeit perlte aus seiner Spitze, und ihre Finger glitten flink und dringlich an ihm entlang.


  Zur Hölle mit Ehrenhaftigkeit. Er war acht Jahre lang ehrenhaft gewesen, und alles, was er davon gehabt hatte, waren Dauerständer und kalte Duschen. Was machte es schon, wenn sie versuchte, ihn mit Sex zu manipulieren? Das würde auf sie zurückfallen, wenn sie sich emotional an ihn gebunden fühlte. Er konnte Sex genauso gut benutzen, wie sie es tat. Schließlich war er nicht mehr der schlaksige junge Mann, der verknallt war. Er war ein Leitwolf, der seine Partnerin gewählt hatte. Nichts konnte ihn davon abhalten, sie zu nehmen.


  »Hmm, ich wette, du bist lecker.« Sie beugte sich vor.


  »Hör auf.« Er zog sie hoch und sah ihr tief in die Augen. »Wenn du willst, dass ich komme, gut. Aber ich werde es tief in dir drin tun.«


  Mit großen Augen sah sie ihn an. Ihr Herz klopfte so laut und schnell, und er wusste auch, warum. Sie wollte ihn nur mit dem Mund befriedigen, dachte, das wäre genug, ihn abzulenken. Sie hatte sich an ihm vergehen wollen, ohne sich mit ihm einzulassen. Sie hatte nicht geplant, ihren eigenen Körper einzusetzen.


  »Warum nicht? Es ist nur Sex.«


  Es war nicht nur Sex. Jetzt ging es um den Wolf in ihm, um Dominanz und um Macht.


  Sein Griff um ihre Schultern wurde fester. »Ich warne dich, Vanda. Wenn du mir deinen Körper gibst, nehme ich dein Herz.«


  »Ich warne dich, Phil. Mein Körper ist alles, was du bekommst. Jetzt leg dich hin und nimm es wie ein Mann.«


  »Ich lege mich nicht hin.« Er packte sie um die Taille und setzte sie auf den Tisch.


  Phil zog ihr die hochhackigen Sandalen aus, nahm dann ihre Knöchel und hob ihre Beine, bis ihre Füße an seiner Brust lagen. »Sieh mich an.«


  Ihr misstrauischer Blick wanderte zu seinem Gesicht.


  Die Hände immer noch um ihre Knöchel gelegt, spreizte er auf einmal ihre Beine weit. Sie keuchte auf.


  »Entspann dich.« Er legte ihre Knöchel auf seine Schultern. »Wie du sagst, es ist nur Sex.«


  »Genau.«


  Zärtlich streichelte er mit seinen Händen an ihren Schienbeinen bis zu ihren Knien entlang. »Ich will sehen, wie deine Augen rot werden. Ich will sie zum Glühen bringen.« Er fasste unter ihre Knie und kitzelte die zarte Haut dort.


  Ihre Beine zitterten, und sie schloss die Augen.


  »Lehn dich zurück.« Er strich mit den Händen über die Rückseiten ihrer Oberschenkel. »Sieh mich an.«


  Sie öffnete die Augen, um ihn wütend anzufunkeln. »Hör auf, mir Befehle zu erteilen.« Auch wenn sie ihn anfuhr, ihre Augen waren rot vor Leidenschaft.


  Er lächelte. »Süße, wenn es dir nicht zu viel ausmacht, wäre ich dir auf ewig verbunden, wenn du so freundlich sein könntest, dich in eine Rückenlage zu begeben, damit ich es dir besorgen kann, bis du den Verstand verlierst.«


  »Das ist schon besser.« Ihre Augen glitzerten, strahlend rot und trotzig. »Zwing mich doch.«


  »Gern.« Ohne Vorwarnung schob er seine Hände unter ihren Po und hob ihre Hüften so schnell an, dass sie mit einem Schnaufen zurückfiel. Als er ihr schwarzes Spitzenhöschen mit einer schnellen Bewegung über ihre Füße zog, merkte er, wie feucht sie war. Seine Nüstern blähten sich, als er den Duft ihrer Erregung wahrnahm. Seine Erektion zuckte, und er warf das Höschen achtlos auf den Tisch.


  »Du bist bereit für mich, nicht? Du bist feucht und heiß.«


  Ihre Füße drückten sich gegen seine Schultern, als sie versuchte, sich näher an seine Härte zu bringen. »Tu es. Jetzt.«


  Auf keinen Fall würde er die Sache übereilen. Nach acht langen Jahren hatte er sie endlich vor sich. Er würde sie zum Schreien bringen, wieder und immer wieder.


  Langsam strich er ihr Kleid an ihren Hüften nach oben, bevor er mit beiden Händen über ihren nackten warmen Bauch fuhr. Ihre Muskeln zuckten in kleinen Wellen.


  »Tu es.« Ihr Atem ging schwer.


  Langsam ließ er die Finger in ihre Schamhaare gleiten. Die braunen Locken glänzten vor Feuchtigkeit.


  »Mach schon.« Sie wand sich unter seiner Berührung, konnte es nicht erwarten.


  »Entspann dich. Wie du schon gesagt hast, es ist nur Sex.«


  »Hör auf, mich zu erinnern... oh mein Gott.« Sie bäumte sich auf, als er zwei Finger zwischen ihre feuchten Lippen tauchte.


  Phil konnte gar nicht genug davon bekommen, sie zu streicheln, zu fühlen, wie heiß und feucht sie war, und er genoss, wie Vanda zitterte und nach Atem rang. Sie würde schon bald zum Höhepunkt kommen. Seine Erektion verhärtete sich schmerzhaft, und er brauchte alle Selbstkontrolle, um nicht sofort tief in sie einzudringen.


  Stattdessen bewegte er die Finger in ihr und rieb die inneren Wände ihres Eingangs. Sie stöhnte und hob ihre Hüften. Er spürte, wie ihre Muskeln sich um seine Finger schlossen. Fast da. Spielerisch umkreiste er ihre Klitoris, und dann drückte er sie nur leicht.


  Ein Schrei entfuhr Vanda. Feuchtigkeit ergoss sich auf seine Finger, und sie bäumte sich auf. Er hörte nicht auf, sie zu streicheln, und entlockte ihr noch mehr Schreie, noch mehr Zuckungen.


  Dann ebbte der Höhepunkt ab. Sie legte eine Hand an ihre Stirn. »Oh Gott. Das war... das war...«


  »Nur Sex?«


  »Ja.« Sie wollte anscheinend nicht mit ihm diskutieren.


  »Gut. Wie viel Zeit brauchst du, um dich zu erholen?«


  »Keine. Es geht mir gut.«


  »Gut.« Ihren festen Brüsten hatte er sich noch gar nicht gewidmet. Das musste er sofort nachholen. »Du trägst keinen BH? Mein Glückstag.« Die Spitzen ihrer rosigen Nippel waren hart und standen ihm zu seiner Freude aufrecht entgegen.


  »Ich hatte keinen, der zu diesem Kleid passt«, murmelte sie.


  Er fuhr mit dem Finger ihr lila Tattoo nach. »Du hast diese kleine Fledermaus, um jeden Mann abzuschrecken. Mir macht es keine Angst.« Er beugte sich vor und küsste die Tätowierung. »Das wollte ich schon immer machen. Und das.« Er begann ganz sanft, mit seinem Mund an einer der harten Knospen zu saugen.


  Sie keuchte auf. Ihre Beine klammerten sich um seine Hüfte.


  Nachdem Phil die eine rosige Spitze liebkost hatte, nahm er sich die andere vor. »Ich muss dich schmecken.« Mit seinem Mund fuhr er jetzt nach unten, hob ihre Hüften leicht an und leckte über die feuchten, warmen Lippen zwischen ihren Beinen.


  Sie schauderte. »Phil...«


  Ihre Klitoris zuckte unter den schnellen Bewegungen seiner Zunge. Der weibliche Duft füllte seine Nase. Nichts erregte den inneren Wolf so sehr wie Duft. Seine Selbstkontrolle war kaum noch vorhanden. Er konnte sich nicht erlauben, gerade jetzt zum Alpha zu werden. Zwar konnte er immer noch seine menschliche Form behalten, während er die Macht des Wolfes beschwor, aber es würde Vanda zu viel Angst machen.


  Nun war es genug des Vorspiels. Tief drang er in sie ein, und Vanda kam sofort ein weiteres Mal. Er griff nach ihren Hüften und zog sie an sich, während er wieder und wieder zustieß. Ihre Haut rötete sich, ihr Atem ging schwer.


  Ihre Körper harmonisierten auf wunderbare Weise. Er ließ seinen Kopf zurückfallen und genoss jeden Stoß. Das war seine Frau. Er würde sie niemals aufgeben. Der Wolf heulte, und sein Glied begann zu spannen. Mit einem lauten Stöhnen pumpte er härter und härter.


  Vanda kam noch einmal, und als sich ihre inneren Muskeln um seinen Schaft schlossen, ergoss er sich in sie. Wieder und wieder. Er presste sie fest an sich, bis die letzte seiner Zuckungen vergangen war.


  Der dunkle Raum war erfüllt von ihren schweren Atemzügen. Seine Sinne klärten sich langsam, der Wolf hatte gesiegt. Er hatte seine Frau genommen. Doch der Mann in ihm fragte sich, ob er den richtigen Weg gewählt hatte. Er wollte sie an sich binden und nicht vertreiben.


  Sie drückte eine Hand an ihre Brust, schloss die Augen und atmete langsam und tief. Sie schien ruhig, aber er hörte ihr Herz rasen.


  »Alles in Ordnung?«


  Sie öffnete die Augen, ohne ihn dabei anzusehen. »Sicher.«


  Zärtlich berührte Phil ihre Wange. »Davon habe ich acht Jahre lang geträumt. Es war noch besser, als ich es mir vorgestellt habe.«


  »Wie schön.« Sie versuchte, sich aufzusetzen, aber ihre Arme zitterten.


  »Brauchst du Hilfe?«


  »Nein. Alles in Ordnung.« Sie griff nach ihrem Höschen.


  Wollte sie ihn mit Herablassung strafen? Dagegen konnte er etwas tun. Er löste sich von ihr und zog seine Unterwäsche und seine Hose wieder hoch. »Danke, Vanda. Du bist spitze.«


  Ruckartig hob sie ihr Kinn, und ihre Augen blitzten auf. »Wage es nicht, so mit mir...« Sie kniff ihre Augen zusammen. »Du versuchst, mich wütend zu machen, was? Was für ein Trainings-Sponsor bist du überhaupt?«


  »Die Art, die es verbotenerweise mit dir treibt. Wann können wir es wieder tun?«


  Sie schnaufte. »Brauchen wir nicht. Du hast ja, was du wolltest.«


  »Du wolltest es auch. Du bist mindestens drei Mal gekommen.«


  Ihre Finger zitterten, als sie versuchte, ihren Slip anzuziehen. »Das war... nur Sex.«


  »Es war verdammt viel mehr, und das weißt du auch.«


  Misstrauisch sah Vanda ihn an, als sie vom Tisch rutschte. »Ich muss zurück in den Club. Freitagnachts ist es dort immer voll.« Sie rückte ihr Kleid zurecht und zog es glatt.


  Verdammt, gerade hatten sie atemberaubenden Sex gehabt, und jetzt tat sie so, als wäre das keine große Sache. »Willst du nicht, dass ich dich noch ein bisschen festhalte? Ich dachte, Frauen gefällt das.«


  »Nein, danke.« Sie nahm ihre Sandalen und setzte sich auf einen Stuhl, um sie anzuziehen. »Tu dir selbst einen Gefallen, und mach dir keine Hoffnung. Ich werde nie wieder jemanden lieben.«


  Zu spät, wollte er sie anbrüllen. Sie gehörte ihm schon. Sie wusste es nur noch nicht.


  »Karl war meine erste Liebe und meine letzte.«


  Phil zuckte innerlich zusammen. Sie wusste jedenfalls, wie man einen Schlag austeilte. Eine Welle der Eifersucht schlug über ihm zusammen. Sein Name war schon früher einmal gefallen. Vanda war fast hundert Jahre alt und hatte natürlich schon andere Beziehungen gehabt. Dennoch war ihm dieser Mann zuwider, dem sie ihr Herz geschenkt hatte. »Was war so Besonderes an ihm?«


  Achtlos zuckte sie mit den Schultern. »Er hat mich geliebt, obwohl ich untot war und voller Wut.«


  Gerade wollte Phil ihr sagen, dass er sie auch liebte, genau, wie sie war, aber er zögerte. Er wollte nicht so tun, als stünde er im Wettbewerb mit einem toten Mann. Oder irgendeinem Mann. »Karl ist tot.«


  »Danke, dass du mich daran erinnerst.« Wütend wendete sie sich ab und sah aus dem Fenster. »Die Nazis haben ihre Wölfe auf mich gehetzt, um mich zu finden und mich zu töten. Karl hat versucht, mich zu beschützen, aber die Wölfe... sie...« Sie verzog das Gesicht und legte dann den Kopf in ihre Hände.


  Verdammte Hölle. Vanda hatte sehen müssen, wie ihr Geliebter von Wölfen zerrissen wurde? Gott sei Dank war es Karl gelungen, sie zu beschützen, aber Mist - wie konnte er ihr jetzt je sagen, dass er ein Formwandler war?


  »Vanda, es tut mir leid.« Er setzte sich neben sie und legte einen Arm um ihre Schultern. »Karl war ein mutiger Mann, scheint mir.«


  Sie lehnte sich an ihn und legte ihren Kopf auf seine Schulter. »Das war er. Er war der Anführer des Widerstands in Südpolen. Nachdem er gestorben ist, wollte ich nie wieder lieben. Dann habe ich Ian getroffen, und er ist mir ans Herz gewachsen. Er sah so sehr aus wie Jozef, und es war, als hätte ich wieder einen kleinen Bruder. Aber letzten Dezember ist er fast gestorben, und es ist alles wieder zurückgekommen. Die Angst. Der Schmerz. Deshalb kann ich nie wieder lieben. Besonders keinen Sterblichen. Sterbliche sterben immer, wenn ich in die Nähe komme.«


  Phil rieb sein Kinn an ihrer Stirn. Wenn er ihr bloß sagen könnte, dass er ein Werwolf war und noch Jahrhunderte zu leben hatte.


  Vanda erstarrte. »In deiner Hose vibriert etwas. Entweder, du hast einen sexy Trick gelernt, oder...«


  »Das ist mein Walkie-Talkie.« Er stand auf, um das kleine Gerät aus der Tasche zu holen. »Phil hier.«


  »Komm ins Sicherheitsbüro.« Connors Stimme klang dringlich. »Wir haben gerade von Angus gehört. Casimir und zwei seiner Anhänger sind in Apollos Ferienanlage. Es gab einen Kampf, aber Casimir ist entkommen. Wir müssen unsere nächsten Schritte besprechen.«


  »Ich bin gleich da.« Phil ließ das Walkie-Talkie wieder in seine Tasche fallen. »Tut mir leid, Vanda...«


  »Ich verstehe schon. Schade, dass sie Casimir nicht umgebracht haben.«


  Phil steckte sein Hemd in die Hose und schloss dann den Bund. »Kennst du ihn?«


  »Ich bin ihm nie begegnet, aber Sigismund hat sehr lobend von ihm gesprochen. Er wollte Casimirs bester Freund sein, aber diese Ehre gebührte Ivan Petrovsky und Jedrek Janow.«


  Zwei seiner eigenen Haremsdamen hatten den russischen Zirkelmeister Ivan ermordet. »Jedrek war der, der DVN angegriffen hat?«


  Vanda nickte. »Er war ein enger Freund der Nazis. Er hat mich noch ein Jahr, nachdem Karl gestorben war, gejagt. Ich habe ständig in Angst gelebt, dass die Wölfe mich in Stücke reißen, während ich hilflos in meinem Todesschlaf liege.« Sie schauderte.


  »Vanda, Kleines.« Phil streichelte ihre Wange. »Jetzt bist du in Sicherheit. Soll ich dich zurück zu Maggie bringen?«


  Sie atmete tief durch. »Es geht mir gut. Geh du zuerst, ich folge in etwa fünf Minuten. Wir wollen ja nicht, dass die Leute sehen, wie wir gemeinsam zurück zur Party kommen.«


  Eigentlich wollte er sie noch nicht verlassen. »Ich hasse es, wenn du leidest.«


  »Ich komme schon zurecht. Ich nehme Maggie mit in den Club. Dort bin ich immer glücklich. Dort habe ich die Kontrolle.«


  »Dann sehe ich dich vor Sonnenaufgang im Stadthaus.« Er beugte sich vor, um sie zu küssen, aber sie drehte ihren Kopf zur Seite.


  »Gute Nacht, Phil.«


  11. KAPITEL


  


  Es ist nur Sex. Vanda krümmte sich auf ihrem Stuhl zusammen und legte ihren Kopf in ihre Hände. Sie fühlte, wie schon wieder Tränen aufstiegen. Wie dumm sie doch war.


  Es war nicht nur Sex. Es war unbeschreiblich. Der beste Sex, den sie je gehabt hatte. Ihr ganzer Körper vibrierte noch vor Restenergie. Und sie wollte mehr. Sollten drei beinahe erderschütternde Orgasmen nacheinander fürs Erste nicht ausreichen? Nein. Es war, als hätte Phil in ihr ein lüsternes Biest geweckt. Es hatte fünfzig Jahre lang geschlafen, und jetzt verlangte es nach Befriedigung. Es verlangte nach Phil.


  Sie presste ihre Schenkel zusammen und genoss den Druck auf ihre empfindliche, noch immer erregte Scham. Oh Gott, Phil war in ihr gewesen. Er hatte sie berührt und geschmeckt. Er hatte sie zum Schreien gebracht.


  Ja, sie hatte es darauf angelegt. Es sollte einer willkommenen Entladung all der Frustration und der Wut dienen, die sich in der letzten Woche angestaut hatte. Eigentlich war es ja auch eine gute Idee gewesen. Phil wurde von seinen Pflichten als Trainings-Sponsor und seiner Neugierde auf ihre Vergangenheit abgelenkt, und sie beiden hatten dabei noch etwas Spaß. Schließlich war es nur Sex.


  Sie setzte sich auf und betrachtete den Tisch, die Stelle, wo es passiert war. Sie konnte es nicht zurücknehmen.


  Verdammter Kerl. Er hatte genau gewusst, was er mit ihr anstellte. Sie hatte es ganz auf der körperlichen, unpersönlichen Ebene lassen wollen, aber er hatte verlangt, dass sie ihn ansah. Und bei jedem Blick in seine Augen war ihr Herz vor lauter Gefühlen fast übergelaufen. Sie konnte so tun, als wäre es Lust, Bewunderung oder Zuneigung, aber wem machte sie etwas vor?


  Tränen flossen ihre Wangen hinab. All ihre Versuche, die Welt in sicherer Entfernung zu halten, waren umsonst gewesen. Phil war zurück in ihr Leben gestürmt und hatte sie in nur ein paar Tagen komplett überwältigt.


  An ihm war irgendetwas anders. Sicher, er war hochgewachsen und muskulös, und er sah besser aus als je zuvor, aber da war noch etwas anderes, etwas, das tiefer ging und subtiler war. Er strahlte jetzt so viel Selbstvertrauen und Kraft aus. Rohe Energie und männliche Sexualität brodelten unter der Oberfläche, und das lockte sie. Es zog sie an, und sie konnte nicht widerstehen.


  Mit dem Handrücken wischte sie die Tränen weg. Okay, dann war die körperliche Anziehung eben lodernd heiß. Und ihr Herz wurde immer schwächer. Aber sie besaß immer noch einen sturen Verstand und Willenskraft. Noch hatte sie ihm ihren Sarg des Schreckens, der in den hintersten Winkeln ihres Bewusstseins verborgen war, nicht geöffnet. Es hatte in den letzten Tagen immer wieder Störfälle gegeben, aber dem würde sie ein Ende machen. Sie weigerte sich einfach, weitere Informationen preiszugeben. Ihre Vergangenheit war Sperrzone. Ihr Herz war Sperrzone. Und um sicherzugehen und ihr Herz zu beschützen, würde sie auch ihren Körper zur Sperrzone erklären.


  Kein Mann würde sie erobern. Nicht einmal Phil.


  ****


  Er würde Vandas Herz für sich gewinnen, egal, wie viel Widerstand sie leistete. Phil wusste, dass sie ihn wollte. Sie war so willig auf seine Liebeskünste eingegangen. Natürlich mochte er ihre Überheblichkeit ihm gegenüber nicht, aber ihm war doch klar, dass alles nur Fassade war. Sie versuchte, sich selbst zu schützen. Sie hatte Angst, sich zu verlieben, hatte Angst, verletzlich zu sein und wollte diesen unsäglichen Schmerz nie mehr fühlen. Aber Liebe war nichts, was man abstellen konnte wie einen Wasserhahn. Es passierte, ob sie es zugeben wollte oder nicht.


  Das Sicherheitsbüro befand sich am anderen Ende des Gebäudes, und Phil nutzte die Gelegenheit, sich auf dem Weg dorthin in einem der Badezimmer ihren Duft abzuwaschen. Vampire hatten einen übermenschlichen Geruchsinn, fast so gut wie der von Werwölfen, und er musste seine Affäre mit Vanda geheim halten.


  Sein Gang war leicht und lässig, als er jetzt durch den Ballsaal schritt. Die Band war schon gegangen und mit ihr Corky Courrant und die meisten Gäste.


  »Phil.« Maggie kam auf ihn zu, in ihren Händen ihre eigene Abendtasche und die von Vanda. »Wo ist Vanda? Ich dachte, sie wäre bei dir.«


  »War sie. Ich habe sie zu einer Lektion in Wutbewältigung bei Father Andrew gebracht, und dann haben wir... uns unterhalten. Sie wollte eine Weile allein sein, um nachzudenken.«


  »Euch unterhalten?« Maggie sah ihn zweifelnd an und beugte sich dann vor, um zu flüstern: »Dein Reißverschluss ist offen.«


  Mist. Phil drehte sich zu einer Wand und schloss den Reißverschluss schnell.


  Taktvoll wendete Maggie sich ab. »Geht es ihr gut?«


  »Ja.«


  »Ich weiß, dass sie stark tut, aber sie ist in Wahrheit sehr zerbrechlich. Ich werde unglaublich wütend auf dich, wenn du ihr irgendwie wehtust.«


  »Ich werde ihr nicht wehtun. Ich liebe sie.«


  Maggie drehte sich zu ihm. »Hast du ihr das gesagt?«


  »Nein. Ich glaube nicht, dass sie das im Moment verkraftet.«


  Maggie nickte langsam. »Wahrscheinlich hast du recht.« Sie spähte durch den fast leeren Raum und trat dann näher auf ihn zu. »Ich muss dir etwas erzählen. Vorhin, als ich mich mit Shanna und Vanda unterhalten habe, habe ich aus Versehen verraten, dass einige meiner angeheirateten Verwandten Formwandler sind.«


  Sein Atem beschleunigte sich. »Wie hat sie das aufgenommen?«


  »Sie ist ganz blass geworden, und ich dachte zuerst, es wäre ein Schock für sie, aber dann hat sie gesagt, sie hat bereits von Formwandlern gehört. Ich dachte, das solltest du wissen.«


  Sein früherer Optimismus verflog. Vielleicht würde es doch länger dauern, Vandas Herz zu gewinnen.


  »Wo ist sie?«, fragte Maggie.


  »Im Raum neben der Kapelle, am Ende des Korridors.« Er zeigte auf die Doppeltür hinter der Bühne. »Sie wollte nachkommen, aber vielleicht solltest du nach ihr sehen.«


  »Das werde ich.« Maggie eilte davon.


  Während Phil in die Eingangshalle trat, fragte er sich, wie viel Vanda von Formwandlern wusste.


  Phineas zischte durch die Eingangstür und schloss sich ihm an. »Ich war gerade am Ende meiner Runde, als Connor angerufen hat«, sagte er mit rauer Stimme.


  »Wie geht es dir?«, fragte Phil.


  »Besser. Roman hat mir Blissky auf Eis gegeben, das hat gegen das Brennen im Hals geholfen.« Phineas legte eine Hand auf sein Herz. »Aber der Schmerz des Betrugs - wie konnte meine süße, engelsgleiche LaToya so grausam sein?«


  »Gib ihr Zeit.« Phil ging mit ihm gemeinsam den Korridor hinab. »Sie muss dich erst kennenlernen.«


  Phineas verzog das Gesicht. »Davor habe ich ja Angst. Was, wenn sie mein Vorstrafenregister findet? Ich kann mich wahrscheinlich glücklich schätzen, wenn sie nicht versucht, mich zu verhaften. Wie kann Liebe nur so grausam sein?«


  »Ich weiß, was du meinst. Die Frau, die ich liebe, hat Todesangst vor Wölfen. Wie kann ich ihr da sagen, was ich bin?«


  Phineas seufzte. »Das Schicksal kann so grausam sein.« Er sah Phil neugierig an. »Wen liebst du eigentlich?«


  »Das ist... kompliziert.«


  Phineas kicherte. »Du liebst ein das?«


  »Sie ist ein Vampir. Ich glaube, ihr behauptet alle von euch, irgendwie menschlich zu sein.«


  Phineas schnaufte. »Was ist dann das Problem, Alter? Lebt ihr großen, bösen Wölfe nicht auch ziemlich lange?«


  »Sie ist... verboten.«


  »Verdammt, Alter, das sind die Besten.«


  »Wenigstens weiß sie schon von Formwandlern. Dann wird es kein vollkommener Schock, wenn ich ihr die Neuigkeiten überbringe.«


  »Von wem reden wir?« Phineas senkte seine Stimme. »Doch nicht Vanda, oder?«


  Phil blieb stehen. »Ist es so offensichtlich?«


  »Nur für den Love Doctor. Ich bin voll eingestimmt auf die himmlischen Vibrationen der Liebe.« Phineas schüttelte den Kopf, als ihm eine Nacht in Vandas Club einfiel. »Aber ich muss dir sagen, Alter. Ich war in Vandas Club, als dieser Jedrek angegriffen hat, und Carlos hat sich in einen schwarzen Panther verwandelt... einen echten. Sie war deswegen total aufgebracht und wollte ihn nicht in ihrem Club haben. Ich glaube nicht, dass sie Formwandler besonders mag.«


  Phil musste schlucken. »Danke für die Warnung.«


  »Jederzeit, Alter.« Phineas seufzte. »Wir sind so was von am Ende. Vanda hasst Formwandler. LaToya hasst Vampire. Wie kann das Leben nur so...«


  »Grausam sein?«, beendete Phil den Satz für ihn und wünschte sich, die Antwort zu kennen. Das Leben hatte an Vanda einige grausame Schläge ausgeteilt. Aber sie hatte überlebt, und er würde die Hoffnung nicht aufgeben. Er zog seinen Ausweis durch den Schlitz und legte die Hand auf den Scanner, um die Tür zum Sicherheitsbüro zu öffnen.


  Im Raum gab es nur noch Stehplätze. Phil war überrascht, wie viele Leute anwesend waren, die nichts mit Sicherheit zu tun hatten, zum Beispiel Roman, Jean-Luc und ihre Frauen, aber offensichtlich wollten alle die letzten Neuigkeiten erfahren.


  Connor nickte Phil und Phineas zu. »Ich habe gerade alle auf den neuesten Stand gebracht. Vor etwa dreißig Minuten haben Casimir und zwei seiner Anhänger sich in den Haupttempel von Apollos Ferienanlage in Maine teleportiert. Angus und sein Team haben sie überrascht, und ein Kampf ist ausgebrochen. Casimir hat seinen Männern befohlen, ihn zu verteidigen, und sich dann teleportiert, während sie um ihr Leben kämpfen mussten.«


  »Typisch für den Bastard«, murmelte Jean-Luc.


  »Aye.« Connor nickte. »Einem seiner Anhänger ist es gelungen zu entkommen, aber den zweiten haben wir gefasst. Alles, was wir von ihm wissen, ist, dass er den Decknamen Hermes benutzt. Er weigert sich, uns weitere Informationen mitzuteilen.«


  Jack schnaufte. »Ich wette, Angus kann seine Meinung ändern.«


  »Sie haben Hermes mit Silberketten gefesselt, damit er nicht flüchten kann«, erklärte Connor grimmig. »Angus will, dass wir ihn in den Silberraum hier bei Romatech bringen, wo die Sicherheitsvorkehrungen strenger sind, aber natürlich kann man ihn mit dem ganzen Silber nicht teleportieren. Also fahren sie ihn her.«


  Der Weg von Maine hierher müsste etwa fünfhundert Meilen betragen, überlegte Phil im Stillen. »Ich glaube nicht, dass sie es vor Sonnenaufgang schaffen.«


  »Nay, deshalb fahren Austin und Darcy den Wagen«, erklärte Connor. »Sie haben Hermes mit Ketten gefesselt und in eine Kiste im Laderaum gesperrt, damit er nicht entkommen kann, und um ihn vor der Sonne zu schützen. In der Zwischenzeit bleiben Angus und der Rest seines Teams in der Anlage, für den Fall, dass Casimir mit mehr Männern zurückkehrt, um Hermes zu retten.«


  »Wie viele Vampire sind bei Angus?«, fragte Jack.


  »Drei«, antwortete Connor. »Emma, Dougal und Zoltan.«


  »Will er noch mehr?«, fragte Jean-Luc. »Ich kann sofort hinkommen.«


  »Ich auch«, sagte Jack.


  Connor lächelte. »Wenn ihr gehen wollt, wird Angus euch nicht zurückschicken. Aber es ist wahrscheinlich unnötig. Casimir war noch nie dafür bekannt, seine Anhänger vor irgendetwas zu retten.«


  »Stimmt«, überlegte Jack. »Für ihn sind sie ersetzbar. Dennoch würde ich gerne hingehen, nur zur Sicherheit.«


  Lara beugte sich zu ihm. Sie sah besorgt aus. »Soll ich mitkommen?«


  »Du bist müde. Ruh dich aus.« Jack küsste sie auf die Stirn. »Warte im Stadthaus auf mich. Ich bin vor Sonnenaufgang wieder da.«


  Auch Jean-Luc küsste seine Frau, bevor er und Jack ins Waffenlager am Ende des Büros gingen, um sich auszurüsten.


  »Yo.« Phineas hob eine Hand. »Ich will auch mit.«


  Connor sah den jungen schwarzen Vampir an. »Das weiß ich zu schätzen, aber für dich haben wir eine besondere Aufgabe.«


  Phineas grinste. »Cool. Jede Menge Action, was?«


  »Ich habe deine Hilfe angefordert.« Roman trat vor ihn. »Ich glaube, du hast den Malcontents früher Zutaten geliefert, aus denen sie Nachtschattendrogen herstellen konnten?«


  Das Grinsen des jungen Mannes verblasste. »Ja, deshalb haben sie mich verwandelt. Sie wollten einen Drogendealer.« Er verschränkte die Arme und legte die Stirn in Falten. »Aber den Mist mache ich nicht mehr. Ich bin jetzt einer von den Guten.«


  »Das weiß ich«, antwortete Roman, »aber wenn wir selbst Nachtschatten hätten, könnten wir Gefangene wie Hermes teleportieren. Als die Malcontents vor zwei Jahren Angus entführten, haben sie ihn mit Nachtschatten gelähmt und mussten keine Silberketten verwenden. Sie konnten ihn einfach teleportieren.«


  »Ich weiß.« Phineas trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich fühle mich echt schlecht, weil ich ihnen geholfen habe, aber die haben gesagt, sie bringen meine Familie um...«


  »Wir machen dir keine Vorwürfe, Lad«, sagte Connor.


  »Du würdest uns wirklich helfen«, bat Roman. »Leider weiß ich nicht, wie man es herstellt.«


  »Oh, zu schade«, murmelte Phineas.


  »Genau«, fuhr Roman fort. »Aber ich denke, ich kann die Formel herausfinden, wenn ich die richtigen Zutaten habe. Kannst du sie mir besorgen?«


  »Ja, ich erinnere mich.« Phineas verzog das Gesicht. »Wir reden hier von richtig illegalem Zeug.«


  Connor warf ihm einen trockenen Blick zu. »Wir haben jedes Vertrauen in dich.«


  »Ja. Danke.« Phineas beugte sich zu Phil und murmelte: »Wenn LaToya das herausfindet, ist sie richtig angepisst.«


  »Niemand muss davon erfahren.« Connor hatte ihn gehört. »Wenn du die Drogen erst in deinem Besitz hast, kannst du die Erinnerungen der Sterblichen löschen.«


  »Sieh es einmal so«, sagte Phil zu Phineas. »Du sorgst dafür, dass weniger gefährliche Drogen in Umlauf sind.«


  Die Augen des jungen Vampirs leuchteten auf. »Das stimmt. Ich tue der Welt damit einen Gefallen.«


  Roman lächelte. »Danke. Das könnte eine wichtige Waffe im Krieg gegen die Malcontents sein.«


  »Dr. Phang, stets zu Diensten«, prahlte Phineas wieder gut gelaunt.


  »Dann los mit dir.« Connor sah ihn eindringlich an.


  »Richtig.« Phineas nickte. »Erst muss ich ins Stadthaus, mich umziehen. So kann ich mich in meiner alten Gegend nicht sehen lassen.« Er teleportierte sich davon.


  Connor winkte Phil zu sich. »Kannst du Heather und Lara ins Stadthaus bringen?«


  »Sicher.« Phil legte die Stirn in Falten. »Aber ich würde lieber mit Jack gehen, dahin, wo etwas passiert.«


  »Ich glaube nicht, dass heute in Maine noch viel passiert«, flüsterte Connor. »Und wenn Austin und Darcy den Gefangenen gebracht haben, dann passieren hier die wichtigen Dinge. Ich zähle auf deine Hilfe mit dem Gefangenen, also ruh dich jetzt aus, solange du noch kannst.«


  ****


  Es war fast wie in alten Zeiten, mit einem vollen Haus, das es zu bewachen galt. Phil fuhr Lara Boucher, Heather Echarpe und Heathers Tochter Bethany ins Stadthaus. Dann entschuldigte er sich und ging in den Keller, um einige Stunden zu schlafen. Er musste tagsüber wachsam sein, wenn die Vampire schliefen.


  Kurz vor Sonnenaufgang kam er wieder nach oben. Vanda, Cora Lee und Pamela teleportierten sich aus dem Nachtclub. Jack und Jean-Luc kehrten aus Apollos Anlage in Maine zurück. Glücklicherweise war es nicht zu weiteren Aktivitäten gekommen. Angus und der Rest des Teams hatten sich entschieden dortzubleiben. Phineas kam mit guten Nachrichten nach Hause. Es war ihm gelungen, alle Drogen zu beschaffen, die Roman brauchte, um die Formel der Nachtschatten-Droge herauszufinden.


  Im Haus wurde es still, als die Vampire sich alle in ihre Zimmer zurückzogen, um in ihren Todesschlaf zu fallen. Gegen elf Uhr schleppten sich Austin und Darcy ins Haus.


  Darcy, ein ehemaliges Mitglied von Romans Harem, war Austin Erickson begegnet, als er für das Stake-Out-Team des CIA gearbeitet hatte, die Spezialeinheit zur Bekämpfung von Vampiren. Jetzt waren sie verheiratet und wertvolle sterbliche Angestellte von MacKay S & I. Sie hatten den Gefangenen in den Silberraum bei Romatech gesperrt, ehe sie ins Stadthaus gefahren waren. Erschöpft legten sie sich sofort schlafen.


  Howard Barr rief gegen sechs Uhr an. Phil und Austin sollten zu Romatech kommen und den Gefangenen auf ein Verhör vorbereiten. Da die Vampire immer noch in ihrem Todesschlaf lagen, übernahmen Darcy und Lara die Wache. Es war schade, dass er Vanda nicht sehen konnte. Er hatte keine Gelegenheit gehabt, sie zu sprechen, seit sie sich geliebt hatten. Sie konnte es »nur Sex« nennen, wenn sie wollte, aber für ihn war es Liebe gewesen.


  Bei Romatech angekommen, ging er zusammen mit Austin direkt ins Sicherheitszimmer, das sich im Keller befand. Angus hatte den Raum entworfen, der vollkommen mit Silber ausgekleidet war. Für einen Vampir war es nicht möglich, sich hinein- oder hinauszuteleportieren. Auf dem Boden stand eine Holzkiste, in der sich Hermes befand.


  Der Deckel war zugenagelt. Es befanden sich nur einige Luftlöcher darin. Ein Teil der Reise von Maine hatte in der Dunkelheit stattgefunden, und während dieser Zeit war der Malcontent lebendig und atmend gewesen.


  Austin hatte sich bereits eine Brechstange bereitgelegt und öffnete jetzt den Deckel einen Spaltbreit. Phil griff danach und nahm ihn ab.


  Der schlafende Vampir war in Silberketten gewickelt. Sein Alter schätzten sie auf etwa fünfunddreißig, er war groß und abgemagert. Die Blässe seines pockennarbigen Gesichtes wurde von tiefliegenden Augen, eingefallenen Wangen und dünn werdendem braunem Haar noch betont. Als Sterblicher war er wahrscheinlich schon sehr kränkelnd gewesen, und dieses Aussehen behielt er nach seiner Verwandlung bei. Aber seine bleiche Haut und sein schwacher Körper täuschten. Als Vampir besaß er dennoch übermenschliche Kraft und Geschwindigkeit.


  Phil sah sich im Raum um. »Wo willst du ihn hintun?«


  »Das Bett und der Sessel sehen zu bequem aus.« Austin holte einen Küchenstuhl aus der Küchenzeile und stellte ihn mitten in den Raum. »Das reicht.«


  Phil half Austin dabei, den steifen Körper aus der Kiste zu heben. »Er ist etwas verkrampft.«


  Sie lehnten ihn gegen den Stuhl, Hermes' Füße auf den Boden, seine Schultern gegen die Rückenlehne. Der Körper bog sich nicht, um sich dem Stuhl anzupassen, sondern blieb steif wie ein Brett.


  Austin schnaufte. »Heilige Totenstarre.«


  »Vielleicht sollten wir ihn auf den Küchentisch legen. Wir könnten ihn daran festketten.«


  Kurze Zeit später hatten sie Hermes an den Holztisch gekettet und den Tisch hochkant gestellt.


  »Wir könnten in der Zwischenzeit Messerwerfen üben«, schlug Austin vor. »Wie im Zirkus.«


  »Gute Idee.« Phil grinste. »Aber ich glaube, das ist effektiver, nachdem er aufgewacht ist.« Er sah auf seine Uhr. »In etwa zehn Minuten dürfte es so weit sein.«


  »Lass uns etwas essen.« Im Küchenbereich kramte Austin in den Schränken. Er fand einen Laib Brot und ein paar Chips.


  Phil sah in den Kühlschrank. Darin befanden sich synthetisches Blut, Wasser und Aufschnitt.


  Sie setzten sich in die Sessel und aßen zu Abend, während sie darauf warteten, dass Hermes aufwachte. Austin erzählte Phil von einigen Abenteuern, die er als ehemaliges Mitglied des CIA-Stake-Out-Teams erlebt hatte. »Einmal habe ich einen Malcontent voller Silberkugeln geschossen, und er konnte sich trotzdem noch teleportieren.«


  »Wirklich?« Phil biss in sein Sandwich. »Das ist interessant. «


  »Ich habe Angus deswegen gefragt, und er hat gesagt, Silber verhindert eine Teleportation nur dann, wenn es auf der Haut liegt. Es wirkt wie eine Grenze, die sie nicht durchbrechen können. Aber Silber in einem Vampir bereitet ihm nur höllische Schmerzen und bringt ihn schließlich auch um. Ich nehme an, Silberkugeln töten auch deine Art?«


  »Ja. Innerlich ist Silber absolut giftig. Aber äußerlich ist es kein Problem, ich kann es anfassen, ohne verbrannt zu werden.«


  »Roman kann auch Silber anfassen, aber er ist der einzige Vampir, den ich kenne, der das kann.« Austin biss herzhaft in sein Sandwich.


  »Mir ist schon aufgefallen, dass die älteren Vampire Dinge tun können, zu denen die jüngeren nicht in der Lage sind«, meinte Phil. »Ich habe gesehen, wie Angus zwei Sterbliche auf einmal teleportiert hat. Und Jack und Ian ist es gelungen, mich zu teleportieren, obwohl ich mit silbernen Kugeln bewaffnet war.« Er erinnerte sich daran, dass Vanda ihn mit der Silberkette in seiner Tasche nicht teleportieren konnte.


  »Ja, je älter sie werden, desto mächtiger sind sie. Ich frage mich, wie alt der hier ist.« Austin deutete auf den Gefangenen. »Oh, sieh mal. Er wacht auf.«


  Der Körper des Gefangenen zuckte. Seine Brust hob sich und setzte, als er nach den ersten Atemzügen rang, die Silberkette unter Spannung. Er öffnete die Augen und blickte Phil und Austin voller Bosheit an. Seine Nasenlöcher blähten sich. Er wehrte sich gegen seine Ketten und schüttelte dabei den Tisch.


  »Weißt du was?« Austin nahm sich eine Handvoll Chips aus der Tüte. »Ich glaube, der will uns beißen.«


  Phil trank etwas Wasser. »Mir ist schon aufgefallen, dass sie sehr hungrig sind, so kurz nach dem Aufwachen.«


  »Ja«, stimmte Austin zu. »Ich habe gehört, es kann wirklich schmerzhaft werden.«


  Hermes starrte sie an. »Ihr seid unwürdige Kreaturen«, knurrte er mit einem starken Akzent. »Glaubt ihr, ihr könnt mich festhalten? Wohin habt ihr mich gebracht?«


  Verwirrt blickte Austin zu Phil. »Stellt er uns Fragen?«


  »Sieht so aus.« Phil verspeiste sein Sandwich. »Vielleicht ist ihm noch nicht klar, dass er der Gefangene ist und wir hier die Fragen stellen.«


  Austin nickte. »Manchmal können sie unglaublich dämlich sein. Man könnte meinen, mit den Jahrhunderten sammelt sich ein gewisses Maß an Weisheit, aber nein...«


  »Schweig, Sterblicher!«, knurrte Hermes.


  Plötzlich drückte sich eine Welle kalter Luft gegen Phils Stirn. Hermes versuchte es tatsächlich mit vampirischer Gedankenkontrolle.


  Du wirst mich sofort gehen lassen.


  Mithilfe seines inneren Wolfes konnte Phil seinen Verstand problemlos schützen. Er sah zu Austin, der anscheinend ein Medium war, aber wie stark genau, wusste Phil nicht. »Alles in Ordnung?«


  »Ja, sicher.« Austin hob eine Hand, und eine Wasserflasche flog von der Küchenanrichte in seine Hand.


  Phil staunte. »Du bist telekinetisch? Du musst mehr mentale Macht haben als die Vampire.«


  »Jepp.« Austin schraubte die Wasserflasche auf. »Es macht sie so richtig sauer, wenn sie merken, dass sie mich nicht kontrollieren können.«


  »Ich lasse mich nicht ignorieren!«, donnerte Hermes. »Gehorcht mir.«


  Er zischte sie an, und seine Fangzähne sprangen heraus.


  »Das ist doch einfach nur eklig.« Austin trank von seinem Wasser.


  »Aber wirklich.« Phil nahm sich noch mehr Chips. »Jemand sollte ihm von Zahnweißer erzählen.«


  Noch eine Welle kalter Luft fuhr durch den Raum.


  Komm zu mir, Sterblicher. Ich muss trinken.


  Austin sah Phil zynisch an. »Sehe ich aus, als wäre ich Frühstück?«


  Phil betrachtete den Gefangenen. »Ich glaube, der Hunger macht ihm zu schaffen. Er schwitzt schon.«


  »Und seine Beine zittern«, fügte Austin hinzu. »Ich denke, er würde hinfallen, wenn wir ihn nicht angekettet hätten.«


  Hermes zischte sie an. Seine Arme wehrten sich gegen die Ketten, und seine Hände ballten sich zu Fäusten.


  »Wenn er nicht so unhöflich wäre, würde ich ihm einen Schluck synthetisches Blut anbieten.« Phil reichte Austin die Chips. »Davon ist jede Menge im Kühlschrank. Aber er hat uns noch nicht einmal seinen richtigen Namen verraten.«


  »Von mir bekommt ihr keine Informationen«, fauchte Hermes. »Ich sterbe lieber, als diese synthetische Pisse zu trinken.«


  »Anscheinend will er sterben.« Austin brachte die Chips zurück in die Küche.


  »Na ja, theoretisch ist er schon einmal gestorben«, sagte Phil. »Er dürfte mittlerweile Übung darin haben.«


  Die Tür zum Silberraum öffnete sich, und Phineas schlenderte hinein. »Was geht?«


  Der Gefangene starrte ihn an. »Ich weiß, wer du bist. Der Verräter. Deine Zeit wird kommen.«


  Phineas betrachtete ihn spöttisch. »Oh, sicher. Ich habe solche Angst.«


  »Willst du Frühstück?« Phil ging zum Kühlschrank. »Wir haben Blutgruppe 0, A, AB, was du magst.«


  »Ich nehme einmal AB negativ. Danke.« Phineas setzte sich in einen der Sessel. »Kannst du es mir warm machen, Alter?«


  »Sicher.« Phil stellte die Flasche in die Mikrowelle.


  Der Duft nach Blut füllte den Raum. Hermes' Körper bäumte sich zitternd auf. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß.


  »Da, bitte.« Phil reichte Phineas ein Glas, das bis zum Rand mit warmem Blut gefüllt war.


  Phineas leerte das halbe Glas und leckte sich die Lippen. »Verdammt, ist das gut.«


  »Wo ist Connor?« Austin setzte sich neben Phineas in den zweiten Sessel.


  »Er ist im Sicherheitsbüro, mit Jack. Sie beobachten uns.« Phineas deutete auf die Überwachungskamera über dem Bett. »Connor sieht in der Malcontent-Datenbank nach, wer dieser Hermes-Typ ist.«


  »Ich bin so weit«, verkündete Connor, als er in den Raum kam. Er sah den Gefangenen herausfordernd an und dann auf das Klemmbrett in seiner Hand. »Hermes stammt aus Polen, ist etwa vierhundert Jahre alt, und er hat im großen Vampirkrieg von 1710 auf der falschen Seite gekämpft.«


  »Fick dich«, knurrte der Gefangene.


  Connor hob eine Augenbraue. »Und wie ihr seht, sind seine Sprachkenntnisse etwas beschränkt.«


  »Wie heißt er?«, fragte Phil.


  »Sigismund.«


  12. KAPITEL


  


  Phil knurrte tief in seiner Kehle, als er seine innere Alpha-Macht entfesselte. Wegen seiner blauen Augen nahm alles eine leuchtend blaue Färbung an. Seine Sinne schärften sich, bis er jede Ader im Hals seiner Beute erkennen konnte. Er roch die Angst, die von ihm ausging. Hörte, wie sein Herz raste wie das eines ängstlichen Hasen. Seine Gestalt verschwamm am Rand einer sofortigen Verwandlung. Er behielt für den Anfang die Kontrolle und pirschte auf seine Beute zu.


  Sigismund presste sich zurück gegen den Tisch. »Was... was für ein Wandler bist du?«


  Phil erlaubte seinem Gesicht, dem Vampir eine Kostprobe zu geben. Seine Nase und sein Kiefer knackten, als sie sich verlängerten. Seine Fangzähne sprangen hervor. Er knurrte.


  »Nein!« Sigismund kämpfte wild gegen seine Fesseln. Er sah Connor verzweifelt an. »Ruf deinen Wolf zurück!«


  Gleichgültig zuckte Connor mit den Schultern. »Er ist nicht mein Wolf.«


  Phil blieb vor dem Gefangenen stehen. Ein ursprünglicher Drang zu töten, stieg in ihm auf, mächtiger, als er es je zuvor empfunden hatte. Früher hatte er in seiner Wolfgestalt Tiere getötet. Werwölfe genossen bei Vollmond die Jagd besonders. Und er hatte Malcontents in der Schlacht umgebracht. Aber er war nie versucht gewesen, einen Mord zu begehen - bis jetzt.


  In einem verzweifelten Versuch, sich zu verteidigen, fuhr Sigismund seine Fangzähne aus. Phil wusste, wenn er zu nahe kam, würde der Vampir nach ihm schnappen. Doch er war in einer mörderischen Wut gefangen, die jede Bedrohung ignorierte. Sein Körper vibrierte vor roher Macht. In Lichtgeschwindigkeit legte er eine Hand um den Hals des Gefangenen. Er schloss sie und drückte mit seiner übermenschlichen Kraft zu.


  Der Vampir wand seinen Hals und versuchte vergeblich, zuzubeißen. Phil schickte eine Welle Alpha-Macht seinen Arm hinab, und seine Hand verwandelte sich. Fell spross hervor. Seine Nägel verlängerten sich und bogen sich zu scharfen Klauen.


  Sigismunds Augen traten ihm vor Angst aus dem Kopf. »Ruft ihn zurück! Ruft ihn...« Er verschluckte sich, als Phils Krallen seine Haut durchdrangen.


  Austin reckte sich, um besser sehen zu können. »Heiliges Formwandeln, Phil! Nur Teile von dir sind verwandelt. Und der Mond ist nicht einmal voll. Wie machst du das?«


  Phil knurrte. Weil sein Kopf verwandelt war, konnte er nicht mehr sprechen.


  »Er ist ein Alpha«, antwortete Connor für ihn. »Er hat Gaben, von denen andere Wandler nur träumen können.«


  »Verdammt«, murmelte Austin. »Bin ich froh, dass er auf unserer Seite ist.«


  »Oh yeah.« Phineas stieß eine Faust in die Luft. »Er ist groß! Er ist böse! Er bläst dein Haus zu Boden, Verlierer!«


  Als der Duft von Blut an seine lange Schnauze drang, knurrte Phil. Dort, wo seine Krallen ihn verletzt hatten, tropfte dem Gefangenen Blut aus dem Hals.


  Vorsichtig trat Connor einen Schritt näher. »Phil, kannst du es etwas langsamer angehen lassen? Der Gefangene kann unsere Fragen nicht beantworten, wenn er bewusstlos ist.«


  Erst jetzt bemerkte Phil, dass die Augen des Gefangenen trüb geworden waren. Er zog seine Krallen ein, zügelte seine Alpha-Macht, und sein Körper nahm mit einem letzten Flimmern seine menschliche Gestalt an. Er ließ den Malcontent los und trat zurück.


  Völlig außer Atem und voller Todesangst schnappte Sigismund nach Luft und ließ sich in den Ketten hängen.


  »Lasst... lasst nicht zu, dass er mir etwas tut. Ich... ich sage euch alles, was ich weiß.«


  »Sehr gut.« Connor nickte Phil voller Anerkennung zu. »Gut gemacht, Lad.«


  »Du bist der Größte.« Phineas schlug mit seiner Faust gegen Phils. »Halb Mann, halb Wolf, halb Hundesohn.«


  Phil schnaufte. Theoretisch waren alle männlichen Wölfe Hundesöhne. Im Moment benötigte man seine Hilfe nicht, und so ging er in die Küche, um sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank zu nehmen. Ihm war schmerzlich bewusst, dass Austin und Phineas ihm bewundernd nachsahen. Er selbst war mehr als peinlich berührt. Sogar beschämt.


  Er hatte im Navajo-Reservat in New Mexico hart daran gearbeitet, zum Alpha zu werden. Sein alter Freund und Mentor, der Schamane Joe, hatte immer betont, wie groß die Verantwortung war, die mit Alpha-Macht einherging. Phil hatte geschworen, sich dem edlen Charakter des Wolfes zu verschreiben und diese Gaben nur zu benutzen, um jene zu schützen, die auf ihn angewiesen waren. Er sollte seine Gaben schärfen, damit er aus jedem Kampf als Sieger hervorging. Doch vor allen Dingen galt es, den Wolf zu ehren.


  Niemals durfte er die Gaben benutzen, um einen persönlichen Gewinn daraus zu ziehen oder um Rache zu üben. Er war ein Auserwählter, sein Schicksal war es, seiner Art ein Anführer zu sein.


  Und gerade hatte er fast aus Wut einen Mann ermordet. Was hatte Vanda gesagt, als sie dachte, er hätte Max umgebracht?


  Ich verstehe die Wut, die einen dazu bringt, ein Leben zu nehmen.


  War es das, was sie zu verbergen hatte? War Vanda durch die Grausamkeit des Krieges so traumatisiert gewesen, dass sie die Grenze überschritten hatte? Karl war ein Anführer des Widerstands gewesen, möglicherweise hatte auch Vanda mit gefährlichen Aktivitäten zu tun gehabt. Die Nazis hatten Wölfe geschickt, um sie zu töten, also musste Vanda ziemlich massiv gegen sie vorgegangen sein. Es fielen ihm noch einige Worte von ihr ein.


  Ich will keine weiteren Toten auf dem Gewissen haben.


  »Wo versteckt Casimir sich?«, fragte Connor im selben Moment und riss Phil aus seinen Gedanken.


  »Er ist immer in Bewegung, jede Nacht an einem anderen Ort«, krächzte Sigismund. »Ich muss trinken.«


  »Und ich brauche echte Informationen«, konterte Connor. »Phineas, ist Blissky in der Küche?«


  »Ich sehe nach.« Phineas kramte in den Schränken.


  »Die synthetische Pisse trinke ich nicht«, knurrte Sigismund.


  »Dir bleibt keine andere Wahl.« Connor setzte sich auf einen Küchenstuhl, nahe an den Gefangenen heran.


  »Gefunden!« Phineas öffnete die Flasche Blissky und atmete tief ein. »Ich probiere lieber, um sicherzugehen, dass damit alles in Ordnung ist.« Er nahm einen Schluck. »Oh, yeah, Baby! Das ist der echte Stoff.« Er füllte das Glas bis an den Rand.


  Phil fand einen Strohhalm und ließ ihn in die bernsteinfarbene Flüssigkeit fallen. Der Kühlschrank war voll von normalem synthetischem Blut, aber Connor wollte Sigismund mit dem Blissky wahrscheinlich die Zunge lösen. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit hatte der Gefangene in den letzten vierhundert Jahren keinen Whiskey gekostet. Er würde im Handumdrehen sturzbetrunken sein.


  »Was will Casimir hier in Amerika erreichen?«, fragte Connor.


  Sigismund schnaubte. »Was glaubst du denn? Dass er euer Freund sein will?«


  »Weltherrschaft«, murmelte Phineas, als er sich dem Gefangenen mit dem Glas Blissky näherte. »Ihr bösen Jungs seid so berechenbar. Langweilt ihr euch nicht selbst?«


  »Es wird uns eine große Freude bereiten, euch alle tot zu sehen.« Er wendete den Kopf von dem Glas, das Phineas ihm hinhielt, ab. »Bringt mir einen Sterblichen.«


  »Du weißt nicht, was dir entgeht, Alter.« Phineas schwenkte das Glas unter der Nase des Gefangenen. »Riecht richtig gut, was? Schmeckt auch himmlisch.«


  Während sich seine Nasenlöcher aufblähten, sprangen seine Fangzähne hervor.


  »Schwer, gegen die Reflexe anzukommen, was?« Phineas steckte Sigismund den Strohhalm zwischen die Lippen.


  Der Gefangene schlürfte den ganzen Blissky innerhalb weniger Sekunden. Dann hustete er, und seine Augen füllten sich mit Tränen. Seine Fangzähne verschwanden.


  Phineas lachte in sich hinein. »Guter Stoff, was?«


  »Nicht so gut wie ein Sterblicher.« Sigismund betrachtete das leere Glas. »Bring mir noch mehr.«


  »Du willst nur nicht zugeben, dass es gut ist.« Phineas ging in die Küche zurück und schenkte ein weiteres Glas ein.


  Die Farbe war in Sigismunds Gesicht zurückgekehrt.


  »Wie groß ist Casimirs Armee?«


  »Groß genug, um euch zu zerstören. Und bald wird sie noch größer werden.« Sigismund lächelte. »Casimir weiß, wie er eure Schwächen zu seinem Vorteil nutzen kann.«


  »Und was wäre das?«, fragte Connor.


  Phineas brachte das Glas mit Blissky, und Sigismund leerte es.


  Er leckte sich die Lippen. »Ihr behauptet, gut zu sein, weil ihr synthetisches Blut trinkt. Aber wenn ihr euren Vorrat verliert, würdet ihr sofort wieder Sterbliche beißen. Dann merken Hunderte von Vampiren, wie sehr es ihnen gefällt zu beißen, und sie wollen nie mehr zurück. Sie schließen sich uns an. Ihr werdet so unterlegen sein, dass ihr keine Chance mehr habt.«


  Die Informationen wurden langsam brauchbar. Connor erhob sich. »Ihr habt vor, unsere Lager anzugreifen?«


  »Wir werden euch davon abhalten, den Mist überhaupt herzustellen,« entgegnete Sigismund, der mit einem Schluckauf zu kämpfen hatte.


  Alle Niederlassungen von Romatech waren in Gefahr. Phil wusste, dass es in den Vereinigten Staaten mehrere gab. Die in White Plains versorgte die Ostküste, aber es gab noch weitere in Ohio, Texas, Colorado und Kalifornien.


  »Ich muss Angus warnen.« Als Connor aus dem Raum eilte, rief er zurück: »Ich schicke Jack runter. Sorgt dafür, dass er weiterredet.«


  »Kein Problem.« Phil ging auf Sigismund zu. »Bist du oft in Apollos Ferienanlage gewesen?«


  »Klar. Es war super. All diese dämlichen Mädchen, die uns angebettelt haben, sie zu beißen und zu bumsen.«


  Phil presste seine Fäuste gegeneinander, um ihn nicht zu schlagen. »Die Party ist vorbei. Wir haben die Mädchen freigelassen. Wir haben Apollo und Athena umgebracht.«


  Mit düsterem Blick starrte Sigismund ihn an. »Ihr Tod wird gerächt werden.«


  »Du glaubst, Casimir schert sich mehr als einen Dreck um seine sogenannten Freunde? Er weiß, dass du letzte Nacht gefangen genommen wurdest, aber er ist nicht zurückgekommen, um dich zu retten.«


  »Er rächt seine Freunde.« Sigismund glaubte wirklich daran. »Er hat eine Liste. In einer Woche sind alle auf dieser Liste tot.«


  »Wer steht auf der Liste?«, fragte Austin ihn.


  »Alle Verantwortlichen für das Massaker bei DVN und den Mord an Jedrek Janow«, spottete Sigismund. »Ganz oben auf der Liste stehen Ian MacPhie und seine sterbliche Schlampe Toni.«


  »Seine Frau«, korrigierte Phil ihn. »Sie sind verheiratet.« Und solange sie auf geheimer Hochzeitsreise waren, sollten sie in Sicherheit sein. Trotzdem musste man sie warnen.


  »Die Nächsten auf der Liste - diese verdammten Mörder, Giacomo di Venezia und Zoltan Czakvar«, fuhr Sigismund fort. »Dann Dougal Kincaid und der Verräter Phineas McKinney.«


  »Cool«, sagte Phineas, »ich hätte mich echt außen vor gefühlt, wenn ihr mich vergessen hättet.«


  »Noch jemand?«, fragte Phil. Er wusste, dass Carlos Panterra, Howard Barr und Gregori in jener Nacht auch bei DVN gewesen waren, aber Casimir hatte das vielleicht nicht mitbekommen.


  »Einer noch«, knurrte Sigismund. »Diese wahnsinnige Schlampe aus Polen. Vanda Barkowski.«


  Phils Herz machte einen Aussetzer. »Das kann nicht stimmen. Sie hat niemanden umgebracht.«


  »Sie war dort, und sie hat Ärger gemacht, wie sie es immer tut«, knurrte Sigismund. »Glaubt nicht, dass sie unschuldig ist. Jedrek hat jahrelang versucht, sie umzubringen. Casimir will sie nun ein für alle Mal erledigen.«


  »Und diese Abschüsse fangen in einer Woche an?« Phil musste sie irgendwo verstecken, wo niemand sie finden konnte.


  »Sie sind alle in einer Woche tot«, lachte Sigismund. »Aber wir fangen heute Nacht an.«


  Phil griff Phineas am Arm. »Teleportier mich sofort in den Club!« Er zerrte den jungen Vampir gerade in den Korridor, als Jack aus dem Aufzug trat. »Wir gehen ins Horny Devils. Austin erklärt dir alles.«


  »In Ordnung.« Jack eilte durch die offene Tür in den Silberraum.


  »Los jetzt!« Phil hörte Sigismunds spottendes Gelächter, ehe alles schwarz wurde.


  ****


  Vanda betrachtete die glatte, haarlose Brust von Terrance dem Harten und befand, dass das Leben überhaupt nicht gerecht war. Sie hatte Sex mit Phil gehabt und wusste nicht einmal, wie seine Brust aussah. Aber dieser Schuft wusste, wie sie aussah. Von oben bis unten.


  Terrance rollte seine Hüften im Takt mit den Bongo trommeln. »Magst du die Musik, die ich ausgesucht habe?«


  »Wirklich gut.« Pamela klopfte mit dem Fuß auf den Boden.


  Vanda seufzte. Die Tänzer gaben ihnen regelmäßig eine Vorschau auf den nächsten Monat, die sie dann absegneten. Cora Lee und Pamela liebten diesen Teil des Jobs. Und auch Vanda hatte ihn geliebt, aber jetzt verglich sie jeden Mann mit Phil. Und sie alle kamen nie an ihn heran.


  Während Terrance seine Hüften schwang, riss er sich den Klettverschluss auf, der sein Cape aus falschem Leopardenfell um seinen Hals fixierte. Er warf das Cape, und es landete auf Cora Lees Kopf. Mit einem Kichern zog sie es sich in den Schoß.


  Die nackten Schultern des Mannes waren nicht länger verhüllt, aber Phils waren viel breiter und muskulöser. Natürlich war das schwer zu sagen, weil sie Phils Schultern eigentlich noch nie nackt gesehen hatte. Verdammt. Sie hätte darauf bestehen sollen, dass er den blöden Frack auszog.


  Terrance stolzierte in seinem funkelnden Tarzan-Lendenschurz durch das Büro. »Hört ihr die Trompete? Wenn die erklingt, schwinge ich mich an einer Liane über die Bühne.«


  Pamela legte die Hände ineinander. »Prächtige Idee.«


  »Und dann, wenn die Musik zu ihrem Höhepunkt aufspielt, reiße ich mir den Lendenschurz ab!« Terrance schleuderte den Schurz durch das Büro und legte darunter seinen fleischfarbenen und mit Efeublättern dekorierten Tanga frei.


  »Ausgezeichnet!« Pamela klatschte.


  »Yee haw!«, rief Cora Lee.


  Terrance' Tanga und das, was darinnen steckte war auf keinen Fall in einer Liga mit Phil, sinnierte Vanda. Diesen Körperteil von Phil hatte sie gesehen. Und angefasst. Er war einfach prächtig gewesen. Lang und dick. Unglaublich hart, und mit der weichsten Haut überzogen. Er hatte sich so gut in ihr angefühlt. Wie er sie gefüllt hatte. Sie gestreichelt.


  Sie presste ihre Schenkel zusammen, als in ihr plötzlich eine Sehnsucht erwachte. Verdammt. Wie sollte sie ihm widerstehen? Mit einem Seufzen wurde ihr klar, dass sie es nicht konnte. Sie wollte ihn. Einmal war nicht genug gewesen. Hundert Mal würden nicht genug sein. Sie war dabei, sich in ihn zu verlieben. Und wenn sie auch nur einen Funken Willenskraft in sich hatte, würde sie ihn deshalb nie wiedersehen.


  Die Tür flog auf, und Phil marschierte herein.


  So viel zu Willenskraft. Mit einem stummen Stöhnen schaltete sie den CD-Spieler aus. Die Dschungelmusik verstummte.


  »Phil! Wie nett von dir vorbeizukommen.« Terrance warf sich in Pose. »Wie findest du mein Kostüm?«


  Er warf einen schnellen Blick auf den Tänzer. »Gut trainierte Muskeln. Du kannst die Tür bewachen. Lass niemanden hinein.«


  »Oh, natürlich. Für dich tue ich alles, Phil.« Terrance eilte zur Tür hinaus.


  »Da ist jemand verknallt«, murmelte Cora Lee mit singender Stimme.


  »Das reicht«, murmelte Vanda. »Was willst du hier, Phil?« Und warum sah er sich so misstrauisch um?


  Phil ging um den Schreibtisch herum. »Phineas und Hugo überprüfen den Tanzraum. Habt ihr heute Nacht hier irgendwelche verdächtig aussehenden Personen bemerkt?«


  Nachdenklich zuckte Vanda mit den Schultern. »Die meisten unserer Gäste sehen etwas merkwürdig aus. Was ist los?«


  Er trat näher an die Anrichte, wo ihr Drucker und ihr Faxgerät standen. »Ihr seid in großer Gefahr.«


  Schnüffelte er an ihrer Büroeinrichtung? »Gefahr vor was? Überteuerte Druckerpatronen?«


  »Es muss Max, der Megamacker sein«, flüsterte Pamela dramatisch. »Er ist zurück, um die ultimative Rache zu üben.«


  »Ultimativ?«, fragte Vanda zynisch. »Er hat schon versucht, mich umzubringen. Wie viel ultimativer soll es noch werden?«


  »Er würde dich auf extrem grausame Weise umbringen«, erklärte Pamela. »Zugegeben, es wäre schwer, einen Python zu übertreffen, aber ich bin mir sicher, er kann sich etwas wirklich Schreckliches ausdenken.«


  »Danke für deine Hilfe.« Vanda sah weiter Phil zu. Jetzt schnüffelte er an ihren Aktenschränken.


  »Vielleicht ist es Corky Courrant«, schlug Cora Lee vor. »Sie hat geschworen, dich zu ruinieren.«


  »Danke, dass du mich erinnerst.« Vanda stand auf und ging zu Phil. »Sagst du mir jetzt, wer...«


  Ganz plötzlich erstarrte Phil. »Cora Lee, Pamela, sagt allen euren Gästen, sie sollen sich sofort hier rausteleportieren.«


  »Was?« Vanda stemmte ihre Hände in die Hüften. »Versuchst du, mein Geschäft zu ruinieren?«


  »In dem Aktenschrank ist eine Bombe«, flüsterte Phil.


  Schockiert entfuhr Cora Lee und Pamela ein Schrei, dann sprangen sie auf.


  Vandas Herz machte einen Aussetzer. Sie betrachtete den Schrank. »Bist du dir sicher? Du hast nicht einmal hineingesehen.«


  Er hielt einen Arm hoch, um sie auf Abstand zu halten. »Mach ihn nicht auf. Das könnte der Auslöser sein. Sicher ist das aber nicht. Vielleicht ist es eine Zeitbombe, die jede Sekunde losgehen kann. Versucht, ruhig zu bleiben...«


  »Hilfe!« Cora Lee rannte schreiend aus dem Büro. Sie stieß Terrance aus dem Weg. »Hier ist eine Bombe!«


  Im Hauptraum brach ein Getöse aus.


  Pamela rannte zur Tür. »Ich stelle sicher, dass alle verschwinden. Wir treffen uns im Stadthaus.«


  »Nein!«, rief Phil. »Das Stadthaus ist vielleicht nicht sicher.«


  Völlig hysterisch blickte sie sich zu ihm um. »Dann in unserer Wohnung!«


  »Aber...« Phil wollte gerade sagen, dass auch die Wohnung nicht sicher war, aber Pamela war bereits in den Hauptraum gerannt.


  Sie brüllte in die Menge: »Teleportiert euch! Verschwindet sofort!«


  Vanda blieb wie erstarrt stehen, eine Art kalter Nebel legte sich über sie. Eine Bombe. Ihr Club würde zerstört werden. Das konnte sie nicht zulassen.


  »Komm schon.« Phil griff nach ihrem Arm. »Teleportier uns hier raus.«


  Sie starrte den Aktenschrank an. »Woher weißt du, dass sie da drinnen ist?«


  »Ich bin ein Experte im Aufspüren von Bomben. Komm jetzt. Wir müssen hier raus.«


  »Du bist ein Experte? Dann entschärfe sie!«


  »So einfach ist das nicht.« Er zog sie zur Tür. »Nur die Schublade zu öffnen könnte sie schon hochgehen lassen. Wir müssen dich in Sicherheit bringen.«


  »Aber... aber...« Als sie das stille Lagerhaus betraten, hatten sich bereits alle davonteleportiert. Die Laserstrahlen schwenkten noch leuchtend durch den Raum und warfen ihr Licht auf die leere Tanzfläche, die Bühne, die Bar. Wie konnte sie das alles zurücklassen? Sie liebte diesen Ort. Er bedeutete ihr alles.


  Ohne Zögern packte Phil sie und rannte zum Ausgang.


  Seine Verzweiflung löste ihre Lähmung. Jemand wollte sie umbringen. Jemand wollte sie so sehr umbringen, dass er dabei in Kauf nahm, gleichzeitig hundert oder mehr unschuldige Zuschauer mit in den Tod zu reißen.


  Wieder einmal machte man Jagd auf sie.


  Phil sprintete die Gasse hinab und bog auf die Straße. Sie klammerte sich an sein Hemd. Sie musste ihn mit sich weit weg teleportieren.


  Bumm!


  Die Explosion betäubte ihre Ohren. Sie schrie. Ziegel flogen durch die Luft, und Flammen schossen auf sie zu.


  Vanda konnte die Hitze spüren, als ihre Körper nach vorn geschleudert wurden. Sie hielt Phil fest an sich gedrückt, als die Welt schwarz wurde.


  13. KAPITEL


  


  »Uff.« Vanda landete auf dem Boden ihres Apartments, Phil ausgestreckt neben ihr.


  Schnell erhob er sich auf die Knie. »Alles in Ordnung?«


  »Ja.« Vielleicht nicht. Ihr Gesicht fühlte sich schrecklich heiß an. Aber wenigstens war sie nicht knusprig gebraten worden.


  »Da seid ihr ja! Gott sei Dank!« Pamela eilte zu ihnen und half Vanda dabei, aufzustehen.


  »Wir hatten Angst, dass ihr es nicht geschafft habt.« Cora Lee riss die Augen auf. »Heiliger Strohsack.«


  Vanda berührte ihre brennend heiße Wange. »Ist es so schlimm?«


  »Nein, nein«, sagten Pamela und Cora Lee schnell und tauschten dann einen Blick.


  Toll. Vanda fuhr mit einer Hand durch ihre Haare und spürte die verkohlten Spitzen. Dieses eine Mal war sie froh, dass sie sich selbst nicht im Spiegel sehen konnte. Aber Phil sollte sie so nicht sehen. Zum Glück war er direkt an das große Fenster gerannt und öffnete jetzt die Aluminiumläden.


  Auch Vanda lief zum Fenster und sah den Rauch, der zwei Blocks entfernt von ihrem Club aufstieg. Ihr Club. In der Ferne heulten Sirenen. Ein Feuerwehrwagen raste die Straße unter ihnen entlang, mit Blaulicht und Sirene.


  Der Club war Vergangenheit. All ihre Träume von einem unabhängigen Leben waren in Rauch aufgegangen.


  »Hast du große Schmerzen?«, fragte Phil leise.


  Ihre Kehle fühlte sich eng und gespannt an. »Ja.«


  »Deine Haut wird in deinem Todesschlaf heilen.«


  Die Welt um sie herum verschwamm durch einen Tränenschleier. »Aber nicht mein Herz.«


  Sanft berührte er ihre Schulter. »Du solltest nicht hier am Fenster stehen.«


  »Ich muss es sehen.« Wenigstens war sie nahe genug bei ihrem Club, während er zu Asche verglühte. Zusammen mit ihren Träumen.


  »Vanda, du kannst es dir nicht erlauben, gesehen zu werden.« Er zog sie vom Fenster fort. »Und wir sollten nicht zu lange hierbleiben. Wenn sie merken, dass du die Explosion überlebt hast, werden sie hier nach dir suchen. Aber fürs Erste nehmen sie wahrscheinlich an, du bist tot.«


  »Von wem redest du?« Sie erhaschte einen letzten Blick auf eine Rauchsäule, ehe Phil die Läden schloss.


  »Ich wette auf Corky.« Cora Lee holte eine große Flasche warmes Chocolood aus der Mikrowelle.


  »Ich denke, es war Max, der Megamacker.« Pamela stellte drei Tassen und Untertassen auf die Küchenanrichte. »Aber es könnte auch jeder andere der hundert Leute sein, die du über die Jahre gegen dich aufgebracht hast.«


  »Ich habe nicht Hunderte gegen mich aufgebracht.« Vanda dachte nach, um sicherzugehen, dass das stimmte.


  »Ich erkläre es euch«, setzte Phil an. »Wir haben einige Informationen von dem Gefangenen bekommen, den Angus letzte Nacht gefasst hat.«


  »Oh, richtig.« Cora Lee schenkte Chocolood in die drei Tassen ein und reichte eine Vanda. »Darcy hat uns davon erzählt. Sie und Austin haben ihn zu Romatech gebracht.«


  Vanda setzte sich auf die Couch und nippte an der heißen Mixtur aus Blut und Schokolade. Ihre Freundinnen setzten sich ihr gegenüber in die zwei Sessel.


  Phil ging im Zimmer auf und ab. »Wir haben herausbekommen, dass Casimir eine Abschussliste hat - Vampire, die an dem Massaker bei DVN teilgenommen haben. Er will den Tod seines Freundes Jedrek Janow rächen.«


  Vanda zuckte zusammen. Ihre Freunde Ian und Toni hatten Jedrek Janow umgebracht. Sie stellte die Tasse zurück auf den Couchtisch. »Stehen Ian und Toni auf der Liste?«


  »Ganz oben«, gab Phil zu. »Aber solange sie versteckt in den Flitterwochen bleiben, dürften sie außer Gefahr sein.«


  Cora Lee nippte an ihrem Chocolood. »Wer steht noch auf der Liste?«


  »Jack, Zoltan, Dougal, Phineas.« Phil blickte zu Vanda. »Du.«


  Sie schluckte. »Casimir will mich umbringen? Warum? Ich habe bei DVN niemandem geschadet. Ich war nicht einmal drinnen.«


  »Das stimmt«, sagte Pamela nachdrücklich. »Vanda war nur zur moralischen Unterstützung dort.«


  »Anscheinend weiß Casimir von Jedreks Versuchen, Vanda umzubringen«, sagte Phil. »Er will den Job beenden, vielleicht, um seinem Freund eine letzte Ehre zu erweisen.«


  Vanda verkrampfte ihre Hände ineinander. Casimir hatte Tausende von Anhängern. Tausende Vampire, die danach lechzten, ihm zu Willen zu sein. Panik stieg in ihr hoch, die immer weiter wuchs und drohte, sie vollkommen zu überwältigen. Sie war schon früher gejagt worden. Jedrek und seine Wölfe hatten über ein Jahr lang Jagd auf sie gemacht. Es war schrecklich gewesen, aber wenigstens waren sie nur ein halbes Dutzend. Jetzt könnten es Tausende sein... und sie konnte sich nirgends verstecken. Konnte nicht weglaufen.


  Phil berührte ihre Schulter, und sie zuckte zusammen.


  »Es ist schon gut. Sie werden glauben, du bist bei der Explosion ums Leben gekommen. Solange wir dich verstecken...«


  »Ich kann mich nicht jahrhundertelang verstecken!« Vanda sprang auf und ging im Zimmer auf und ab.


  »Oh ja.« Pamela stand auf und holte ein Handy aus ihrer Hosentasche. »Das ist schrecklich, einfach schrecklich.«


  »Rufst du um Hilfe?«, fragte Cora Lee.


  »Ich probier's mal bei Prinzessin Joanna aus London, vielleicht ist sie noch wach.« Pamela wählte eine Nummer. »Ich habe etwas Heimweh nach dem guten alten England.«


  Vanda ging zu ihr. »Rennst du vor mir weg?«


  »Sei nicht beleidigt, Liebes, aber im Moment bist du nicht gerade die ungefährlichste Person, mit der man sich abgeben könnte - Oh, Joanna! Wie geht es dir? Würde es dir sehr viel ausmachen, wenn ich dich besuchen käme?«


  »Ich will mitkommen.« Cora Lee stand auf. »Ich hatte schon immer Lust, mir England anzusehen.«


  »Hast du das gehört, Joanna?«, fragte Pamela. »Ja, wir kommen zu zweit... Oh, da stimme ich dir vollkommen zu. Es wird ein herrlicher Urlaub.«


  »Ich kann nicht fassen, dass ihr mich im Stich lasst!«, brüllte Vanda.


  »Einen Augenblick bitte.« Pamela legte das Telefon an ihre Brust. »Vanda, du weißt, wir lieben dich, aber es hat einfach keinen Sinn für uns hierzubleiben. Wir stehen nur im Weg.«


  »Das stimmt ehrlich gesagt«, pflichtete Phil ihr bei. »Es wird leichter für mich, eine Person zu beschützen, statt drei. Und du würdest nicht wollen, dass deine Freunde sich in Gefahr begeben.«


  Vanda starrte ihn wütend an. Verdammt, er hatte recht. Sie wollte Cora Lee und Pamela nicht in Gefahr bringen. Aber es tat weh. Sie hatte etwas mehr Loyalität von den beiden erwartet.


  »Außerdem gibt es ja auch im Club nichts mehr zu tun«, fügte Cora Lee hinzu. »Du brauchst uns jetzt nicht mehr.«


  Ja, ihren Club gab es nicht mehr, aber Cora Lee sagte es so dahin, als wäre er nicht wichtiger als ein kaputter Teller. Wussten sie nicht, dass der Club ihr Leben war? Es war ihre große Leistung. Ihre Freiheit, ihre Unabhängigkeit, ihr Selbstwert, ihre Sicherheit. Und sie hatte ihn verloren. »Dann macht schon und geht! Wer braucht euch schon?«


  »Ich fürchte, wir sind nicht so mutig wie du«, gestand Pamela resigniert.


  Cora Lees Unterlippe zitterte. »Ich wollte immer mutig sein, aber ich habe zu viel Angst.«


  Damit die anderen die Tränen in ihren Augen nicht sehen konnten, wendete sie sich ab. Sie hatte den Club verloren. Jetzt verlor sie auch ihre Freunde.


  »Phil«, flüsterte Pamela. »Versprich uns, dass du dich um sie kümmerst.«


  »Das werde ich. Ihr habt mein Wort.«


  »Gott steh dir bei, Vanda«, sagte Pamela.


  Sie drehte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie Cora Lee und Pamela sich beide über das Telefon beugten, um sich auf Joannas Stimme zu konzentrieren. Dann verschwanden sie.


  Vanda ließ sich auf das Sofa fallen. Ihren Club gab es nicht mehr. Ihre Freunde waren verschwunden. Der Albtraum hatte wieder angefangen. Der Albtraum, in dem sie alle verlor, die sie liebte, und die Bösen auf sie Jagd machten, um sie zu töten.


  Ein Scheppern löste sie aus ihrer Starre. Phil hatte die Tassen und Untertassen in die Küche gebracht. Plötzlich wurde ihr etwas klar. Sie war nicht allein. Phil war bei ihr. Er hatte geschworen, sie zu beschützen. Ihr Herz weitete sich vor Zärtlichkeit und Wärme.


  Aber noch etwas fiel ihr ein, und ihre Brust zog sich eng zusammen. Karl hatte sie auch beschützt, und es hatte ihn sein Leben gekostet.


  Das konnte sie Phil nicht antun. Wie ein Stich, den sie im ganzen Körper spürte, machte sich die Erkenntnis breit, dass sie ihn liebte. Und sie konnte nicht zulassen, dass ihm etwas zustieß.


  »Du...« Sie räusperte sich. »Du musst nicht hinter uns herräumen.«


  »Doch, das muss ich.« Er stellte das Geschirr in die Spülmaschine. »Wir dürfen keine Hinweise darauf hinterlassen, dass du hier warst. Und wir müssen bald hier verschwinden. Wenn sie dich endgültig töten wollen, kommen sie zuerst hierher.«


  Sie brauchte ein Versteck. Aber wo? Sie hatte ihre meiste Zeit in Amerika sicher verschlossen in einem Harem in New York City verbracht. Es war nicht möglich, sich in London bei ihren Freundinnen aus dem ehemaligen Harem zu verstecken, ohne sie einem Risiko auszusetzen. Sie konnte sich nicht in Texas bei Maggie verstecken, ohne sie und ihre Familie in Gefahr zu bringen. »Du glaubst nicht, dass das Stadthaus sicher ist?«


  »Nein.« Phil ging auf sie zu. »Die Malcontents wissen davon. Es hat ein gutes Alarmsystem, aber das hält die nicht davon ab anzugreifen.«


  »Romatech?«


  »Alle Niederlassungen von Romatech sind in Gefahr.« Phil nahm ein Handy aus seiner Tasche. »Howard hat eine Blockhütte in den Adirondacks. Dort war ich schon ein paar Mal, um zu... jagen. Ich rufe dort an, der Anrufbeantworter wird rangehen. Dann konzentrierst du dich auf Howards Nachricht und teleportierst uns dorthin. Okay?«


  »Nein.«


  Mitten im Wählen der Nummer hielt Phil inne. »Was?«


  Vanda stand auf. »Ich gehe nicht mit dir.«


  Irritiert starrte er sie an. »Ich lasse dir keine Wahl.«


  »Ich bin es, die teleportiert. Ich kann gehen, wohin ich will. Allein.«


  »Und wo willst du hin?«


  »Ich... ich kenne die Berge in den Karpaten wirklich gut.«


  »Du willst dich in Höhlen verstecken? Klingt ja richtig bequem.«


  »Wenn ich erst einmal in meinem Todesschlaf liege, fühlt sich ein Sandboden genauso an wie eine weiche Matratze.«


  Phil ging auf Vanda zu. »Und wer bewacht dich tagsüber?«


  »Niemand.« Sie zog die Peitsche enger um ihre Hüfte. »Ich habe schon früher so überlebt. Ich kann es wieder tun.«


  Sein Kiefer mahlte, als er die Zähne zusammenbiss. »Damals bist du allein gewesen. Jetzt bist du nicht mehr allein.«


  »Ich war allein, weil Karl gestorben ist, um mich zu beschützen. Ich werde nicht zulassen, dass dir das Gleiche passiert.«


  »Dazu wird es nicht kommen. Ich bin viel stärker, als Karl es gewesen ist.«


  »Du hast ihn nie gekannt...«


  »Ich weiß genug! Und ich werde dir nicht erlauben, das allein durchzumachen.«


  »Du hast keine Wahl.« In Gedanken suchte sie nach einer Höhle in den Karpaten.


  »Tu es nicht. Dort ist vielleicht Tag.«


  Verdammt. Er könnte recht haben. Sich nach Osten zu teleportieren, war sehr riskant. »In einer Höhle ist nie Tag.«


  »Wie lange ist es her, seit du dort gewesen bist? Über fünfzig Jahre? Die Höhle könnte sich verändert haben. Du könntest dich in soliden Felsen teleportieren.«


  Sie schluckte.


  »Du teleportierst dich in die Blockhütte und nimmst mich mit.« Er gab die Nummer ein. »Ende der Diskussion.«


  Wut funkelte in ihren Augen. »Bist du immer so herrisch?«


  »Wenn es um deine Sicherheit geht, ja.« Er hielt sie fest und legte das Telefon an ihr Ohr. »Tu es.«


  Sie konzentrierte sich auf die aufgezeichnete Nachricht, und innerhalb von Sekunden hatten sie sich in einem dunklen Raum materialisiert. Phil ließ sie los und steckte sein Handy ein. Sie konnte braune Holzwände erkennen und die grauen Steine eines großen Kamins. Mondlicht drang durch die Fenster, und spiegelte sich in... Augen.


  Erschrocken keuchte sie auf und wirbelte herum, um nach Phil zu sehen. Er ging gerade durch die Küche zur Hintertür. »Phil?«


  »Ich bin hier.« Er machte das Licht an.


  Sie drehte sich wieder um und blickte in die Augen eines Hirschkopfes, der an der Wand hing. Ein riesiger Elchkopf über dem Kamin. Und eine Art wildes Schwein mit Hauern hing über dem Buchregal. »Da sind tote Tiere an der Wand.«


  »Es ist eine Jagdhütte.«


  Sie schüttelte sich. »Sie sehen mich an.« Und sie sagen, du bist die Nächste. »Komisch, dass auf dem Boden kein Bärenfell liegt.«


  Phil zuckte zusammen. »Das würde Howard nicht gefallen. Und sie sehen dich nicht an. Die Augen sind aus Glas.« Er öffnete den Kühlschrank und spähte hinein.


  »Ich nehme an, du und Howard haben sie umgebracht?«


  »Ja.« Er stellte eine Flasche Bier auf den Tresen und öffnete sie. »Wir sind... Jäger.«


  Ihre Gedanken glitten in die Vergangenheit. Sie war selbst ein Jäger gewesen. Sie hatte damit angefangen, ihre Teleportation zu benutzen, um für ihren Vater und ihre Brüder im Konzentrationslager zu jagen. Als sie aber die schreckliche Grausamkeit im Lager gesehen hatte, war etwas in ihr durchgebrannt. Statt für die zu jagen, die sie liebte, hatte sie die gejagt, die sie hasste. Gefängniswächter, Nazis. Ein Vampir musste jede Nacht trinken, warum das also nicht damit verbinden, die Welt von Monstern zu befreien?


  Aber Jedrek Janow hatte ihren Plan durchschaut, und sie war zur Gejagten geworden.


  Sie hockte sich auf die Lehne einer braunen Ledercouch. »Ich bin etwas empfindlich, was das Gejagtwerden angeht.«


  »Hier bist du sicher.« Phil nahm einen Schluck. »Nur Howard, Connor und ich wissen von diesem Ort.«


  »Das ist gut.« Sie sah sich um.


  Auf dem Rücken der Couch lag eine handgewebte Decke mit einem Muster der amerikanischen Ureinwohner. Die Couch war dem Kamin zugewendet, davor stand ein Tisch mit vielen Kerben und Wasserringen. Ein alter Lehnstuhl und eine Stehlampe befanden sich nahe am Bücherregal.


  Eine Treppe führte hinauf in ein Loft. Sie konnte dort mehrere Betten sehen, die alle mit bunten Quilts bedeckt waren.


  Phil war immer noch in der Küche und nippte an seinem Bier. Die Hitze der Explosion musste ihn durstig gemacht haben. In der Nähe standen ein hölzerner Küchentisch und passende Stühle auf einem geflochtenen Teppich.


  Sie atmete tief durch und versuchte, sich selbst zu überzeugen, dass sie wirklich in Sicherheit war. »Ist auch synthetisches Blut im Kühlschrank?«


  »Nein. Hast du Hunger?«


  »Jetzt noch nicht, aber ich trinke gerne noch etwas vor Sonnenaufgang, und ich werde sehr hungrig sein, wenn ich wieder aufwache.«


  »Ich sorge dafür, dass dir etwas geliefert wird, wenn ich bei Connor Bericht erstatte. Ich muss sichergehen, dass Phineas heil zu Romatech zurückgekommen ist.«


  Ob Phil Ärger bekommen würde, weil er sich mit ihr davongemacht hatte, statt bei Romatech zu bleiben? »Wo soll ich schlafen? Gibt es einen Keller?«


  »Gibt es, aber dort sind Fenster.« Er öffnete eine Tür unter der Treppe. »Wenn Connor hierherkommt, schläft er im Wandschrank.«


  »Oh. Okay.«


  Phil lächelte und kehrte in die Küche zurück. Er nahm eine Taschenlampe aus einem der Schränke. »Ich suche die Umgebung ab. Mach es dir gemütlich.« Er ging zur Hintertür hinaus.


  Mit einem Stöhnen sah sie zu dem toten Hirsch hinauf. »Das Leben ist schrecklich, was?«


  Sie überprüfte den Riegel an der Vordertür. Ein Malcontent konnte sich einfach hineinteleportieren, um sie zu töten, aber wenigstens würde eine verriegelte Tür die Verwandten von Hirsch und Elch abhalten, sollten sie auf Rache aus sein.


  Der Schrank unter der Treppe war erstaunlich geräumig. Bis auf eine Reihe Regale an einem Ende war er vollkommen leer. Sie nahm sich eine Decke und einen Quilt von einem der Regale und breitete sie auf dem Holzboden aus. Dann wanderte sie durch die kleine Küche. Auf dem Trockner lagen einige saubere Kleidungsstücke, Pyjamahosen aus Flanell, T-Shirts, ein Bademantel aus dunkelblauem Frottee.


  Eine Tür führte in ein kleines Badezimmer. Sie legte sich den Bademantel über und warf dann einen Blick in den Spiegel über dem Waschtisch. Nichts. Das Einzige, was sie sehen konnte, war die alte Badewanne mit Löwenfüßen an der Wand hinter ihr. Sie zog ihre Stiefel aus. Lieber Gott, sie hasste Spiegel. Vor ihnen fühlte sie sich wie... nichts. Klein und wertlos.


  Ich denke, also bin ich, rief sie sich in Erinnerung. Sie hatte Gefühle, Hoffnungen und Träume, genau wie eine lebende Person.


  Doch ihre Träume waren gerade zerstört worden. Schon wieder war sie den Tränen nahe.


  Sie band ihre Peitsche los und schlüpfte aus ihrem Overall. Während die Wanne sich mit heißem Wasser füllte, wusch sie ihre Unterwäsche im Waschbecken und hängte sie zum Trocknen auf den Handtuchhalter.


  Endlich konnte Vanda es sich in der tiefen Wanne bequem machen. Das heiße Wasser wärmte ihre kalten Knochen. Sie schloss die Augen, wollte entspannen, aber ihre Gedanken füllten sich mit Visionen von Rauch und Feuer.


  Sie hatte diesen Club geliebt. Sie hatte ihn entworfen, ihn ausgestattet, ihn eingerichtet. Sie hatte die Tänzer vorsprechen lassen und die Kellner eingestellt. Er war ihre Rückzugsmöglichkeit vor der grausamen Welt gewesen. Ein Ort, an dem sie alles kontrollierte und jeder ihr gehorchte. Er war eine Zufluchtsstätte, an der sie sich nie klein fühlen und niemals wieder den Schmerz ihrer Vergangenheit ertragen musste.


  Tränen liefen ihre Wangen hinab. Was sollte sie jetzt tun? Sich den Rest der Ewigkeit verstecken, zitternd vor Angst und unfähig, etwas zu tun, außer die Schrecken ihrer Vergangenheit wieder und wieder zu durchleben?


  Sie shampoonierte ihr Haar und tauchte dann unter Wasser, um es auszuspülen. Ihr Gesicht brannte. Das war ihre eigene Schuld. Sie hätte nicht so lange warten dürfen, um Phil und sich außer Gefahr zu bringen. Aber sie hatte einfach nicht an seine Geschichte von der Bombe glauben können. Es war schon unheimlich, dass er solche fast hellseherischen Fähigkeiten besaß.


  Sie kletterte aus der Badewanne, trocknete sich ab und zog den Bademantel an. Er war offensichtlich für einen Mann gemacht. Die Schulternähte hingen fast bis zu den Ellbogen hinab, und die Ärmel gingen tiefer als ihre Fingerspitzen. Sie krempelte die Ärmel hoch und zog den Gürtel eng um ihre Taille. Der Mantel war für die breite Brust eines Mannes gedacht, also legte sie den Kragen nach innen, um mehr von ihrem Ausschnitt zu bedecken.


  Sie griff sich ihre Peitsche und tapste ins Wohnzimmer, wo sie sie auf den Couchtisch legte. Die Lichter waren aus, und im Herd loderte ein großes Feuer. Versuchte Phil, die Hütte romantischer wirken zu lassen? Über dem Kamin flackerten Kerzen. Und der Elch, der darübergehangen hatte, war verschwunden. Sie wirbelte herum. Auch der Hirsch und das Wildschwein waren nicht mehr da.


  Eine Tür öffnete sich, und sie entdeckte Phil am Absatz einer Treppe, die hinab in den Keller führte. Er schaltete das Licht aus und betrat dann das Hauptzimmer.


  Ein Blitzen huschte über seine blauen Augen, als er sie betrachtete.


  Dieser Mann schaffte es immer wieder, sie völlig aus der Fassung zu bringen. Sie musste sich hinsetzen, denn ihre Knie wurden weich. Sie fuhr mit der Hand durch ihr kurzes, nasses Haar. »Was ist mit den Tierköpfen passiert?«


  »Ich habe sie in den Keller gestellt. Ich dachte, das macht dir nichts aus.«


  »Nein.« Sie zog ihre Füße unter sich und rückte den Bademantel zurecht.


  Phil kam näher, sah sie dabei immer noch an und lächelte. »Ich habe mich in der Umgebung umgesehen. Gefahr besteht nur durch zwei boshaft aussehende Waschbären, die unter einer Schubkarre wohnen.« Sein Blick fiel auf den Couchtisch. »Gott sei Dank hast du deine Peitsche.«


  Es war freundlich von ihm, die Stimmung lockern zu wollen, aber die wenigen Tränen, die sie in der Badewanne vergossen hatte, waren nur die Spitze eines gigantischen Eisbergs in ihrer Brust. Sie drehte ihren Kopf weg, damit er die Tränen in ihren Augen nicht sehen konnte.


  »Ich habe Connor angerufen, um ihn wissen zu lassen, dass wir hier sind. Er war erleichtert zu erfahren, dass du in Sicherheit bist.«


  Normalerweise hätte sie jetzt eine schnippische Bemerkung über Connor losgelassen, aber ihr fiel einfach nichts ein.


  »Phineas kommt vor Sonnenaufgang, um dir einen Vorrat an synthetischem Blut zu bringen«, fuhr Phil fort, »also wirst du doch nicht gezwungen sein, mich zu beißen.«


  Sie nickte. Erleichterung durchflutete sie und drohte, die Tränen zum Überlaufen zu bringen. Wenn Phil doch bloß etwas Schreckliches tun würde, dann könnte sie schreien und einen Anfall bekommen. Sie zuckte innerlich zusammen. Hatte sie das die ganzen Jahre lang getan? Sich auf ihre Wut verlassen, um sich ihren echten Gefühlen nicht stellen zu müssen?


  »Vanda.« Er wartete, bis sie vorsichtig in seine Richtung sah. »Kleines, es wird alles gut.«


  Tränen brannten in ihren Augen, und sie wendete sich schnell ab.


  »Ich mache mich eben frisch.«


  Sie hörte, wie die Badezimmertür sich knarrend schloss. Verdammt. Sie würde nicht weinen. Was sollte das bringen? Sie stand auf und ging zum Küchentisch und zurück. Nichts, was ihre Gedanken von ihren Sorgen ablenken konnte. Kein Fernseher. Kein Computer.


  Sie blieb vor dem Bücherregal stehen. »Wie man einen Fisch ausnimmt: Anleitung in fünf Schritten«, »Tierpräparation für Dummies«. Ein Liebesroman? Sie zog das Taschenbuch heraus und betrachtete das halb nackte Paar, das sich auf dem Cover in den Armen lag. Wer mochte dieses Buch wohl in die Blockhütte gebracht haben? Howard, Phil oder Connor? Vielleicht gab das Buch ein paar Tipps her. Nicht, dass Phil in dem Bereich Hilfe nötig hatte.


  Er war unglaublich gewesen. So intensiv. So sexy. Er hatte sie zum Schmelzen gebracht.


  »Ist dir zu warm?«


  Er riss sie aus ihren Träumen, und Vanda drehte sich um. Er war gerade aus dem Badezimmer gekommen. Mit nacktem Oberkörper. Das Buch fiel ihr aus den Händen.


  »Ich wollte es gemütlicher machen, aber das Feuer ist vielleicht zu heiß für Juli.«


  »Es... es ist genau richtig.« Sie griff sich das Taschenbuch vom Boden und verstaute es mit einem letzten heimlichen Blick auf die Brust des Coverhelden auf einem der unteren Regale. Kein Vergleich. Das Model sah falsch aus. Gestellt. Gewachst.


  Ihr Blick wanderte zurück zu Phil. Das war wirklich eine Brust. Breit in den Schultern. Braunes Haar, das von seinem Bad noch feucht glänzte und sich beim Trocknen zu locken begann. Eine schmale Spur aus Haaren verlief wie eine Trennlinie zwischen seinen Bauchmuskeln und verschwand unter den karierten Flanellpyjamahosen, die er tief auf seiner Hüfte trug.


  Er ging auf sie zu und hielt dabei etwas in einer Hand. »Ich habe im Badezimmer etwas gefunden, das dir guttun wird.«


  Brauchte man dafür Batterien? »Was ist es?«


  Er zeigte ihr die durchsichtige Flasche, in der sich eine grünliche Flüssigkeit befand. »Aloe Vera. Gut bei Verbrennungen.«


  »Oh.« Sie berührte ihr Gesicht. »Das heilt in meinem Todesschlaf.«


  »Bis dahin sind es noch etwa sieben Stunden.« Er setzte sich auf die Couch und klopfte auf die Polster neben sich.


  Vanda setzte sich auf den Rand und streckte eine Hand nach der Flasche aus. Aber Phil reichte ihr die Lotion nicht. Er drückte sich stattdessen ein wenig davon auf die Hand und stellte die Flasche dann auf den Couchtisch neben ihre Peitsche.


  »Halt still.« Dann beugte er sich zu ihr und tupfte mit dem Finger etwas Lotion auf ihr Kinn.


  »Das kann ich selber.«


  »Du kannst nicht sehen, wo es besonders schlimm ist.« Er schmierte ihr etwas auf die Stirn.


  Es fühlte sich wunderbar kühl an. »Ich muss schrecklich aussehen.«


  »Für mich bist du immer wunderschön.« Er strich ihr etwas Lotion auf die Wangen. »Du hast geweint.«


  Nur die Erwähnung von Tränen trieb ihr das Wasser zurück in ihre Augen. »Ich habe alles verloren. Meinen Club. Meine Freunde.«


  »Deinen Freunden bist du immer noch wichtig. Du hast sie nicht verloren.« Er tupfte ihr etwas von der Lotion auf die Nase.


  Sie schniefte. »Ich habe den Club verloren. Er hat mir alles bedeutet.«


  Professionell rieb er die Hände aneinander, um sie mit Aloe Vera zu bedecken, und legte sie dann an ihren Hals. »Er war nicht alles.«


  »Doch, war er. Ich habe ihn selbst entworfen. Ich habe alle Entscheidungen getroffen. Er war meine Kreation. Er war... perfekt.« Seine Hände fühlten sich ebenfalls perfekt an.


  »Du hast dich gefühlt, als hättest du wirklich etwas erreicht.«


  »Ja, genau.« Sie war so froh, dass er sie verstand. »Ich war glücklich dort. Ich fühlte mich... sicher aufgehoben und außer Gefahr.«


  »Er war aus Stein und Mörtel. Holz und Zement. Mehr nicht.«


  Es stimmte nicht. Er hatte sie nicht verstanden. »Hast du mir gerade überhaupt zugehört?«


  »Ja, habe ich. Du hattest das Gefühl, etwas erreicht zu haben. Du warst glücklich und hast dich sicher gefühlt. Und diese Gefühle hingen alle mit deinem Club zusammen.«


  »Ja.« Eine Träne lief ihre Wange hinab.


  »Vanda, deine Gefühle sind nicht in deinem Club verankert. Du hast sie in deinem Herzen.« Er wischte ihr die Träne fort. »Nichts - kein Malcontent, keine Explosion, kein Feuer - kann dir diese Gefühle wegnehmen.«


  Der Eisberg, der sich in ihrer Brust so hart und kalt anfühlte, schmolz, und noch mehr Tränen liefen ihr über das Gesicht.


  »Weißt du, was ich sehe, wenn ich dich ansehe?«


  »Eine verrückte Untote mit lila Haaren und schlechter Laune?«


  Er lächelte und fuhr mit den Fingern durch ihr feuchtes Haar. »Ich sehe eine schöne Frau, die klug ist und mutig, und die alles schaffen kann, was sie sich in den Kopf setzt.«


  »Du glaubst, ich kann glücklich sein?«


  »Ich weiß, dass du es kannst.«


  Tränen kullerten ihre Wangen hinunter. »Du sagst so schöne Dinge, Phil.«


  Er küsste ihr die Tränen weg. »Ehrlich gesagt, bin ich eher ein Mann der Tat.«


  Was er damit meinte, konnte sie sich lebhaft vorstellen.


  »Phil, es würde mich umbringen, wenn dir irgendetwas passiert.«


  »Ich komme zurecht.« Er küsste sie auf die Stirn. »Vertrau mir.«


  »Deshalb wollte ich deine Hilfe nicht, weißt du. Es ist nicht, weil ich undankbar wäre oder stur. Es ist, weil ich... ich...«


  Er küsste sie auf die Nasenspitze. »Du magst mich ein wenig?«


  »Ja.« Ihr Gesicht fühlte sich wieder heiß an. »Nur ein wenig.«


  »Gut.« Er griff sich die Decke von der Rückenlehne der Couch und breitete sie auf dem Boden vor dem Feuer aus. »Ich mag dich auch ein wenig.«


  Ihr Blick wanderte zu der Beule in seinen Flanellhosen. »Und doch zeigst du es mit einer so großen Geste.«


  »Komm her. Ich will einen Teil von dir küssen, der nicht nach Aloe Vera schmeckt.« Seine blauen Augen flackerten vor Hitze. »Ich bin mir sicher, ich finde die richtige Stelle.«


  Das würde er ganz sicher.


  Er berührte ihre Wange. »Vanda, ich liebe dich.«


  »Phil.« Sie warf ihm die Arme um den Hals. »Was sollte ich nur ohne dich machen?«


  Es war nicht beabsichtigt, aber sie war dabei, sich zu verlieben. Aber er war so unwiderstehlich. Und so lieb. Und sexy. »Würdest du mich lieben? Jetzt?«


  »Ich dachte schon, du fragst nie.« Er beugte seinen Kopf vor.


  14. KAPITEL


  


  Als er sie endlich küsste, schmiegte Vanda sich an Phil. Der Kuss war ganz zart und fordernd zugleich. Kein Zweifel, er wollte die Sache langsam und gründlich angehen. Aber die rhythmische Massage seiner Zunge an ihrer, das Gefühl seiner zarten Haut unter ihren unruhigen Händen, und der erdige, maskuline Duft, der ihre Sinne erfüllte - das alles brachte ihr Herz zum Rasen, und ihre Leidenschaft geriet außer Kontrolle.


  Sie drückte ihre Finger in seinen Rücken und presste sich an ihn. Mit ihren Hüften drückte sie sehnsüchtig gegen seinen Schoß und rieb sich an seiner harten Länge. Die schmerzhafte Leere zwischen ihren Beinen wurde heiß und verlangend.


  Zur Hölle mit ausgiebigem Liebesspiel. Das konnten sie beim zweiten Mal machen. Oder beim dritten.


  »Los jetzt.« Sie befreite sich aus der Umarmung und zerrte am Knoten ihres Frotteegürtels. Alles war in Rot getaucht, ihre Augen mussten bereits kräftig leuchten.


  »Kleines, ich liebe deine Begeisterung, aber erst müssen wir reden.«


  »Du machst Witze.« Sie riss sich den Mantel vom Leib und warf ihn auf den Boden.


  Er atmete scharf ein. »Lieber Gott, du bist so schön.«


  »Danke.« Dass seine Erektion noch größere Formen angenommen hatte, blieb ihr nicht verborgen. »Genug mit dem Geplauder.« Sie griff nach dem Bund seiner Flanellpyjamahose.


  Doch Phil packte ihre Handgelenke, um sie aufzuhalten. »Wir müssen wirklich reden.«


  »Warum?« Sie wand ihre Hände aus seinem Griff und funkelte ihn böse an. »Lässt du mich sitzen?«


  »Nein! Ich liebe dich. Ich will mein ganzes Leben mit dir verbringen.«


  »Wirklich?«


  »Ja, wirklich.«


  »Was ist dann das Problem? Ich kann nicht schwanger werden. Ich habe keine Krankheiten. Dein Prachtkörper wird überhaupt keinen Schaden nehmen.« Sie griff sich ihre Peitsche vom Couchtisch. »Es sei denn natürlich, du machst mich sauer. Das sollte dich zum Gehorsam treiben. Die Peitsche oder mein persönlicher Liebessklave - was soll es sein?«


  Seine blauen Augen funkelten. »Du musst nicht zu Drohungen greifen. Ich melde mich gern freiwillig.«


  Sie warf die Peitsche zurück auf den Tisch. »Dann halt endlich den Mund und küss mich. Bring mich zum Schreien. Das ist ein Befehl.«


  Irgendwie schien Phil dennoch nervös zu sein. »Ich muss dir zuerst etwas sagen.«


  Vanda stöhnte vor Frustration. Sie hätte doch die blöde Peitsche benutzen sollen.


  »Erinnerst du dich, wie du erwähnt hast, dass die Nazis Wölfe auf dich gehetzt haben?«


  Alles Gefühl wich aus ihrem Körper, und sie erstarrte. Auch die heiße Lust kam nicht gegen ihre eisige Gänsehaut an. »Ich will nicht darüber reden.« Sie konnte es Phil nicht erzählen. Er würde sie nie wieder so sehen können wie vorher. »Die Vergangenheit ist vorbei. Es bringt nichts, noch darüber zu reden.«


  »Aber das hier...«


  »Nein! Du liebst mich, oder nicht?« Wieder schossen ihr Tränen in die Augen. »Sollte Liebe nicht genug sein?«


  »Ich hoffe es.«


  »Ist es.« Vanda nahm ihn in die Arme. »Bitte. Nimm mich einfach, wie ich bin. Liebe mich.«


  »Ich liebe dich doch. Mehr als alles andere.«


  »Gut.« Sie zog seine Hose herunter. »Dann beeil dich.«


  »Wir haben die ganze Nacht. Hetz mich nicht.«


  Aber sie war bereit für ihn. So sehr bereit. »Ich will dich.«


  Sie streckte ihre Hand aus, um ihn zu berühren.


  »Warte einen Augenblick.« Er legte sie auf den Boden, und sie schlang sofort ihre Beine um seine Hüfte.


  »Liebessklave.« Sie hob ihre Hüften, um sich an ihm zu reiben. »Nimm mich, jetzt.«


  »Jetzt nicht.«


  »Doch, jetzt. Was verstehst du an der Bezeichnung ›Liebessklave‹ bloß nicht?«


  Phils Lachen war wunderbar. »Ich war der Erste, der seine Liebe erklärt hat. Also komme ich zuerst dran.«


  »Wir wechseln uns ab?«


  »Ja. Ich zuerst.«


  Innerlich musste sie schmunzeln. Für einen Liebessklaven war er sehr dominant. Aber selbst ihre kleinen Machtkämpfe erregten sie noch. »Du glaubst, du hast hier das Sagen?«


  »Ich weiß es.« Er zog den Frotteegürtel aus ihrem Bademantel.


  »Vielleicht lasse ich dich nur glauben, dass du etwas zu sagen hast.« Sie runzelte die Stirn, als er den Gürtel um ihre Handgelenke wickelte. »Was machst du da?«


  »Ich habe vor, dich genau zu erkunden. Das kann ich nicht, wenn du mich so hetzt.« Er nahm ihre Arme, legte sie über den Kopf und band die Enden des Gürtels um ein Bein des Couchtisches.


  Dabei knotete er den Gürtel so locker, dass sie sich befreien konnte, wann immer sie wollte. »Und wer hat dich zum Chef ernannt?«


  »Ich. Du kannst deine Beschwerden gern schriftlich einreichen.«


  »Das werde ich. Du... du bist...« Als seine Zunge ihren Hals kitzelte, vergaß sie beinah, was sie sagen wollte. »Du bist anmaßend.«


  »Mmm-hmm.« Der Erkundungspfad ging hinab zu ihren Brüsten.


  »Du bist ein Neandertaler.« Sie schauderte, als seine Zunge eine Brustwarze umkreiste. »Penetrant und vollkommen un...un...«


  Er saugte ihre Brustwarze in seinen Mund.


  »Unausstehlich!«


  Mit sanftem Saugen bearbeitete er die harte Spitze ihrer Brust, bis sie stöhnte.


  Zwischen ihren Beinen wurde das Verlangen, er möge sie ausfüllen, immer größer. »Phil, bitte.«


  »Du bettelst doch nicht etwa, oder doch?« Er knabberte an ihrem Bauch.


  »Niemals.«


  »Gut, denn mich stimmst du nicht um. Ich bin immer noch dran, und ich bin noch nicht fertig mit dir.« Mit zwei Fingern drang er ohne Vorwarnung in sie ein.


  Vanda bäumte sich auf.


  »Du bist so feucht.« Seine festen Finger bewegten sich ein wenig auf und ab. »So schön.«


  Sie keuchte, rang nach Luft. Oh Gott, es fühlte sich so gut an.


  Ihre Beine zitterten vor Anspannung. Ihre Hüften hoben sich.


  Doch er ließ seine Finger wieder hinausgleiten, und das gefiel Vanda gar nicht.


  »Warum machst du nicht weiter?«


  »Vertrau mir.«


  Als sie seine Zunge und seinen warmen Atem spürte, wie er sie kitzelte und neckte, saugte und schnappte, stöhnte sie voller Wonne auf.


  Die Spannung in ihr steigerte sich wieder zu voller Kraft, raubte ihr den Atem. Oh Gott, wenn es immer so war, wenn er an der Reihe war, konnte er sich die ganze Nacht Zeit lassen. Oder zwei Wochen. Ihr Blickfeld trübte sich. Ihre Ohren rauschten. Alle Gefühle, alle Gedanken konzentrierten sich nur auf seinen verruchten Mund.


  Sie schrie auf, als ein Beben durch ihren Körper ging. Sie wand sich und wurde überrollt von einem köstlichen Schaudern.


  Dann drang er plötzlich in sie ein und ließ sie aufstöhnen. »Phil.« Sie befreite ihre Hände aus dem Gürtel. »Versuchst du, mich umzubringen?«


  Er lächelte und küsste sie auf die Stirn. »Halt durch, Kleines. Ich bin immer noch dran.«


  ****


  Mehrere Stunden später lag Phil zufrieden und wie betäubt auf dem Rücken.


  »Phil«, flüsterte Vanda ihm ins Ohr.


  Er stöhnte. War er wieder an der Reihe? Er hatte den Überblick verloren. Sein letztes Mal hatte ihn bereits fast völlig erledigt. Er war schon im Halbschlaf gewesen, als sie angefangen hatte, ihn mit einem warmen, feuchten Waschlappen zu massieren. Sie war so sanft dabei, dass er in einen schläfrigen, halb erregten Zustand gefallen war.


  Aber dann hatte sie ihn in den Mund genommen. Im Nu war er wach gewesen, hart und bereit. Sie hatte ihn gefoltert, bis er um Gnade bettelte, und dann hatte sie sich auf ihn gesetzt. Er wusste nicht, was aufregender gewesen war: Zu fühlen, wie ihr heißer Eingang an seinem Schaft auf und ab glitt, oder zuzusehen, wie sie ihn ritt. Es hatte ihm gefallen, die Ausdrücke auf ihrem Gesicht zu beobachten, die Röte ihrer Haut und das Hüpfen ihrer Brüste. Er hatte es genossen, ihr leises Stöhnen und ihre heiseren Schreie zu hören. Er hatte noch nie etwas so Erotisches erlebt.


  Sie hatte ihn fast umgebracht.


  »Phil«, flüsterte sie wieder.


  Er stöhnte.


  »Du bist eingeschlafen. Es ist vier Uhr morgens.«


  »Das ist schön.« Er zwang sich, die Augen zu öffnen, aber sie fielen wieder zu. »Ich schlafe nachts. Wache am Tag.«


  »Ich weiß. Aber die ganze Anstrengung hat meinen Appetit angeregt.«


  »Wie nett.« Er schlummerte wieder ein. »Phil.«


  »Mmm.«


  »Ich habe Hunger.« Sie fuhr mit dem Finger an seiner Halsschlagader entlang.


  Endlich hatte er kapiert und riss die Augen auf.


  »Dachte ich mir, dass ich damit deine Aufmerksamkeit bekomme. Ich wollte Connor anrufen, aber ich dachte mir, ich sage es dir zuerst, falls einer von den Jungs sich mit synthetischem Blut zu uns teleportiert und dich nackt auf dem Boden ausgestreckt sieht.«


  Er setzte sich auf. »Ich verstehe.« Das wäre wirklich zu offensichtlich. Er blinzelte und merkte zum ersten Mal, dass sie Flanellhosen und ein Herren-T-Shirt trug. »Du bist angezogen.«


  »Ja. Ich habe die Sachen auf dem Trockner gefunden. Und ich habe noch einmal gebadet. Vampire haben einen extrem starken Geruchssinn.«


  Werwölfe hatten den ebenfalls, und Vandas Geruch haftete überall an ihm. »Ich sollte mich besser auch waschen.« Er eilte ins Badezimmer.


  Als er mit nur einem Handtuch um die Hüften wieder aus dem Bad kam, hatte sie bereits die Decke und alles, was sonst noch nach Sex roch, in die Waschmaschine gesteckt.


  Vanda wanderte auf und ab. »Ich glaube, ich habe alles. Ich will dich nicht als Wächter verlieren. Wenn Connor herausfindet, was wir machen, teilt er dich vielleicht woanders ein.«


  »Dann würde ich kündigen.« Phil fand ein letztes T-Shirt und ein Paar Flanellhosen auf dem Trockner. Er zog sie an. »Ich lasse dich nicht allein.«


  »Phil.« Sie sah ihn mit so viel Liebe in ihren sanften grauen Augen an. Dann wanderte ihr Blick zu seinem Hals. Ihre Augen leuchteten auf, und sie wendete sich schnell ab. »Ruf jetzt an, bitte.«


  »Sicher.« Er hatte keine Angst vor Vandas Fangzähnen, aber er wusste, wenn sie ihn biss, würde sie merken, dass er nicht wie ein normaler Mensch schmeckte. Und er wollte nicht, dass sie so die Wahrheit herausfand. Er hatte versucht, es ihr zu sagen, aber sie wollte es nicht hören.


  Er war schon auf halbem Weg ins Badezimmer, um sein Handy aus seiner Hose zu holen, als ihm einfiel, dass der Empfang in der Blockhütte nie sehr gut war. Es wäre gefährlich, einen Vampir mit einem unsicheren Leitfaden dorthin teleportieren zu lassen. Er ging zurück zum Telefon auf der Küchenanrichte und gab die Nummer vom Sicherheitsbüro bei Romatech ein.


  Connor hob ab. »Wie ist es dort so?«


  »Ruhig. Vanda ist hungrig, wir könnten eine Lieferung gebrauchen.«


  »Ich schicke euch Phineas. Erwarte seinen Anruf in ein paar Minuten.« Connor legte auf.


  Phil runzelte die Stirn, als er den Hörer ablegte.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Vanda »Connor schien mir... kurz angebunden, mehr als sonst. Irgendetwas muss los sein. Wir wissen mehr, wenn Phineas da ist.«


  Vanda nickte und ging zum Kamin. Das Feuer war zusammengefallen, nur noch glühende Kohlen lagen in einem Haufen Asche.


  Das Telefon klingelte, und er griff nach dem Hörer. »Hey, Phineas. Ich bin froh, dass du es aus dem Nachtclub herausgeschafft hast.«


  Am Hallen seiner Stimme merkte er, dass man den Lautsprecher eingeschaltet hatte. Er redete weiter, damit seine Stimme Phineas an den richtigen Ort leiten konnte. Als der junge Vampir mit einem großen Karton in den Händen erschien, legte er auf.


  »Hey, Alter.« Phineas stellte den Karton auf die Küchenanrichte und drehte sich zu Vanda, um sie zu begrüßen. »Wow, Schnecke. Du siehst knusprig aus.«


  Zuerst war sie etwas genervt. »Vielen Dank auch.« Doch ihre Miene wurde weicher, als sie sich der Küche näherte. »Ehrlich gesagt, ich wollte dir danken. Nicht nur, weil du Vorräte bringst, sondern auch, weil du geholfen hast, dass alle sicher aus dem Club kommen.«


  »Kein Problem«, sagte Phineas. »Tut mir leid, dass er hochgegangen ist. Weißt du, dein Türsteher war echt angepisst. Hat darauf bestanden, mit mir zu Romatech zu teleportieren, um sich freiwillig zu melden, gegen die Malcontents zu kämpfen. Angus hat ihn gern eingestellt.«


  »Angus ist jetzt bei Romatech?«, fragte Phil.


  »Oh ja.« Phineas zog eine Plastikschachtel aus dem Karton und stellte sie vor Phil hin. »Hier sind einige Waffen, die ich dir von Connor geben soll.«


  »Gut.« Phil öffnete die Schachtel und fand darin zwei Handfeuerwaffen und mehrere Magazine.


  »Du könntest silberne Patronen gebrauchen«, sagte Phineas, »aber dann hätte ich mich nicht teleportieren können.«


  »Ist schon in Ordnung.« Phil lud ein Magazin in eine der Waffen.


  »Was ist mit meinem Essen?« Vanda spähte in den Karton.


  »Alles hier, Miss Toast.« Phineas begann, Flaschen synthetischen Bluts auszupacken und sie auf die Anrichte zu stellen.


  Vanda griff nach einer, riss den Deckel ab und stürzte den Inhalt hinunter.


  »Wow, Baby.« Phineas warf Phil einen amüsierten Blick zu. »Ich frage mich, warum sie solchen Hunger hat?«


  Ohne darauf einzugehen, verstaute Phil den Rest der Flaschen im Kühlschrank.


  Phineas sah zwischen Phil und Vanda hin und her. »Holzfäller-Outfits im Partnerlook. Wie... interessant.«


  Vanda stellte ihre leere Flasche auf die Anrichte. »Verkneif es dir, Dr. Phang, ehe ich mir was Kreatives für diese Flasche überlege.«


  »Oooh, verrucht.« Phineas grinste. »Gefällt mir.«


  Phil lud die zweite Waffe, sicherte sie und reichte sie Vanda. »Hast du so eine schon mal benutzt?«


  »Nein.« Sie betrachtete die Waffe misstrauisch, dann sah sie Phineas boshaft an. »Aber ich weiß, wohin ich zielen muss, wenn ich üben will.«


  »Ooh, verrucht und verrückt.« Phineas zwinkerte ihr zu.


  »Würdet ihr ernst bleiben?«, knurrte Phil. Er reichte Vanda noch einmal die Waffe. »Du wirst sie brauchen.«


  Sie nahm die Waffe zögernd. »Ich nehme lieber meine Peitsche.«


  Schnaufend musterte Phineas sie. »Darauf wette ich.«


  »Muss ich dir erst die Fangzähne ausschlagen?«, knurrte Phil.


  »Schon gut, schon gut.« Phineas hob die Arme, als wolle er sich ergeben. »Der Love Doctor hat nur ein bisschen seinen Spaß, das ist alles. Die Stimmung bei Romatech ist so... ernst. Hier in eurem kleinen Liebesnest ist es viel schöner.«


  »Es ist eine Jagdhütte«, berichtigte Phil ihn.


  »Phil und Howard sind Jäger.« Vanda trat an den Couchtisch und legte ihre Waffe neben ihre Peitsche. »Phil hat alle in den Keller gebracht, weil ich sie nicht mochte, aber an den Wänden hingen überall ausgestopfte Trophäen.«


  »Ja, stopfen kann man es auch nennen«, murmelte Phineas. Als Phil ihm den Ellbogen in die Rippen stieß, murmelte er: »Tut mir leid, Alter. Ich sage es niemandem.«


  »Das ist ja merkwürdig.« Vanda drehte sich auf der Stelle und sah sich in der Hütte um. »Hier gibt es gar keine Jagdgewehre. Wie habt ihr die Tiere denn umgebracht?«


  Dazu hatte er kein Gewehr gebraucht. Ein verwandelter Bär und ein Wolf konnten auf die altmodische Weise töten.


  Phineas' Blick streifte Phil. Langsam wurde es spannend hier.


  Phil räusperte sich. »Howard bewahrt die Gewehre nicht hier auf. Jemand könnte einbrechen und sie stehlen.«


  »Oh. Verstehe.« Vanda hockte sich auf die Lehne der Couch. Anscheinend war sie mit der Antwort zufrieden.


  »Also, was passiert gerade bei Romatech?«, wechselte Phil das Thema.


  Phineas stellte den leeren Karton auf den Boden. »Angus ist vor ein paar Stunden angekommen. Er hat das Konferenzzimmer gegenüber dem Sicherheitsbüro in eine Kriegszentrale verwandelt.«


  »Kriegszentrale?«, fragte Vanda mit großen Augen.


  »Es ist sehr wahrscheinlich, dass die Dinge eskalieren«, erklärte Phil. »Besonders jetzt, da Casimir in Amerika ist.«


  »Warum konnte er nicht in Osteuropa bleiben? Da sind doch sonst alle gruseligen Vampire.«


  Plötzlich kam Phil noch ein anderer Gedanke. Er musste Vanda noch sagen, dass der gruselige Vampir Sigismund sich ebenfalls im Land befand. »Casimir will alle modernen, aus der Flasche trinkenden Vampire töten, und in Amerika leben die meisten von ihnen. Das Machtzentrum ist hier.«


  Phineas nickte. »Angus hat dasselbe gesagt.«


  »Na gut, die Anführer mögen hier sein, aber ihre Anhänger...« Vanda stöhnte. »Habt ihr die Typen bei der Verlobungsparty gesehen? Als sie gedacht haben, Phineas wäre von Malcontents vergiftet worden, sind sie durchgedreht und wollten wegrennen. Unsere Seite ist ein Haufen von Schwächlingen!«


  Phineas erstarrte. »Ich bin kein Schwächling.«


  »Und ich auch nicht. Wir haben jede Menge gute Krieger«, sagte Phil mit Nachdruck. Dennoch wusste er, dass Vanda recht hatte. Die Vampire, die sich entschieden, Blut aus Flaschen zu trinken, wollten nicht länger Sterbliche angreifen. Sie waren von Natur aus friedliche, gesetzestreue Kreaturen.


  Casimirs Anhänger waren im Gegensatz dazu aggressiv und gewalttätig. Sie waren als Sterbliche Mörder und sonstige Kriminelle gewesen, und als Vampire hatte sich ihre grausame Natur noch verstärkt. Gibt man einem Kriminellen Supergeschwindigkeit, Kraft und die Fähigkeit, die Gedanken anderer zu kontrollieren, war das Ergebnis ein bösartiges Monster, das sich einbildete, großartig und unverwundbar zu sein. Wie konnten die guten Vampire hoffen, sie zu schlagen? Aber wenn sie es nicht taten, gäbe es niemanden mehr, der die Malcontents davon abhalten konnte, die Welt zu terrorisieren. Die Vampire mussten kämpfen, ob sie es wollten oder nicht. Nicht nur, um selbst zu überleben, sondern auch, um die Welt der Sterblichen zu beschützen.


  Phil ging zur Hintertür und zog sich ein Paar Gummistiefel an. »Ich habe lange keine Runde gemacht. Willst du mitkommen?« Er sah Phineas eindringlich an.


  »Ja, sicher, Alter.«


  Phil lächelte Vanda an. »Wir brauchen nur ein paar Minuten.«


  Vanda verschränkte die Arme und legte die Stirn in Falten. »Ich verstehe schon. Du willst mit ihm über grausames Kriegszeugs reden, ohne das kleine Frauchen zu erschrecken. Ich habe schon mal einen Krieg durchgemacht, weißt du. Ich bin stark, verdammt.«


  Nicht halb so stark, wie sie tat. Phil wünschte sich, er könnte sie in die Arme nehmen und ihr die Stirn küssen, aber das konnte er vor Zeugen nicht tun. »Wir sind bald zurück.« Er schlüpfte mit Phineas hinaus.


  Nach einigen Sekunden hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Er stieg die Stufen zum Kieselweg hinab. Der Mond, der zu drei Vierteln voll war, hing tief über den dunklen Umrissen der Bäume. Eine Brise raschelte in den Zweigen und erfüllte die Nacht mit dem Duft nach Pinien.


  Der Kies knirschte unter Phils Gummisohlen, als er jetzt den Weg hinabging. Phineas ging neben ihm her und spähte in die dunklen Wälder.


  »Hier entlang.« Phil bog ab, um die Hütte im Uhrzeigersinn zu umrunden. Ihre Schritte wurden durch Gras gedämpft. Er horchte genau. Vogelgesang und dann das Rascheln von kleinen Pfoten durch das Unterholz.


  »Wie schlimm ist es?«, fragte er.


  Phineas trat nach einem Pinienzapfen. »Die russischen Malcontents haben das Stadthaus angegriffen. Es war niemand dort, aber der Alarm bei Romatech ist losgegangen, und als wir endlich dort waren, hatten sie sich schon alle teleportiert.«


  »Feiglinge«, knurrte Phil.


  »Wir verschanzen uns bei Romatech, bis die Sache abgekühlt ist.« Phineas seufzte. »Falls sie je wieder abkühlt. Wenn wir diesem Sigismund glauben, sind alle Niederlassungen von Romatech in Gefahr. Angus hat Mikhail, Zoltan, Jack und Dougal zu den anderen Niederlassungen geschickt, um die Sicherheitsvorkehrungen dort zu verschärfen.«


  Phil sah zur Veranda, als sie daran vorbeigingen. »Ich wüsste es zu schätzen, wenn du Vanda gegenüber nicht von Sigismund sprichst. Ich will ihr die Neuigkeiten selbst überbringen.«


  »Kennt sie ihn?«


  »Er hat sie und ihre Schwester verwandelt.«


  Phineas stieß einen Pfiff aus. »Verdammt, Alter. Kein Wunder, dass du ihm fast den Schädel zerquetscht hast. Das war echt astrein, übrigens, wie deine Hand sich in eine Kralle verwandelt hat.«


  »Ich wüsste es auch zu schätzen, wenn du das für dich behältst.«


  Phineas blieb stehen. »Hast du es ihr noch nicht gesagt?«


  »Nein. Ich habe es versucht, aber...« Er stöhnte innerlich. Er war selbst noch unschlüssig gewesen. Und Vanda hatte sich so standhaft geweigert zu reden. Was hatte sie vor ihm zu verbergen?


  »Connor wollte, dass ich dir eine Nachricht überbringe. Behalt deine pelzigen Pfoten bei dir, während du Vanda bewachst.«


  Phil blickte in die dunklen Wälder und sagte nichts.


  »Offensichtlich kommt Connors Warnung zu spät«, murmelte Phineas.


  »Darüber wird nicht diskutiert.« Phil ging um die Ecke des Hauses und auf die vordere Veranda zu.


  »Musst du nicht, Alter. Der Love Doctor spürt diese Dinge. Außerdem bist du ein Tier. Kein Wunder, wenn du dich so verhältst.« Phineas heulte wie ein Wolf.


  »Genug«, knurrte Phil. »Das hat nichts mit meiner animalischen Seite zu tun. Ich liebe Vanda. Und ich denke, sie liebt mich auch.«


  »Alter, sie kennt dich nicht einmal. Nicht, solange du ihr nicht die Wahrheit sagst.«


  »Okay. Ich verstehe schon.« Er konnte nur hoffen, dass sein Dasein als Formwandler keinen Unterschied machen würde. Seine Liebe wäre ausreichend, hatte Vanda gesagt. Aber sie hasste Formwandler. Und sie hatte schreckliche Angst vor Wölfen.


  Als sie sich der Hintertür näherten, hörte er drinnen das Telefon klingeln. »Beeil dich.« Er rannte vor, um die Tür zu öffnen. »Ich möchte nicht, dass Vanda rangeht.«


  Phineas raste in Vampirgeschwindigkeit hinein und war schneller als Vanda am Telefon. »Hallo?«


  Während Phil die Hintertür verriegelte, bemerkte er den schockierten Ausdruck auf dem Gesicht des schwarzen Vampirs.


  »Wie... wie ist es passiert?«, stotterte Phineas. Er verzog das Gesicht, als er die Antwort hörte.


  Vanda lehnte sich an den Kamin und sah sehr besorgt aus. Sie verschränkte die Arme und zog ihre Schultern zusammen.


  »In Ordnung«, sagte Phineas leise. »Wir sind gleich da.« Er legte vorsichtig den Hörer auf und drehte sich dann langsam zu ihnen um. Er wirkte wie betäubt.


  »Was ist passiert?«, fragte Phil.


  Phineas schluckte hörbar. »Die Romatechs in Texas und Colorado sind bombardiert worden. Vierzehn Vampire sind tot. Noch mehr verletzt.«


  Vor Schreck legte Vanda eine Hand auf ihren Mund.


  Phil spürte ein Reißen in seiner Brust. In den letzten Jahren hatte es Spannungen zwischen Malcontents und guten Vampiren gegeben. Es hatte sogar einige kleinere Auseinandersetzungen gegeben. Aber nichts in diesem Ausmaß.


  Irgendwie musste er Vanda beschützen. Und er musste auch kämpfen. »Der Krieg hat begonnen.«


  15. KAPITEL


  Krieg.


  Vanda schauderte. Der Albtraum war wieder da, und zwar mit voller Kraft. Mit zweiundzwanzig Jahren hatte sie ihre Heimat verloren, ihre Familie und ihre Sterblichkeit. Der Krieg hatte ihr Leben zerstört, und sie war am Ende einsam, gejagt und hatte sich in Höhlen versteckt.


  Und jetzt, Jahre später, hatte sie ihren Club und ihre Freunde verloren. Sie versteckte sich wieder und wurde von den Malcontents gejagt. Wieder einmal bedrohte der Krieg ihre Welt.


  Wut kam in ihr hoch. Wie konnte das noch einmal passieren? War sie verflucht? Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Sie wollte irgendetwas schlagen. Etwas werfen. Schreien.


  Sie nahm ihre Peitsche vom Tisch. Sollte einer von den Malcontents sie doch finden. Sie würde ihm die Haut vom Gesicht peitschen. Sie würde ihn umbringen, den verdammten... die Peitsche fiel zu Boden.


  Oh Gott, gerade das sollte nie wieder passieren. Was machte sie da? Sie hatte schon einmal zugelassen, dass die Monster sie erwischten. Sie hatte zugelassen, dass die sie selbst in ein Monster verwandelten. Nein. Tränen brannten in ihren Augen. Nie wieder.


  »Vanda?« Phil ging mit besorgtem Blick zu ihr. »Alles in Ordnung?«


  Was für ein selbstsüchtiger Dummkopf sie doch war. Sie erging sich in Selbstmitleid, während andere Vampire heute Nacht ihr Leben gelassen hatten. Vierzehn Tote. Es gab trauernde Vampire. Verletzte Vampire. Ihre Wut half weder ihnen noch ihr selbst.


  Sie atmete tief ein. »Es geht mir gut. Ich... ich war eben wirklich wütend, aber...«


  »Du hast die Kontrolle übernommen.« Phils Blick wurde weicher und glänzte vor Liebe.


  Wärme und Liebe erfüllte ihr Herz. Dieser Albtraum war anders als der letzte. Dieses Mal hatte sie Phil. Und es waren ihr keine Wölfe auf den Fersen.


  Phineas räusperte sich. »Ich unterbreche diesen zärtlichen Augenblick nur ungern, aber Phil und ich haben den Befehl, für eine Strategiebesprechung zurückzukommen.«


  Phil erstarrte. »Ich lasse Vanda nicht allein.«


  »Sie kann mitkommen, wenn sie will.« Phineas wendete sich an Vanda. »Du weißt, wie man zu Romatech kommt, oder?«


  »Nein, danke«, sagte Vanda. »Geht ihr zwei nur ohne mich.«


  »Bist du sicher?«, fragte Phil.


  »Hmm, sollte ich mich zu Romatech teleportieren, wo die Bösen gerade alle Romatechs bombardieren? Schwere Frage. Ich glaube, ich bleibe lieber hier.«


  »Ich komme vor Sonnenaufgang wieder«, versicherte Phil.


  »Dann solltest du dich lieber beeilen und dich auf den Weg machen.« Sie sah auf die Uhr über der Küchenspüle. »Es ist schon halb fünf.«


  Er nickte. »Nur einen Augenblick, Phineas. Ich muss meine Uniform wieder anziehen.« Er rannte ins Badezimmer.


  Vanda ging in die Küche und nahm zwei Flaschen Blut aus dem Kühlschrank. Sie reichte Phineas eine.


  »Danke.« Er drehte sie auf und trank.


  »Danke, dass du es hergebracht hast.« Sie senkte ihre Stimme zu einem leisen Flüstern, damit Phil sie nicht hören konnte. »Ich weiß, dass du denkst, Phil und ich könnten... liiert sein, aber bitte sag niemandem etwas.«


  »Süße«, flüsterte Phineas zurück. »Bei dir und Phil stecke ich bis zu den Augäpfeln in Geheimnissen. Aber meine Lippen sind versiegelt.«


  »Danke.« Vanda stieß mit ihrer Flasche gegen seine. Sie drehte sich um, als sie hörte, wie die Badezimmertür sich öffnete.


  Phil kam in seiner MacKay-Uniform heraus. »Okay, Phineas. Gehen wir.«


  Aufmunternd lächelte Vanda ihm zu, als er sich mit dem jungen schwarzen Vampir davonteleportierte. Wie schnell - und nachhaltig hatte er doch ihr Herz und ihr Leben erobert.


  Sie nippte an ihrer Flasche und überlegte, welche Geheimnisse Phineas bewahren musste. Er konnte auf keinen Fall ihre eigenen dunkelsten Geheimnisse kennen. Sie hatte sie nie jemandem verraten. Also musste er Phil gemeint haben. War da etwas über Phil, das sie nicht wusste?


  Sie dachte zurück an die Zeit, als sie ihm erstmals begegnet war. Er war ein Student am College gewesen, groß, gerade neunzehn Jahre alt, mit schönen blauen Augen, einem schnellen Verstand und einem charmanten Lächeln. Selbst damals hatte eine erotische Aura ihn umgeben, ein starker Hinweis auf den Mann, der er sein würde, und sie hatte sich von Anfang an zu ihm hingezogen gefühlt.


  Jetzt, als siebenundzwanzig Jahre alter Mann, hatte er diese frühe Andeutung von Männlichkeit weit übertroffen. Er strahlte maskuline Kraft aus, Stärke und Selbstbewusstsein. Er machte sie wahnsinnig vor Verlangen. Er weckte in ihr Vertrauen und ein Gefühl von Sicherheit. Aber wie gut kannte sie ihn wirklich?


  Einige Erinnerungen kamen ihr in den Sinn. Phil, der die Bombe in ihrem Aktenschrank fand, ohne sie zu sehen. Phil, der Max in ihrem Club gefangen nahm und genug Kraft hatte, einen Vampir zu Boden zu drücken. Ihr Türsteher, der sich beschwerte, dass er zu schnell war.


  Sie schob diese Gedanken beiseite. Phil war ein lieber, wunderbarer Mann. Sie sollte nicht an ihm zweifeln. Sie sollte dankbar sein, dass er so stark und schnell war. Hätte er die Bombe nicht gefunden, wäre jetzt alles vorbei. Und die Schlange hatte er auch getötet.


  Seine Liebe zu ihr war ehrlich und schön. Und sie war ebenfalls dabei, sich in ihn zu verlieben. Das war alles, was zählte.


  ****


  Die Atmosphäre in der Kommandozentrale war ernst. Phil setzte sich neben Connor an den Konferenztisch. Er nickte den anderen, die am langen Tisch saßen, zu. Jack und Lara, Austin und Darcy, Howard, Phineas, Emma, Laszlo, Gregori und Carlos, der brasilianische Werpanther. Man hatte zusätzliche Stühle gebracht, die an den Wänden aufgestellt waren. Hugo, der ehemalige Türsteher von Vandas Club, saß dort neben Robby und Jean-Luc, der anscheinend aus Texas gekommen war. Angus ging tief in Gedanken versunken um den Tisch herum.


  In einer Ecke des Raumes saß Sean Whelan ganz allein. Als Anführer des Stake-Out-Teams der CIA war es Seans Mission, Vampire aufzuspüren und sie zu vernichten. Diese Mission war erschwert worden, als seine Tochter Shanna Roman Draganesti geheiratet hatte, und noch schwieriger geworden, als zwei Mitglieder seines Teams, Austin und Emma, die Seiten gewechselt hatten. Seans Blick wanderte nervös umher.


  Phil sah sich noch einmal im Raum um und bemerkte, dass Shanna und Roman nicht anwesend waren. Er beugte sich zu Connor. »Hat Angus die Draganestis schon in ein Versteck geschickt?«


  »Nay. Er wollte, aber die beiden haben darauf bestanden hierzubleiben. Dougal und Zoltan teleportieren die verletzten Vampire her, und Roman und Shanna sind in der Klinik, um sie zusammenzuflicken.«


  »Wie haben die Malcontents es geschafft, unsere Gebäude zu infiltrieren?«, flüsterte Phil. »Ich dachte, Angus hätte die Sicherheitsvorkehrungen verschärft.«


  »Habe ich.« Angus hörte anscheinend mit. »Wir haben die Sicherheitsvorkehrungen auf dem Gelände verdoppelt, aber sie haben aus der Luft angegriffen. Raketen, abgeschossen aus Helikoptern.«


  »Armee-Helikopter?«, fragte Phil.


  »Wir glauben schon.« Angus setzte seine Runde fort. »Sie müssen Gedankenkontrolle benutzt haben, um sich Zugang zu den Militärstützpunkten in der Nähe zu verschaffen.«


  »Ich benachrichtige das Militär«, sagte Sean Whelan. Als ein Dutzend Köpfe sich alarmiert zu ihm umdrehten, hob er seine Hände. »Keine Sorge. Ich erzähle ihnen nichts von Vampiren. Ich werde nur sagen, dass eine Gruppe radikaler, extrem begabter Terroristen unterwegs ist, die Gedankenkontrolle benutzen, um Militärstützpunkte zu infiltrieren. Ich werde vorschlagen, dass sie sich abschotten und keine Besucher nach Sonnenuntergang mehr zulassen. Jeder Fremde wird sofort erschossen. Vielleicht hilft das.«


  »Danke, Whelan.« Angus ging den langen Tisch entlang. »Dann fangen wir an. Wie ihr alle wisst, wurden heute Nacht zwei Niederlassungen von Romatech zerstört. Eine unserer höchsten Prioritäten ist es, die Produktion in Texas und Colorado so schnell wie möglich wieder aufzunehmen. Gregori arbeitet daran.«


  Gregori nickte. »Wir sehen uns bereits nach Gebäuden um, die sich eignen. Wir haben immer noch die sterblichen Angestellten der Tagesschicht, also hoffen wir, in zwei Wochen wieder mit der Produktion beginnen zu können.«


  »Gut. Im Weiteren müssen die verbliebenen Romatechs beschützt werden. Dafür haben wir die Hilfe von Shannas Vater angefordert.« Angus deutete auf Sean Whelan. »Sie sind dran, Sean.«


  »Danke.« Der CIA-Agent stand auf und sah sich misstrauisch im Raum um. »So sehr es mir graut, mit Ihrer Art eine Allianz einzugehen, bin ich doch überzeugt, dass es im Interesse der lebenden Amerikaner ist.«


  »Danke, Sean.« Emma lächelte ihn an.


  Er funkelte seine ehemalige Angestellte wütend an. »Ich habe mich mit der Armee in Verbindung gesetzt, und sie waren einverstanden, bei Ihren Niederlassungen hier, in Ohio und in Kalifornien zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen zu stellen. Sie werden auch Flugabwehrgeschosse, Radarausstattung und das nötige Personal, um diese Ausstattung zu bedienen, zur Verfügung stellen. Ab morgen ist alles bereit.«


  »Wie haben Sie die Sache der Armee erklärt?«, fragte Connor.


  »Ich habe ihnen gesagt, es handelt sich um eine Routinemission gegen inländische Terroristen«, antwortete Sean. »Was meiner Meinung nach auch stimmt. Diese verdammten Vampire sind die schlimmste terroristische Bedrohung, der sich unser Land je gegenübergesehen hat. Wenn es irgendetwas gibt, was ich tun kann, um die Untoten von diesem Planeten zu tilgen, lassen Sie es mich wissen.«


  Ein unbehagliches Schweigen legte sich über den Raum.


  »Gut, wir sind sehr dankbar für Ihre Hilfe, Sean.« Angus schüttelte ihm die Hand. »Vielleicht wollen Sie jetzt Ihre Enkelkinder besuchen? Sie sind gegenüber, im Spielzimmer. Radinka kümmert sich um sie.«


  Sean sah ihn misstrauisch an. »Ich würde lieber hierbleiben und hören, was Ihre weiteren Pläne sind.«


  In Angus' Augen flackerte Ärger auf, ehe er auf einen Stuhl deutete. »Natürlich. Setzen Sie sich.«


  Angus ging wieder um den Tisch herum. »Roman ist damit beschäftigt, die Verwundeten zu versorgen, also kann er nicht von seinem neuesten Projekt Bericht erstatten, die Entdeckung der Formel von Nachtschatten. Laszlo, weißt du, ob er Fortschritte gemacht hat?«


  Der kleine Chemiker setzte sich gerader hin. »Ja, Sir. Er hat zwei Probe-Seren fertiggestellt. Das Problem ist natürlich, ein Testobjekt zu finden. Im besten Fall lähmt das Serum den Vampir. Im schlimmsten Fall...« Er griff nach einem Knopf an seinem Laborkittel und drehte daran. »Es könnte tödlich enden.«


  Connor lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Och, glücklicherweise haben wir einen Freiwilligen. Er wartet im Silberraum.«


  »Der Gefangene.« Laszlo zupfte an seinem Knopf. »Das... das scheint mir nicht sehr menschenwürdig.«


  »Er ist kein Mensch«, zischte Sean Whelan. »Er ist ein Monster.«


  Angus seufzte. »Ich stimme Ihnen tatsächlich zu, was das angeht, Whelan.«


  »Die Hölle soll zufrieren«, murmelte Connor, dann erhob er seine Stimme. »Wir können den Gefangenen genauso gut zu einem guten Zweck benutzen. Er scheint keine Informationen mehr für uns zu haben.«


  »Und ich habe gehört, ihr arbeitet an etwas Neuem, Laszlo?«, fragte Angus.


  »Ah, ja.« Der Chemiker zupfte an seinem Knopf. »Ich habe mich auf der Verlobungsparty mit Jack unterhalten, und er hat mir von einem Gerät erzählt, das das FBI zur Ortung einsetzt. Lara trug es in einer falschen Haarsträhne. Leider konnte Jack es hören, also musste er es entfernen. Aber als dann die Malcontents Lara gekidnappt haben, konnte er sie tagelang nicht finden.«


  »Aye, wissen wir«, knurrte Angus ungeduldig. »Komm zur Sache.«


  Der Knopf sprang auf den Tisch. Laszlo griff danach und steckte ihn in die Tasche. »Ich habe heute Nacht angefangen, an einem Peilsender zu arbeiten, der für Vampire und Formwandler nicht zu erkennen ist. Dann könnten wir uns alle damit ausstatten, und wenn jemand entführt wird, geht die Rettung viel schneller.«


  »Klingt wie eine prima Idee, Kumpel.« Gregori hielt dem kleinen Chemiker den Daumen hoch.


  Laszlo errötete. »Na ja, ich bin selbst schon entführt worden, ich weiß, wie einen das verängstigen kann.«


  »Wie genau würdest du uns damit ausstatten?«, fragte Connor.


  »Das Gerät wird wahrscheinlich unter die Haut implantiert werden.« Laszlo begann, an einem neuen Knopf zu drehen. »Der Einschnitt heilt während unseres Todesschlafs, und danach bleibt keine Spur zurück.«


  »Wie weit bist du damit?«, fragte Angus.


  »Ich... ich habe erst heute Nacht angefangen. Ich brauche noch einige Nächte - eine Woche vielleicht.«


  »In Ordnung. Viel Glück dabei.« Angus zeigte auf die Tür.


  Laszlo blinzelte. »Oh. Natürlich. Danke.« Er eilte hinaus.


  »In Ordnung, jetzt müssen wir über Strategie reden«, sagte Angus.


  Phil hob seine Hand. »Mir ist gerade etwas eingefallen. Wir könnten Laszlos Peilsender in Sigismund implantieren, während er in seinem Todesschlaf liegt und nichts mitbekommt, und dann so tun, als würden wir ihn an einen anderen Ort bringen, und ihn aus Versehen entkommen lassen...«


  »Hol's der Teufel«, rief Angus aufgeregt. »Er könnte uns direkt zu Casimir führen.«


  Ein aufgeregtes Murmeln ging durch den Raum.


  Sean Whelan sprang auf. »Wenn wir herausfinden, wo er sich versteckt, könnte ich eine Spezialeinheit hinschicken, um Casimir und all seine Anhänger in ihrem Todesschlaf zu pfählen!«


  Das Gemurmel verstummte, und alle anwesenden Vampire sahen ihn fassungslos an. Wenn Sean die Malcontents skrupellos in ihrem Todesschlaf erstechen wollte, was sollte ihn davon abhalten, das eines Tages auch mit den guten Vampiren zu tun?


  Angus räusperte sich. »Wir wissen Ihre Hilfe in Sicherheitsfragen zu schätzen, Whelan. Aber Casimir würden wir lieber ehrenhaft umbringen. Von Angesicht zu Angesicht, auf dem Schlachtfeld.«


  »Sie glauben, diese Monster verstehen, was Ehre bedeutet?«


  »Vielleicht nicht, aber wir schon.« Angus drehte sich zu Phil um. »Das war eine sehr gute Idee, Lad.«


  »Aye, aber es dauert noch etwa eine Woche, bis Laszlo den Peilsender fertig hat«, sagte Connor. »Wir können nicht hier warten und Däumchen drehen, während Casimir weiter angreift.«


  Angus nickte und ging wieder um den Tisch. »Wir müssen handeln.«


  »Wenn wir Casimir nicht finden können, soll er uns finden«, überlegte Jack.


  »Eine Falle«, murmelte Angus. »Sprich weiter.«


  »Wir sollten die Falle weit weg von den verbliebenen Romatechs stellen«, schlug Emma vor. »Um seine Aufmerksamkeit von ihnen abzulenken.«


  Phil pflichtete ihr bei. »So würden wir die Kontrolle über die Situation übernehmen.«


  »Sehr gut«, sagte Angus. »Wir müssen nur einen Köder in die Falle legen. Hat Sigismund uns nicht eine Liste der Vampire gegeben, die Casimir umbringen will?«


  Phil ballte seine Hände unter dem Tisch zu Fäusten. Er konnte nicht zulassen, dass sie Vanda als Köder benutzten.


  »Ich habe die Liste hier.« Connor nahm ein Blatt Papier aus einem Ordner. »Ian und Toni. Die würden es machen.«


  »Aber sie sind noch in den Flitterwochen«, wendete Emma ein. »Gibt es niemanden anders?«


  »Zoltan und Dougal«, las Connor von der Liste vor. »Sie waren bei den Romatechs, die heute Nacht bombardiert worden sind. Sie haben einige Verbrennungen und Kratzer, aber sie werden sich während des Todesschlafs vollkommen erholen.«


  »Gut«, sagte Angus, »dann haben wir zwei.«


  »Ich bin auf der Liste«, sagte Jack. »Ich tue es.«


  Lara zuckte zusammen. »Dann sollte ich auch gehen. Ich brauche sowieso eine Tagwache.«


  »Ehrlich gesagt, Jack, haben wir eine andere Aufgabe für dich«, erklärte Angus. »Ich will, dass Roman und seine Familie morgen Nacht untertauchen. Normalerweise gehen Connor und Howard mit ihnen, aber ich denke, es ist sinnvoller, wenn dieses Mal du und Lara dabei seid.«


  Jack erstarrte. »Aber dann verpasse ich alles. Ich bin der beste Schwertkämpfer, den ihr habt. Nicht beleidigt sein, Jean-Luc.«


  Der französische Vampir winkte ab.


  »Ihr zwei seid die perfekte Wahl«, erklärte Connor. »Du kannst sie nachts bewachen und Lara tagsüber. Und ihr werdet eure Hochzeit noch erleben.«


  Das hörte sich für Lara sehr gut an, Jack war dagegen nicht ganz so zufrieden.


  Connor sah ihn mitfühlend an. »Ich weiß, wie du dich fühlst, Lad. Ich war selbst schon in der Situation. Aber Roman zu beschützen ist sehr wichtig. Wenn es ihm gelingt, Nachtschatten herzustellen, könnte es unsere wichtigste Waffe im Kampf gegen die Malcontents werden.«


  »In Ordnung. Wir machen es«, seufzte Jack ergeben.


  Lara nahm seine Hand und drückte sie.


  »Wer steht noch auf der Liste?«, fragte Angus.


  »Ich.« Phineas hob stolz seine Hand. »Dr. Phang, stets zu Diensten.«


  Angus lächelte. »Sehr gut, Lad.«


  »Ich gehe auch mit«, verkündete Robby. »Sie sollten Verstärkung dabeihaben, jemanden, den Casimir nicht erwartet.«


  »Wie eine Geheimwaffe«, nickte Angus. »Gute Idee.«


  »Hört zu, Jungs«, mischte Gregori sich ein. »Ich bin kein Krieger, aber ich kenne mich mit Marketing und Publicity aus. Ihr von der Abschussliste könntet wochenlang auf irgendeinem Hügel sitzen, solange Casimir nichts davon weiß, taucht er nie auf. Ihr müsst die Sache arrangieren und bewerben, ohne dass es so aussieht, als wäre es arrangiert und beworben.«


  Angus verschränkte die Arme. »Was schlägst du vor?«


  »Ein glaubwürdiges Szenario.« Gregori rieb sich das Kinn, während er nachdachte. »Zoltan und Dougal sind heute Nacht nur knapp dem Tode entronnen, also hätten sie allen Grund zu feiern. Sie würden dazu natürlich in einen Vampirclub gehen. Der beliebteste ist der von Vanda, aber der wurde ja heute Nacht zerstört. Geht es ihr eigentlich gut?«


  »Sie kommt zurecht«, antwortete Phil leise.


  »Gut.« Gregori lächelte ihn an, doch dann wurde er wieder ernst. »Ich bin in den meisten Vampirclubs gewesen. Wir brauchen einen dunklen, verruchten Ort, der ideal für einen Hinterhalt geeignet ist.« Er schnipste mit den Fingern. »Ich habe es. Vampire Blues in New Orleans.«


  »Gefällt mir«, sagte Angus. »Und der Zirkelmeister dort ist ein guter Freund. Colbert wird uns helfen.«


  Nachdenklich klopfte Gregori gegen sein Kinn »Wir brauchen noch Publicity.«


  »Wie wäre es mit Corky Courrant?«, schlug Emma vor. »Sie bringt in ihrer Sendung Prominentenklatsch.«


  »Ja, aber seien wir ehrlich«, sagte Gregori. »Dougal und Phineas sind keine Prominenten. Corky wäre es egal, was sie machen.«


  Es gab einen sicheren Weg, Corky unfreiwillig mitmachen zu lassen. Phil wusste das nur zu gut. Er sah Connor an, und der Schotte blickte ihn entschuldigend an.


  Connor räusperte sich. »Da war noch ein Name auf der Liste. Casimir will auch Vanda Barkowski umbringen. Und Corky hasst sie leidenschaftlich.«


  Sein Herz wurde eng vor Angst. Verdammt. Es gab keinen Ausweg.


  Gregori wiegte den Kopf hin und her. »Es muss noch einen anderen Weg geben. Vanda hat heute Nacht ihren Club verloren. Sie hat schon genug durchgemacht.«


  »Aber sie ist ein resolutes Mädchen, nicht?«, meinte Angus. »Sie will vielleicht Rache.«


  »Sie hat ihre Wut nicht im Griff«, gab Gregori zu. »Aber wir haben versucht, ihr zu helfen.«


  »Ihre Wut ist vielleicht genau das, was wir brauchen«, sagte Connor. »Wir bringen sie in den Club, stecken Corky, dass sie dort sein wird, und Vanda bekommt einen ihrer berühmten Anfälle. Corky bringt das Ganze in ihrer Sendung, und wenn Casimir sieht, dass Vanda noch am Leben ist, kommt er in den Club gerast, um sie umzubringen. Und dann bringen wir ihn um.«


  Gregori nickte. »Das würde funktionieren, aber wir müssen dafür sorgen, dass Vanda nicht in Gefahr ist.«


  »Ich gehe mit ihr«, sagte Phil leise.


  »Kannst du sie von der Sache überzeugen?«, fragte Connor.


  Phil seufzte. Blieb ihm eine andere Wahl?


  16. KAPITEL


  


  Es war schon kurz vor Sonnenaufgang, als Phil endlich in die Blockhütte zurückkehrte. Phineas teleportierte sich zurück zu Romatech und ließ ihn mit Vanda allein. Sie faltete gerade Wäsche auf dem Küchentisch. Er bemerkte einen Stapel sauberer Handtücher und Kleidung, unter anderem ihren lila Overall.


  Sobald Phineas verschwunden war, schlang sie ihre Arme um Phil und zog ihn fest an sich. »Ich habe dich vermisst.«


  Er hielt sie fest und vergrub sein Kinn in ihrem Haar. Connor hatte vorgeschlagen, sie einfach zu einem Urlaub in New Orleans einzuladen. Sie musste nicht wissen, wie der Plan wirklich aussah. Sie könnte sich weigern, ihr Köder zu sein, und sie waren zu verzweifelt, um dieses Risiko einzugehen. Es war Krieg und eine Zeit für verzweifelte Maßnahmen.


  Phil hatte keine Einwände erhoben, auch wenn er bezweifelte, dass er Vanda absichtlich täuschen konnte. Jetzt, da sie in seinen Armen war, wusste er, dass er es nicht konnte.


  »Wie schlimm ist es?«, fragte Vanda.


  »Schlimm genug.« Er nahm sie an der Hand und führte sie zur Couch. »Die Malcontents haben Gedankenkontrolle benutzt, um sich Armee-Helikopter zu beschaffen. Sie haben die zwei Romatechs aus der Luft bombardiert.«


  »Oh nein.« Sie setzte sich neben ihn auf die Couch. »Was hat Angus jetzt vor?«


  Phil beschrieb ihr, was Sean Whelan vorhatte, erklärte Romans Plan, Nachtschatten herzustellen, und Laszlos Idee mit den Peilsendern. Vanda nickte und hörte genau zu, obwohl sie mehrmals gähnte.


  Ihr Blick war schon schläfrig. »Ich bin wirklich froh, mich an einem sicheren Ort verstecken zu können, aber ich fühle mich etwas schuldig, weil ich nichts tue, um zu helfen.« Sie seufzte. »Was sage ich da? Ich habe im letzten Krieg im Widerstand gekämpft, und es war schrecklich.«


  Phil zögerte. Wie sollte er es ihr erklären? »Der Zirkelmeister von New Orleans hat uns eingeladen, einige Nächte bei ihm zu verbringen.«


  Vanda gähnte. »New Orleans?«


  »Du bist gleich weggetreten. Gehen wir schon zum Wandschrank.« Er zog sie auf die Füße.


  Sie lehnte sich im Gehen gegen ihn. »Ich wollte schon immer New Orleans sehen.«


  »Gregori hat mir von diesem Club namens Vampire Blues erzählt. Ich glaube, der würde dir gefallen.«


  Verwirrt blickte Vanda zu ihm hoch. »Ist das ein Vampirclub? Ich dachte, ich soll mich verstecken.«


  Im Wandschrank setzte er sich auf eine Decke und zog sie neben sich. »Vanda, ich muss ehrlich mit dir sein. Angus will Casimir unbedingt aus seinem Versteck locken. Wenn wir ihn jetzt umbringen können, lässt sich ein totaler Krieg vielleicht noch vermeiden. Denk an all die Leben, die gerettet werden können.«


  »Was ist hier los?«


  »Sie wollen, dass du in diesen Club gehst und dich zeigst. Du stehst auf Casimirs Abschussliste. Sobald er weiß, dass du dort bist, wird er also auftauchen, um dich zu erledigen. Es werden jede Menge Leute zu deinem Schutz da sein. Phineas, Zoltan, Dougal, Robby und ich.«


  »Oh Gott.« Vanda presste eine Hand gegen ihre Brust. »Ihr benutzt mich als Köder.«


  »Wir wollten nicht. Die Jungs wollten es erst ohne dich machen. Einige von ihnen stehen ebenfalls auf der Liste, aber dann wurde uns klar, dass wir dich wirklich brauchen.«


  »Warum? Was kann ich tun?«


  »Wenn du dort bist, können wir Corky dazu kriegen, dass sie es in ihrer Sendung bringt.«


  »Weil sie mich hasst.« Mit einem Stöhnen fiel Vanda auf die Decke zurück. »Hab ich ein Glück.«


  »Ich mache dir keine Vorwürfe, wenn du wütend wirst.«


  »Ich bin zu müde, um wütend zu sein.«


  Er strich ihr das Haar aus der Stirn. »Es tut mir wirklich leid. Ich wollte nicht, dass es dazu kommt. Aber wenn es Casimir davon abhalten kann, noch mehr Vampire umzubringen, wäre es das wert. Ich schwöre, ich werde dich beschützen. Ich werde nicht zulassen, dass man dir wehtut.«


  »Klar.« Ihre Augen schlossen sich. »Morgen Nacht trete ich dir als Erstes in den Hintern.«


  Lächelnd betrachtete er Vanda. »Abgemacht.« Seine schöne Vanda, so klug und so mutig.


  Sie atmete lange und bebend ein und war ausgeschaltet.


  Einen Moment lang wurde Phil panisch. Er hatte Vanda gerade sterben sehen. Wenn er versagte, könnte sie auch sterben... und dann für immer.


  ****


  Ab Mittag marschierte Phil in der Blockhütte auf und ab wie ein eingesperrtes, wildes Tier. Er ging nach draußen, aber er fand auch im Wald keine Ruhe, wie es normalerweise der Fall war. Sein innerer Wolf heulte. Er hatte endlich Vandas Liebe für sich gewonnen und könnte sie vielleicht für immer verlieren.


  Der Plan hatte keine Lücken, das hatte Connor ihm versichert. Im Club in New Orleans wäre mindestens ein Dutzend männlicher Vampire dabei. Wenn Casimir auftauchte, griffen die Vampire an, und Vanda war in Sicherheit.


  Aber Pläne funktionierten nicht immer. Er konnte Vanda dieser Gefahr nicht aussetzen, ohne einen Notfallplan zu haben. Er brauchte einen sicheren Ort, an den er sie bringen konnte. Sie könnten hierher zurückkommen, aber was, wenn in New Orleans schon fast die Sonne aufging? Dann war hier bereits heller Tag. Nach Westen hin war es sicherer.


  Es gab eine Jagdhütte in Wyoming. Oder wenigstens glaubte er das. Er war über vier Jahre lang nicht dort gewesen. Vielleicht war sie abgebrannt. Es gab dort kein Telefon, also konnte auch kein Anrufbeantworter Vanda als Leuchtfeuer dienen, um sich an den richtigen Ort zu teleportieren.


  Die Hütte war ein Geschenk zu seinem achtzehnten Geburtstag gewesen, eine Bestechung, damit er sich der Kontrolle seines Vaters unterwarf. Das war etwa drei Monate lang gut gegangen. Phil hatte versucht, sich zu lösen, und sein Vater hatte ihn in einem Anfall von Wut auf Lebenszeit verbannt.


  Er war in seine Hütte gezogen, aber nach einigen Monaten war ihm klar geworden, dass sich vor dem Leben zu verstecken kein Leben war. Er hatte eine Umgebung gesucht, die vollkommen anders war. Gefunden hatte er sie in New York City.


  Die ersten paar Jahre verbrachte er seinen Urlaub in der Blockhütte. Zu dieser Zeit fand er auch die Briefe, die seine Schwester Brynley ihm dort hinterließ. Sie hatte ihn angefleht zurückzukommen. Seine Antwort lautete: Nein, ich kann nie zurückkommen. Dann hatte sie ihn gebeten, wenigstens in Verbindung zu bleiben. Ihre Telefonnummer war noch immer in seinem Handy gespeichert, aber er hatte nie angerufen. Seit etwa vier Jahren war er nicht mehr in der Hütte gewesen.


  Jetzt drückte er auf ihre Nummer im Display. Kein Signal. Er versuchte es über das Telefon in der Küche. Sein Herz raste. Seit neun Jahren hatte er die Stimme seiner Schwester nicht gehört. Würde sie ihm diesen Gefallen tun? Würde sie überhaupt mit ihm reden wollen?


  »Hallo?«


  Sein Herz geriet ins Stottern. Brynleys Stimme hatte den tiefen, rauchigen Klang des reifen, weiblichen Wolfes angenommen. Erinnerungen stürmten auf ihn ein. Sie war in seiner Kindheit immer an seiner Seite gewesen. Werwölfe bekamen ihren Nachwuchs meistens paarweise, sie war also sein Zwilling. Sie hatten ihre erste Verwandlung gemeinsam durchgemacht, ihre erste Jagd. Er hatte seine erste Beute mit ihr geteilt. Sie hatte das Blut von seiner Schnauze geleckt, und sie hatten gemeinsam ihre Freude dem Mond entgegengejault.


  »Hey, ich kann dich atmen hören, du Perverser.« Sie legte auf.


  Er starrte den Hörer an. Das war ja gut gelaufen. Er begann, die Nummer erneut zu wählen, als das Telefon klingelte. »Hallo?«


  »Ich habe die Rückruffunktion betätigt, du Perverser. Jetzt habe ich deine Nummer, und ich zeige dich...«


  »Brynley, ich bin es... Phil.«


  Schweigen. Würde sie wieder auflegen? »Philip?«


  Jetzt prüfte sie ihn. Fast jeder glaubte, dass sein richtiger Name Philip war. »Nein. Philupus.«


  Sie keuchte. »Oh mein Gott, du bist es wirklich!« Sie kreischte und brach dann in Gelächter aus. »Phil! Gott sei Dank! Ich hoffe seit Ewigkeiten auf deinen Anruf. Wie geht es dir?«


  »Es geht mir... gut. Und dir?«


  »Fantastisch! Jetzt, wo du wieder da bist. Du bist doch wieder da, oder?«


  Er zuckte zusammen. »Nein, bin ich nicht.«


  »Phil, du musst zurückkommen. Es ist Schicksal, dass du gerade jetzt angerufen hast. Ich wollte schon einen Detektiv engagieren, um dich zu finden.«


  Er bekam eine Gänsehaut. »Warum? Was ist los?« Seinem alten Herren ging es doch sicherlich gut. Ein gesunder Werwolf konnte bis zu fünfhundert Jahre alt werden, und sein Vater war nicht einmal zweihundert.


  »Alles geht den Bach runter«, knurrte Brynley. »Howell wird nächsten Monat zwanzig. Er setzt Dad unter Druck, ihn als Nachfolger einzusetzen.«


  Howell war fast zwanzig? Phil erinnerte sich an den letzten Augenblick mit seinem jüngeren Bruder und seiner Schwester. Howell und Glynis waren erst elf gewesen, als er gegangen war. »Mir war nicht klar, dass Howell erwachsen geworden ist.«


  »Na ja, Überraschung. Wir haben hier nicht aufgehört zu leben, als du gegangen bist, weißt du. Howell hat den Rat um Erlaubnis ersucht, Alpha zu werden.«


  »Das ist schrecklich jung, um Alpha zu sein«, murmelte Phil.


  »Erzähl mir was Neues. Er ist sehr ehrgeizig, Phil. Und wenn es ihm gelingt, die Sache durchzuziehen, werden die ihn dir vorziehen. Also schaff deinen haarigen Hintern zurück nach Montana und erlange deinen Alpha-Status. Beweis ihnen, dass du der rechtmäßige Erbe bist.«


  Wenn das Rudel wüsste, dass es ihm gelungen war, allein den Alpha-Status zu erlangen, würden sie ihn nie mehr in Ruhe lassen. »Ich habe ein Leben, Bryn, und es gefällt mir.«


  »Bist du wahnsinnig? Phil, du bist hier ein verdammter Prinz. Du kannst alles haben, was du willst.«


  Bis auf Freiheit. Oder Vanda. Das Rudel würde niemals eine Vampirfrau als seine Königin akzeptieren. »Brynley, gibt es meine Blockhütte in Wyoming noch?«


  Es gab eine kurze Pause. »Ja.«


  »Ich muss vielleicht einige Tage dort hin. Würde es dir etwas ausmachen, mich dort zu treffen?«


  »Ich würde dich nur zu gern sehen, Phil. Ich habe dich vermisst.«


  »Ich habe dich auch vermisst. Kannst du heute Nacht da sein und dafür sorgen, dass es genug Vorräte gibt?«


  »Okay. Hast du Urlaub? Ich weiß nicht einmal, wo du arbeitest.«


  »Ich erkläre dir alles, wenn ich komme.« Er schwieg einen Augenblick. Das würde jetzt seltsam klingen, aber es gab keine andere Möglichkeit. »Ich brauche in der Hütte ein paar Flaschen synthetisches Blut.«


  »Du machst Witze. Warum?«


  »Ich komme mit einem Vampir.«


  »Einem Vampir? Ist das dein Ernst? Dad bekommt vor Schreck Kätzchen.«


  »Sag ihm nicht, dass ich dort sein werde.« Phil knirschte mit den Zähnen. »Ich meine es ernst, Brynley. Sag es ihm nicht.«


  »Ich meine es auch ernst. Dad wird dich sehen wollen. Er ist nicht mehr wütend auf dich.«


  Natürlich wäre sein Vater froh, ihn zu sehen. Er würde ihn willkommen heißen wie den berüchtigten verlorenen Sohn. Er würde seine Klauen in ihn schlagen und Phil nie mehr gehen lassen. »Brynley, darüber können wir später noch reden. Erst einmal musst du für mich in die Hütte fahren, Blut mitbringen und auf meinen Anruf warten. Wenn ich anrufe, dann nachts.«


  »Wenn du anrufst?«


  »Ja, und wenn ich anrufe, dann, weil wir in echter Gefahr sind und einen Ort brauchen, an dem wir uns verstecken können. Der Vampir benutzt deine Stimme, um uns zu teleportieren.«


  »Oh natürlich. Wir haben schon das Gerücht gehört, dass du mit Vampiren arbeitest. Ich wollte es nicht glauben.«


  »Kannst du das für mich tun, Bryn?«


  Sie seufzte. »Sicher. Aber morgen Nacht beginnt der Vollmond. Dad wird sich fragen, wieso ich die Jagd verpasse.«


  Ah ja, die Jagd. Der Höhepunkt in der Existenz des Wolfrudels. Jeden Monat sammelte sich das Rudel in der ersten Nacht des Vollmonds zur Jagd. Das Rudel seines Vaters war jetzt so groß - es umfasste ganz Montana, Idaho und Wyoming -, dass jeden Monat nur eine Handvoll Wölfe ausgewählt wurden, an der Jagd mit dem Obersten Rudelführer teilzunehmen. Andere Mitglieder und weniger angesehene Führer sammelten sich an verschiedenen Orten zu ihrer eigenen monatlichen Jagd. Zur Jagd seines Vaters eingeladen zu sein war eine große Ehre, gleichbedeutend mit einer Einladung an den Königshof für einen Sterblichen.


  Phil war damit aufgewachsen zu sehen, wie andere Werwölfe sich vor seinem Vater verbeugten und ihn Obersten Rudelführer nannten. Sein Vater war der mächtigste Leitwolf in Amerika. Mit zwölf Jahren erkannte Phil, dass sein Vater mehr als alles andere nach Macht verlangte. Er würde immer noch mehr Macht und noch mehr Kontrolle über seine Untergebenen wollen, auch über seine eigenen Söhne. Und Phil, dessen Fluch die gleichen Gene wie die seines Vaters waren, war nicht die Art von Wolf, die sich kontrollieren ließ.


  »Das ist wirklich wichtig.«


  »Ja, das dachte ich mir. Sonst hättest du dir nie die Mühe gemacht anzurufen.«


  Die Abneigung in ihrer Stimme war unüberhörbar. »Danke, dass du hilfst. Ich freue mich darauf, dich zu sehen.«


  »Oh Phil.« Ihre Stimme zitterte. »Ich würde alles für dich tun, das weißt du. Ich warte auf deinen Anruf. Sei vorsichtig.«


  »Danke.« Er legte auf.


  In seinem Bauch begann ein unangenehmes Gefühl der Vorahnung zu nagen. Die Hütte in Wyoming war das perfekte Versteck für Vanda. Niemand in der Welt der Vampire wusste davon. Aber der Preis, sie zu benutzen, war vielleicht viel zu hoch.


  ****


  Vanda rümpfte ihre Nase. »Hier riecht es nach Kaffee.«


  »Es war hundert Jahre lang ein Lagerhaus für Kaffee«, erklärte Robby. »Der Zirkel hat früher in einem alten Weinkeller gelebt, aber der wurde durch Hurrikan Katrina zerstört.«


  Vanda betrachtete den riesigen, rechteckigen Raum. An den Wänden waren Wasserflecken, die zeigten, wie hoch das Wasser in diesem Lagerhaus gestanden hatte. Jetzt war es bis auf eine kleine Sitzecke aus einem Sofa und mehreren Sesseln trocken und leer.


  Robby, Zoltan und Dougal hatten den Zirkel in New Orleans schon früher besucht, also war das Lagerhaus in ihr übersinnliches Gedächtnis gespeichert. Sie hatten sich einfach Vanda, Phineas und Phil geschnappt und hatten sie mitgenommen.


  Vanda zog die Peitsche um ihre Hüfte enger. »Wo sind alle? Ich dachte, sie erwarten uns.«


  Phil deutete auf eine Überwachungskamera über dem Haupteingang. »Sie wissen wahrscheinlich schon, dass wir hier sind.«


  »Bonsoir, mes amis«, hallte eine tiefe männliche Stimme durch das Lagerhaus. »Willkommen in unserem Zuhause.«


  Vanda sah sich um und dann nach oben und entdeckte einen langen Balkon. Aus der mittleren Tür trat ein Paar. Der Mann sah gut aus, war vollkommen in Schwarz gekleidet, und die Frau an seiner Seite trug ein glänzendes goldenes Abendkleid in der gleichen Farbe wie ihr Haar.


  »Keine Treppen oder Leitern«, murmelte Phil. »Eine gute Sicherheitsmaßnahme.«


  Noch mehr Vampire traten auf den Balkon hinaus. Elegant gekleidet posierten sie an der Brüstung entlang. Der Zirkel wohnte also tatsächlich im oberen Stockwerk. Nur wer schweben konnte, hatte Zugang, sodass die Vampire vor sterblichen Eindringlingen geschützt waren.


  Der Mann in Schwarz schwebte hinab. Sein schwarzer Mantel flatterte um ihn, bis er elegant auf dem Boden landete. Er verbeugte sich. »Ich bin Colbert GrandPied, zu Ihren Diensten.«


  »Vanda Barkowski.« Sie streckte ihre Hand aus.


  Er beugte sich darüber, um sie zu küssen. »Enchanté.«


  Während Colbert die restlichen Vampire und Phil begrüßte, schwebten weitere gut angezogene Vampire vom Balkon hinab.


  »Ich bin Giselle.« Die in Gold gekleidete Blondine küsste Vanda auf die Wangen. »Es ist uns eine Ehre, dich bei uns zu haben.«


  Ehre? Vanda fand es nicht sehr ehrenhaft, als Köder zu fungieren. Und diese eleganten Vampire waren eher für die Oper gekleidet, als für eine Schlacht mit Casimir. »Ah, ist euch klar, dass es einen Kampf geben könnte?«


  Giselle legte den Kopf zur Seite. »Ich habe es so verstanden, dass der Kampf im Vampire Blues stattfinden wird. Das ist der Plan, non?«


  Vanda seufzte. »Ja schon, aber...«


  »Keine Sorge, chérie.« Giselle klopfte ihr auf die Schulter. »Unsere besten Schwertkämpfer werden euch in den Club begleiten. Viele von ihnen haben im großen Vampirkrieg von 1710 geliebte Angehörige verloren. Sie brennen darauf, sich zu rächen.«


  »Toll.« Vanda lächelte ironisch. »Dann sind ja alle zufrieden.« Sie sah zu Phil. Seine Miene war ernst, und sein Blick wanderte überall hin, als erwartete er hinter jeder Ecke Gefahr.


  Colbert schlang einen Arm um Giselles schlanke Taille. »Und wo sind Scarlett und Tootsie? Ich dachte, sie wären die Ersten, die herunterkommen.«


  »Sie waren immer noch im Badezimmer mit ihrem Make-up beschäftigt, als ich sie das letzte Mal gesehen habe.« Giselle lächelte Vanda an. »Sie sind deine größten Fans.«


  »Fans?« Vanda blinzelte, als eine Gestalt aus den oberen Räumlichkeiten auf den Balkon gerannt kam. »Wow.« Das silberne Kleid war über und über mit Pailletten bestickt und glitzerte wie eine Diskokugel. Ihre Augen brauchten einen Augenblick, um sich daran zu gewöhnen.


  »Das ist Scarlett«, flüsterte Colbert.


  Fasziniert starrte Vanda nach oben. Scarletts Figur füllte das Kleid recht gut aus... für einen Mann.


  »Verdammt«, murmelte Phineas.


  Scarlett erblickte Vanda und keuchte auf. »Oh mein Gott. Sie ist hier! Tootsie, beeil dich! Sie ist hier!« Sie - oder er - wedelte sich mit einer Hand vor dem Gesicht Luft zu. »Oh mein Gott, ich kann kaum atmen.«


  »Wo ist sie?« Noch eine Gestalt rannte auf den Balkon. Kreischend pinkfarbene Schlaghosen und ein Trägertop, das vollkommen mit Pailletten bedeckt war, eine ebenso pinkfarbene Perücke, die genau dazu passte, und dazu ein glitzernd pinkfarbener Pillbox-Hut schmückten den Mann.


  »Et voilà.« Colbert deutete auf den Balkon. »Tootsie.«


  Tootsie presste eine Hand auf seine Brust, während er Vanda weiter anstarrte. »Sie ist es wirklich! Oh mein Gott, sie trägt den lila Overall. Und das lila Haar.« Er griff nach Scarletts Hand. »Das ist so aufregend!«


  Gemeinsam sprangen die beiden Männer vom Balkon und landeten auf dem Boden.


  Scarlett schwankte leicht in seinen fünfzehn Zentimeter hohen roten Stilettos, ehe er auf Vanda zuging. »Ich freue mich so sehr, dich kennenzulernen. Ich bin dein größter Fan!«


  »Nein, ich bin dein größter Fan!« Tootsie quetschte sich vor ihn. »Ich bin eine ganze Größe größer als Scarlett.« Er kicherte.


  »Das wärst du nicht, wenn du die Finger vom Chocolood ließest«, spottete Scarlett. »Oh, Vanda... ich darf doch bitte Vanda sagen?«


  »Ich denke schon. Das ist mein Name.«


  Scarlett kicherte. »Du bist so klug. Und mutig! Wir fanden es toll, wie du diesen Aufruhr vor DVN angeführt hast, als Ian in Schwierigkeiten war.«


  »Das habt ihr gesehen?« Vanda erinnerte sich an den Vorfall letzten Dezember. Gregori hatte die Kamera hinaus auf den Parkplatz gebracht, wo sie eine Gruppe Frauen zu Ians Unterstützung zusammengetrommelt hatte. Aber damals stand Ians Sicherheit an vorderster Stelle. Dass sie vielleicht im Fernsehen erscheinen könnte, war völlig unwichtig gewesen.


  »Wir lieben Ian einfach«, erklärte Tootsie. »So ein guter Junge.«


  »Und so ein niedlicher Kilt«, fügte Scarlett hinzu, aber Tootsie gab ihr einen Klaps auf das Handgelenk.


  »Benimm dich. Wir finden es einfach toll, wie du Ian geholfen hast, seine wahre Liebe zu finden.« Tootsie legte eine Hand auf seinen Mund. »Das war so romantisch. Ich glaube, ich muss weinen.«


  »Tu es nicht«, ereiferte Scarlett sich. »Davon verläuft deine Mascara. Und Vanda...« Er griff sich ihre Hand. »Wir waren einfach begeistert davon, wie du Corky Courrant angegriffen hast. Waren wir das nicht?«


  Überall aus der Menge kam zustimmendes Gemurmel.


  »Wir haben alles aufgezeichnet«, erklärte Tootsie ihr. »Diese schreckliche Party, auf der Corky Ian beleidigt hat, und dann der schöne Teil, wo du über den Tisch springst und diese Schlampe würgst.«


  »Wir haben es uns hundert Mal angesehen!«, rief Scarlett aus.


  »Toll«, murmelte Vanda. »Das war einer meiner stolzesten Momente.«


  »Wir verehren dich einfach«, sagte Tootsie mit Nachdruck. »Und wir lieben deine schrecklichen Launen.«


  »Oh ja.« Scarlett schauderte. »Sie sind so roh und wild.«


  »Könntest du...« Tootsie legte eine Hand auf seine kreischend pinkfarbenen Lippen. »Oh, ich hasse es, dir Umstände zu machen, aber denkst du, du könntest uns einen deiner prächtigen Wutanfälle zeigen?«


  »Oh ja, bitte.« Scarlett rang ihre Hände. »Es wäre eine solche Ehre, dich wirklich angepisst zu erleben!«


  »Ich arbeite gerade daran«, eröffnete Vanda den beiden zähneknirschend.


  »In Ordnung«, unterbrach Robby sie. »Genug geplaudert. Wir müssen mit dem Plan weitermachen.«


  »Du liebe Zeit.« Tootsie sah Robby von oben bis unten an. »Noch so ein niedlicher Kilt.«


  Robby hob eine Augenbraue. »Wenn ihr mit uns zum Vampire Blues kommt, müsst ihr bereit sein, um euer Leben zu kämpfen.«


  Scarlett und Tootsie keuchten beide auf.


  »Habt eine wunderbare Zeit.« Scarlett trat einen Schritt zurück und winkte zum Abschied.


  »Und lasst nicht zu, dass Vanda etwas geschieht«, fügte Tootsie hinzu.


  »Wir passen schon auf«, knurrte Phil.


  »Hier entlang.« Colbert und sechs seiner Männer schritten auf den Eingang des Lagerhauses zu.


  Draußen verteilten sie sich auf zwei schwarze Limousinen. Zeit, die Falle zu stellen und abzuwarten, ob Casimir den Köder schluckte.


  17. KAPITEL


  


  Phil führte Vanda an einen Tisch in der Mitte des Clubs. Vampire Blues richtete sich offensichtlich an ein anderes Publikum, als es beim Horny Devils der Fall gewesen war. Es gab keine grellen Lichter und keine schnelle, hämmernde Musik. Keine kreischenden, hüpfenden Mädchen, die nach dem nächsten Tänzer verlangten.


  Vampire Blues war ein düsterer, trüber Ort, der nach verschüttetem Blissky stank. Vampir-Kellnerinnen, in schwarze Satinshorts und Trägerhemdchen gekleidet, huschten an den vernarbten Tischen entlang. Über der Bar hing ein Fernseher, auf dem das Digital Vampire Network lief. Stone Cauffyn verlas gerade die Nightly News, aber er war auf stumm geschaltet.


  In einer Ecke neben der Bar spielte eine kleine Jazzband eine langsame, traurige Melodie, und ein Pärchen auf der Tanzfläche wiegte sich zu ihrer Musik.


  Vanda setzte sich mit einem Schnaufen hin. »Hier ist es deprimierend.«


  »Du solltest auch deprimiert sein.« Phil setzte sich neben sie. »Du hast deinen Club verloren.«


  »Erinnre mich nicht daran.« Sie blickte über ihre Schulter. »Wo sind die anderen Jungs hin? Sie sollten mich doch beschützen.«


  »Das werden sie.« Phil bemerkte, wie gut Colbert und seine Freunde in die dunklen Sitzecken im hinteren Teil des Clubs passten. Robby MacKay, mit seinem leuchtend blauen und grünen Kilt, war auffälliger. Er saß an einem Tisch, der ihnen zugewendet war, um das Breitschwert an seinem Rücken zu verbergen.


  »Zuerst müssen wir dich in Corkys Sendung bekommen«, erklärte Phil. »Aber wir wollen nicht, dass deine kleine Armee ebenfalls zu sehen ist.«


  »Klar«, murmelte Vanda. »Ich bin nicht nur der Köder, ich muss auch ein vollkommen hilfloser und verletzlicher Köder sein.«


  »Genau.« Phil winkte einer Kellnerin. »Wenn Casimir merkt, wie gut du beschützt wirst, dann wittert er gleich die Falle. Aber wenn er denkt, du bist schutzlos, greift er wahrscheinlich nur mit wenigen Männern an.«


  »Okay. Ziehen wir die Sache durch.«


  Die Kellnerin blieb an ihrem Tisch stehen und sah Phil abschätzend an. Mit einem Lächeln beugte sie sich vor, um ihren Ausschnitt zu präsentieren. »Was kann ich für euch tun?«


  »Du kannst etwas anziehen«, knurrte Vanda.


  Die Kellnerin richtete sich auf und warf ihr einen beleidigten Blick zu.


  »Ich nehme ein Bier«, sagte Phil. »Und meine Verlobte einen Blissky.«


  Die Kellnerin drehte sich beleidigt um und stakste davon.


  Vanda starrte Phil an. »Wie war das?«


  »Ich weiß, dass du nicht viel Alkohol trinkst, aber du musst betrunken wirken«, erklärte er ihr.


  »Ich meinte den Teil mit der Verlobten. Habe ich irgendwas verpasst?«


  »Ich dachte, das hält die Kellnerin davon ab, mich anzumachen. Es tut mir leid, dich auf diese Weise zu missbrauchen.« Unschuldig blickte Phil die Liebe seines Lebens an.


  Ihre Mundwinkel zuckten. »Schätzchen, du kannst mich so viel missbrauchen, wie du willst.« Sie rieb mit ihrem Stiefel an seinem Bein entlang.


  Mit einem leichten Kopfnicken deutete Phil auf die anderen Vampire.


  Vanda verdrehte die Augen. »Diese Verbote sind doch für die Tonne. Ich sollte meinen Wachposten bespringen dürfen, wenn ich will.« Sie lächelte. »Und ich will.«


  »Ich will auch, aber wir können es uns gerade nicht erlauben, uns ablenken zu lassen.«


  Ein Blitzlicht lenkte Phil plötzlich ab. Dann noch mehr Blitzlichter. Drei japanische Vampire fotografierten die Kellnerin. Sie posierte lächelnd.


  Touristen, nahm er an. Sie hatten alle eine Digitalkamera um den Hals hängen und saßen an einem Tisch in der Nähe.


  Die Kellnerin brachte Phil und Vanda ihre Drinks und wendete sich dann den Japanern zu. »Was möchtet ihr?«


  »Wir wollen Blissky. Ich bin Kyo, ich bezahle.«


  Die Kellnerin nickte. »Drei Blissky, kommt sofort.« Als sie zur Bar ging, fotografierte Kyo ihre Rückansicht.


  »Kyo!« Einer seiner Freunde lachte. »Du bist schlimm.«


  Vanda nippte an ihrem Blissky und verzog das Gesicht. »Urgs.«


  »Tut mir leid«, murmelte Phil. »Es soll so aussehen, als würdest du deine Sorgen ertränken.«


  Während Phineas noch in sein Handy sprach, kam er auf die beiden zu. »Yeah. Okay, Alter. Super.« Er klappte das Telefon zu und setzte sich zu ihnen an den Tisch. »Das war Gregori. Er ist bei DVN und tut so, als würde er einen neuen Werbespot für Fusion Cuisine besprechen, und dabei hat er einige Male fallen lassen, dass Vanda hier ist und sich in Selbstmitleid suhlt.«


  Vanda schnaufte. »Ich suhle mich nicht.«


  »Das gehört alles zur Show, Süße«, flüsterte Phineas. »Jeden Augenblick kommen die Neuigkeiten bei Corky an.«


  »Und sie wird in ihrer Sendung zeigen wollen, wie ich mich suhle«, knurrte Vanda. Sie nahm noch einen Schluck Blissky und verzog das Gesicht.


  Phineas runzelte die Stirn. »Süße, du siehst nicht sehr betrunken aus.«


  »Bin ich nicht. Und wenn du mich noch einmal ›Süße‹ nennst, stopfe ich dir meine Peitsche in den Hals.«


  Ergeben erhob der schwarze Vampir die Hände. »Mädchen, ich meine nur, dass ich einige Erfahrung habe, was extreme Trunkenheit angeht. Erstens musst du aussehen, als würdest du den Blissky genießen. Ich zeige es dir.« Er nahm sich ihr Glas und leerte es zur Hälfte.


  Dann knallte er das Glas hin und klopfte auf den Tisch. »Verdammt, ist das gut. Also, zweitens, du musst betrunken aussehen. Lass dich in deinem Stuhl hängen und sperr deinen Mund auf.«


  Vanda sah ihn mit einer gehobenen Augenbraue skeptisch an.


  Der Barkeeper ging gerade ans Telefon, und etwas später erschien ein kleiner, glatzköpfiger Mann, der sich mit einer kleinen Kamera teleportiert hatte. Corkys Spion, der gleiche Mann, den Phil in ihrem Büro gesehen hatte. Der Mann eilte in eine der Nischen.


  »Showtime«, flüsterte Phil. »Corkys Spion ist hier.«


  »Wo?« Vanda drehte ihren Kopf.


  »Sieh nicht hin«, knurrte Phil.


  Vandas Augen nahmen einen sorgenvollen Ausdruck an. »Was jetzt?«


  »Zieh einfach dein Ding durch«, riet Phineas. Und als Vanda reglos sitzen blieb, fügte er hinzu: » Süße.«


  »Ich wette, es war schlimm für dich, deinen Club abbrennen zu sehen«, fuhr Phineas fort. »Das muss dich richtig wütend gemacht haben.«


  Sie nippte an ihrem Blissky.


  Phineas beugte sich näher zu ihr. »Ich wette, es hat dich fast zur Weißglut gebracht.«


  »Ich weiß, was du vorhast.« Vanda sah ihn ausdruckslos an.


  Resigniert schnaufte Phineas. »Mach irgendwas, Phil. Beleidige sie. Mach sie wütend.«


  Phil zuckte mit den Schultern. »Mir fällt nichts ein. Ich finde sie... perfekt.«


  »Danke.«


  »Ach, kommt schon.« Phineas sah sie verdrossen an. »Könnt ihr nicht so eine Art Rosenkrieg veranstalten? Ist die Kamera auf uns gerichtet?«


  Tatsächlich hatte der kleine, glatzköpfige Mann seine Kamera direkt auf sie gerichtet, bemerkte Phil aus den Augenwinkeln. »Ja, ist sie.«


  Phineas grinste Vanda an. »Weißt du, diese Overalls solltest du lieber nicht tragen. Du siehst fünf Kilo fetter aus.«


  »Ihr habt mich vielleicht überredet, hier brav wie ein Hündchen zu sitzen, aber ich gebe nicht den dressierten Affen.«


  »Verdammt noch mal, Mädchen«, fauchte Phineas sie an. »Alle wissen, dass du verrückt bist. Jetzt verhalte dich auch so!«


  Vanda zuckte mit den Schultern. »Selber verrückt.«


  Phineas starrte Phil vorwurfsvoll an. »Was für ein Trainings-Sponsor bist du eigentlich?«


  »Ein erfolgreicher anscheinend.«


  »Mist«, murmelte Phineas. Sein Blick wanderte zu den japanischen Touristen am Nebentisch, und seine Augen leuchteten auf. Unbemerkt fasste er unter den Tisch und schleuderte ihn auf die japanischen Vampire.


  Der Tisch krachte auf die Touristen und bespritzte sie mit Blissky und Blier. Sie sprangen auf und brüllten vor Schreck und Empörung.


  Demonstrativ sprang Phineas auf und blickte Vanda angewidert an. »Vanda! Warum hast du das gemacht?«


  »Was?« Verwirrt erhob sie sich.


  Phineas schlug sich eine Hand gegen die Stirn. »Du kannst diese Leute nicht einfach angreifen, bloß weil du Naruto nicht gut findest!«


  »Wen?« Vanda kapierte gar nichts mehr.


  »Sie hasst Naruto?« Kyo starrte Vanda wütend an, und sein Gesicht wurde dabei immer röter.


  »Du hast mein Hemd ruiniert!« Ein anderer Japaner wischte sich die Blisskyflecken von seinem roten Seidenhemd. Wütend starrte er Vanda an. »Du böse Frau.«


  »Hey, sie hat dir einen Gefallen getan«, rief Phineas. »Das Hemd ist was für Frauen.«


  Langsam kam die Sache in Fahrt.


  »Sie hat deine Ehre beleidigt, Yoshi«, verkündete Kyo. »Und sie beleidigt die Ehre von Naruto.«


  »Hai!« Alle drei japanischen Vampire gingen in Angriffstellung.


  »Was zum Teufel?« Vanda sprang zurück und löste rasch ihre Peitsche von ihrer Hüfte.


  Corkys Kameramann zeichnete immer noch alles fleißig auf, bemerkte Phil. Sie würden wirklich kämpfen müssen.


  Die Japaner hatten einige beeindruckende Tritte und Drehungen auf Lager. Yoshi trat nach Vanda, aber es gelang ihr, sich zu ducken. Sie hieb mit ihrer Peitsche nach ihm, und er wich zurück.


  Kyo ging auf Phil los, der allerdings Erfahrung mit Kampfkünsten hatte und alle Tritte und Schläge gekonnt abwehrte. Schnell hatte er rausbekommen, dass jeder Tritt auf Kyos teure Digitalkamera den Touristen zurückweichen ließ.


  Sie mussten für Corky eine richtige Show inszenieren. Phil warf einen Stuhl nach Kyo, absichtlich daneben, der auf einem der Tische zerbarst. Umstehende Besucher des Clubs kreischten und rannten aus dem Gebäude. Andere blieben und schlossen Wetten ab.


  Endlich verschwand der Kameramann. Vielleicht hat er eine Deadline, überlegte Phil, um das Video noch in Corkys Show »Live with the Undead« unterzubringen, die in fünfzehn Minuten beginnen sollte.


  »In Ordnung!«, rief Phil. »Die Show ist vorbei.«


  Phineas und Vanda hörten auf zu kämpfen. Die japanischen Vampire standen da, atmeten schwer und sahen verwirrt aus.


  »Herzlichen Glückwunsch!« Phineas grinste sie an. »Versteckte Kamera. Ihr kommt alle ins Fernsehen.«


  »Was?« Kyo starrte den Fernseher an. Dort liefen immer noch die Nightly News. »Wir jetzt amerikanische Filmstars?«


  »Fernsehstars«, korrigierte Phineas ihn. »Ihr werdet berühmt. Und Alter, wir finden Naruto super.«


  »Wer ist Naruto?«, flüsterte Vanda.


  »Ich lade euch auf die nächste Runde Drinks ein«, schlug Phil vor.


  Zehn Minuten später saßen Phil, Vanda und Phineas mit ihren neuen Freunden an einem Tisch: Kyo, Yoshi und Yuki. Robby, Zoltan und Dougal kamen zu ihnen, stellten sich vor und gratulierten zu ihren ausgezeichneten Kampfkünsten. Colbert und seine Männer stellten sich ebenfalls vor und lobten die Touristen für ihren Kampfgeist. Colbert entschädigte den Clubbesitzer für den Schaden und bestellte dann eine Runde Blissky für alle.


  Als Corky Courrants Sendung begann, drehte der Barkeeper den Ton lauter. Die Jazzband und alle Kunden verstummten, um sich »Live with the Undead« anzusehen.


  »Seien Sie mir gegrüßt, liebe Zuschauer.« Corky lächelte grimmig in die Kamera. »Heute Nacht haben wir schockierende Nachrichten. Letzte Nacht berichteten wir bereits über die komplette Zerstörung von Vanda Barkowskis berüchtigtem Nachtclub hier in New York City.«


  Der halbe Bildschirm zeigte jetzt die niedergebrannten, eingefallenen Überreste von Vandas Club.


  Phil klopfte ihr unter dem Tisch mitfühlend das Bein.


  »Es ist kein Geheimnis, dass ich deshalb letzte Nacht gefeiert habe«, fuhr Corky fort, »aber ich muss zugeben, ich hatte nichts damit zu tun. Es war einfach eine Frage göttlicher Gerechtigkeit. Wir haben gedacht, Vanda sei bei der Explosion eines grausamen Todes gestorben. Seien wir ehrlich, wir hatten alle gehofft und gebetet, dass sie tot ist. Laut einer späten Sondermeldung von heute Nacht können wir bestätigen, dass Vanda Barkowski noch lebt!«


  Ein Bild von Vanda blitzte auf dem Bildschirm auf.


  »Ah, Vanda.« Die Japaner verbeugten sich vor ihr. »Du berühmte Persönlichkeit.«


  Sie stöhnte und schüttelte den Kopf.


  »Wie Sie sehen, meine lieben Freunde«, fuhr Corky fort, »habe ich Exklusivmaterial und kann beweisen, dass sich Vanda bester Gesundheit erfreut. Und nicht nur das, sie ist auch gewalttätig wie eh und je! Erst vor wenigen Augenblicken hat mein Agent diese Szene im Vampire Blues Club in New Orleans gedreht. Vanda war dort und so betrunken und aufsässig, dass sie drei arglose Touristen aus Japan angegriffen hat!«


  Das Video wurde abgespielt. Die Japaner jubelten.


  »Wir sind berühmt!«, rief Yuki.


  »Blissky für alle!«, rief Kyo.


  Phil stand plötzlich auf. »Jungs, ich löse die Party nur ungern auf, aber ihr müsst gehen. Wir rechnen jeden Augenblick mit Ärger.«


  »Ärger?«, fragte Kyo. »Was für Ärger?«


  Yuki hob sein Kinn. »Wir rennen nicht vor Ärger davon.«


  »Alter, die Malcontents kommen«, erklärte Phineas. »Sie wollen Vanda umbringen.«


  »Niemand bringt Vanda um«, entgegnete Kyo bestimmt.


  »Wir kämpfen!« Yoshi stieß seine Faust in die Luft.


  »Die haben Schwerter«, warnte Phil ihre neuen Freunde.


  »Wir keine Angst«, verkündete Yuki. »Wir kämpfen.«


  Colbert und die anderen Vampire sammelten sich um den Tisch, die Schwerter gezogen und bereit zum Kampf. Die übrigen Besucher rannten aus dem Gebäude.


  Zwei Stunden später warteten sie immer noch.


  Vanda seufzte. »Vor ein paar Stunden habe ich Todesängste ausgestanden, aber jetzt will ich nur noch, dass es endlich vorbei ist.«


  »Was brauchen die so lange?«, fragte Phineas resigniert.


  Phil schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Vielleicht haben sie die Falle gewittert.«


  »Oder sie waren mit etwas anderem beschäftigt.« Robby rief Angus an, doch es gab keine weiteren Bombardierungen. Die Malcontents schienen sich eine Nacht freizunehmen.


  »Die haben etwas vor«, murmelte Zoltan.


  Drei Stunden später war jedoch noch immer nichts passiert.


  Phil trank mittlerweile einen Kaffee nach dem anderen, um wach zu bleiben.


  »Vielleicht haben sie Corkys Show nicht gesehen«, überlegte Phineas.


  »Irgendein Malcontent muss sie gesehen haben«, sagte Robby. »Vielleicht schaffen sie es nicht, Casimir die Neuigkeiten zu überbringen. Er versteckt sich eventuell so gut, dass selbst einige seiner eigenen Leute nicht wissen, wo er ist.«


  »Das könnte sein«, stimmte Colbert zu. »Ich schlage vor, wir kommen morgen Abend wieder her. Casimir könnte dann immer noch auf der Suche nach Vanda vorbeikommen.«


  Die Japaner standen auf und verbeugten sich. »Dann werden auch wir morgen zurückkommen, um zu kämpfen.«


  Sie gingen zur Tür, doch Phil hielt sie auf. »Ist es euch ernst, Vanda zu helfen?«


  »Natürlich«, sagte Kyo. »Sie berühmter amerikanischer Star.«


  Phil nahm sein Handy und gab Kyos Nummer in sein Telefonbuch ein. »Danke. Wenn ich je eure Hilfe brauche, rufe ich an.«


  »Es wäre eine Ehre.« Kyo verbeugte sich und ging mit seinen Freunden hinaus.


  ****


  Vanda saß auf der ihr zugeteilten Liege im oberen Bereich des Kaffee-Lagerhauses. Ihre Peitsche hatte sie neben sich auf die Liege gelegt, während Scarlett und Tootsie auf der benachbarten Liege hockten und sie mit Geschichten ihrer verrückten Erlebnisse unterhielten.


  Sie blickte zu Phil, der schlafend auf seiner Liege lag. Der arme Kerl war so erschöpft, dass er trotz des Lärms um ihn herum eingeschlafen war.


  Aber nicht alle Vampire redeten. Vanda hatte hinter der Küche einige Privaträume entdeckt. Colbert und Giselle hatten sich in ihren eigenen Raum zurückgezogen. Vanda war versucht gewesen, um ein Privatzimmer für sie und Phil zu bitten, aber es waren zu viele Angestellte von MacKay S & I mit ihnen dort. Niemand durfte von der verbotenen Affäre zwischen ihr und ihrem zugeteilten Wachmann wissen.


  Scarlett stand auf. »Ich trinke noch eine heiße Tasse Chocolood vor dem Schlafengehen. Möchtest du auch, Vanda?«


  »Ja, danke.« Vanda beugte sich vor, um ihren Stiefel zu öffnen.


  »Eindringlinge!«, rief ein Mann bei den Überwachungsmonitoren. »Alarm!«


  Innerhalb von Sekunden hatten die männlichen Vampire ihre Schwerter gegriffen und waren zur Tür gestürmt. Vanda eilte an die Bildschirme, um zu sehen, was geschah. Ein Dutzend mit Schwertern bewaffnete Männer waren in dem großen Raum im Erdgeschoss erschienen.


  Colbert rannte in den Schlafsaal, barfuß, sein Hemd aufgeknöpft, aber mit einem Schwert in der Hand. Giselle folgte ihm, nur in einen Bademantel gewickelt. Die Zirkelfrauen scharten sich um sie.


  »Oh mein Gott!« Scarlett packte Tootsie. »Was sollen wir tun?«


  Colbert blickte zu den zwei Männern, als er aus der Tür eilte. »Beschützt die Frauen!«


  Tootsie keuchte empört auf. »Ich dachte, wir sind die Frauen.«


  Verschlafen setzte Phil sich auf. »Was ist los?« Er griff nach seinen Schuhen und zog sie schnell an.


  Vanda rannte zu ihm. »Die Malcontents sind hier.«


  »Mist.« Blitzschnell legte er sich ein Schulterhalfter um und steckte seine Waffe hinein. »Bleib hier.« Er griff sich ein Schwert von dem Haufen bei den Überwachungsmonitoren und sprintete zur Tür.


  »Phil!« Vanda rannte ihm nach. Der verdammte Balkon war etwa drei Stockwerke hoch. Sie hatte ihn vorhin mitnehmen müssen, als sie hinabgeschwebt war. »Warte.« Sie erreichte den Balkon gerade rechtzeitig, um ihn springen zu sehen. Sie kreischte. Guter Gott, er hatte sich umgebracht.


  Als sie über den Rand spähte, konnte sie ihren Augen kaum trauen. Er war geschickt gelandet und bereits dabei, einen Malcontent mit seinem Schwert herauszufordern. Wie in aller Welt war ihm dieser Sprung gelungen?


  Sie zuckte zusammen, als ein Schwerthieb ihn nur knapp verpasste. Ihr Herz schlug ihr bis in die Kehle. Wie in aller Welt sollte er einen Kampf gegen einen Vampir gewinnen? Guter Gott, Hugo hatte recht. Phil bewegte sich unglaublich schnell.


  Ihr Blut gefror, als sie die Szene unter sich betrachtete. Vampir gegen Vampir. Schwerter klirrten. Rufe des Triumphs und Schreie der Niederlage. Männer, die vor Qual aufheulten, ehe sie zu Staub zerfielen.


  »Rache!«, brüllte jemand über das Klirren der Schwerter.


  Sie entdeckte den brüllenden Mann. Er war vollkommen von bewaffneten Malcontents umzingelt. Sie kämpften wie wild, um ihn zu beschützen. Er hielt ein Schwert in einer Hand, den anderen Arm in einem seltsamen Winkel gegen die Brust gedrückt.


  »Casimir«, flüsterte sie.


  Ein Schrei ließ sie zusammenzucken. Einer von Colberts Männern war aufgespießt worden. Er verwandelte sich zu Staub.


  Hände packten Vandas Schultern, und sie zuckte zusammen.


  »Komm rein.« Giselle zog sie vom Rand des Balkons fort. »Lass dich nicht von ihnen sehen.«


  »Aber ich muss wissen...« Vanda blickte suchend durch wedelnde Arme und schwingende Schwerter und hielt dabei Ausschau nach Phil. Es ging ihm immer noch gut. Er hatte jetzt einen anderen Gegner. Den ersten musste er umgebracht haben.


  Sie entdeckte einen Malcontent, der sich mit einem Handy am Ohr in eine dunkle Ecke drückte. Ein Dutzend weitere Malcontents erschienen um ihn herum. »Sieh dir das an!«


  »Sie sind in der Überzahl!«, schrie Giselle.


  »Wir müssen Verstärkung holen.« Vanda griff nach Giselles Arm. »Bring mir ein Telefon. Wir rufen Angus an.«


  »An der Ostküste ist bereits Tag.« Giselles Augen füllten sich mit Tränen. »Sie können nicht kommen.«


  Verdammt. Deshalb hatten die Malcontents wahrscheinlich so lange mit ihrem Angriff gewartet. Voller Grauen sah Vanda dabei zu, wie noch eine Gruppe Malcontents sich teleportierte. Guter Gott, es mussten zwanzig von ihnen sein.


  Casimir bellte vor Lachen. »Rache für das Massaker bei DVN!«


  Giselle brach in Tränen aus. »Gott steh uns bei. Das ist wirklich ein Massaker.«


  Vanda stand wie erstarrt auf dem Balkon. Wenn es nur etwas gäbe, was sie tun könnte. Aber sie hatte sich nie im Schwertkampf geübt. Es wäre Selbstmord, hinab in das Gemenge zu springen.


  Sie entdeckte Robby und Phil, die sich zu den neu angekommenen Malcontents durchkämpften. Robby spießte den Telefonbesitzer auf. Der Malcontent verwandelte sich in Staub, und sein Telefon fiel zu Boden. Phil trampelte darauf.


  Ein Schopf brauner Haare zog Vandas Aufmerksamkeit auf sich. Einer der neu angekommenen Malcontents wirbelte herum, um einen Angriff abzuwehren. Ein langer brauner Pferdeschwanz peitschte durch die Luft. Eine Frau.


  Vanda trat näher an den Rand des Balkons. Da war etwas an der Art, wie die Frau sich bewegte. Sie drehte sich wieder um, und Vandas Herz stockte.


  Marta.


  Als hätte sie Vandas Gedanken gehört, blickte Marta hinauf auf den Balkon. Sie kniff die Augen zusammen.


  Vanda stolperte zurück. »Nein, nein.«


  »Ist alles in Ordnung?« Giselle schleifte sie in den Schlafsaal.


  Scarlett wartete direkt hinter der Tür. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«


  »Habe ich.« Vanda stolperte zu ihrer Liege. Ihr Herz klopfte hart in ihrer Brust. Marta. Die für die Malcontents kämpfte.


  Plötzlich kreischte Tootsie.


  Vanda wirbelte herum. Ein Malcontent war in den Raum eingedrungen.


  Giselle rannte zu den anderen Frauen.


  Der Malcontent entdeckte Vanda und hob sein Schwert. Schnell ergriff Vanda ihre Peitsche.


  Mit einem Schrei griff er an. Sie sprang über die Liege und hieb mit ihrer Peitsche nach ihm.


  Scarlett warf ein Kissen nach ihm und quietschte dann, als der Malcontent sich umdrehte und auf ihn zumarschierte. Scarlett presste sich bebend gegen eine Wand.


  Tootsie teleportierte sich, landete direkt hinter dem Malcontent und schlug ihm eine Blisskyflasche auf den Kopf. Der Malcontent stürzte zu Boden.


  Scarlett sprang Tootsie in die Arme. »Du hast mich gerettet!«


  Giselle und die Frauen kreischten, als zwei weitere Malcontents den Raum betraten.


  Colbert kam ihnen nachgerannt, brachte einen um und verwickelte den anderen in einen Kampf. »Wir ziehen uns zurück!«, rief er. »Teleportiert euch sofort zum Landhaus!«


  Die Frauen teleportierten sich davon.


  »Gott sei mit dir.« Tootsie umarmte Vanda, dann teleportierten er und Scarlett sich ebenfalls.


  Mit einem schnellen Stoß durch das Herz verwandelte Colbert auch den zweiten Malcontent zu Staub. Er entdeckte den bewusstlosen Malcontent auf dem Boden und bereitete auch ihm ein Ende.


  »Colbert!« Giselle warf sich ihm in die Arme.


  Er umarmte sie und streckte dann eine Hand nach Vanda aus. »Du solltest mit uns kommen.«


  »Nein!« Phil sprintete in den Raum.


  Auf seinem Hemd waren Blutflecke. Aber Gott sei Dank war er am Leben. Plötzlich schoss es Vanda durch den Kopf, wie es ihm wohl gelungen war, in den ersten Stock zu kommen.


  Er griff nach seinem Handy, das er auf der Liege gelassen hatte. »Geh schon, Colbert. Solange du noch kannst. Wir verschwinden auch.«


  »Gott steh dir bei.« Colbert teleportierte sich davon und nahm Giselle mit.


  Phil öffnete sein Telefon und gab eine Nummer ein. »Wir müssen hier weg, Vanda.«


  »Aber wohin?«, rief sie. »Nach Osten können wir nicht.«


  Er hielt sich das Telefon ans Ohr. »Brynley? Sprich einfach weiter. Wir sind gleich da.« Er schlang einen Arm um Vanda und drückte ihr das Telefon ans Ohr. »Vertrau mir.«


  Vanda hörte die Stimme einer fremden Frau am Telefon. Drei Malcontents platzten in den Raum. Sie erschrak, und alles wurde schwarz.


  18. KAPITEL


  


  Vanda stolperte. Ihre fehlende Konzentration wirkte sich auf die Landung aus.


  Phil hatte seine Balance schnell wieder und fing dann auch sie auf. »Geht es dir gut?« Er klappte das Telefon zu und steckte es in die Tasche.


  »Ich...« Sie blinzelte. Eine Sekunde lang dachte sie, sie wären wieder in Howards Jagdhütte in den Adirondacks. Aber das konnte nicht stimmen. In New York war schon Tag.


  »Phil!« Eine junge Frau rannte lächelnd auf ihn zu.


  Er drehte sich um und strahlte. »Brynley!«


  »Du blutest. Du bist verletzt.«


  Phil sah an seinem zerrissenen, blutigen Polohemd hinab. »Nur ein paar Schnitte. Keine große Sache.«


  »Es ist eine große Sache.« Die Frau warf Vanda einen misstrauischen Blick zu, nahm Phil dann an seinem Arm und zerrte ihn davon. »Lass mich dich verarzten. Lieber Gott, sieh dich nur an.« Sie berührte seine Wange. »Wie gut du aussiehst.«


  Vandas Hand schloss sich fester um den Griff ihrer Peitsche. Wer zur Hölle war diese Frau? Wahrscheinlich eine blöde Kuh, mit ihrem langen glänzenden Haar, den hautengen Jeans und dem knappen Tanktop. Wie konnte Phil zulassen, dass sie ihn so anfasste?


  Phil nahm ihre Hand und drückte sie. »Ich habe dich vermisst.«


  Vanda räusperte sich.


  »Brynley, das ist Vanda«, stellte Phil sie vor.


  Dieses Mal stellte Phil sie nicht als seine Verlobte vor. »Freut mich.« Kuh. Sie starrte die schöne Brynley unverwandt an. Was für ein blöder Name war Brynley überhaupt?


  Brynley starrte zurück. »Das ist der Vampir, von dem du gesprochen hast? Irgendwie hatte ich einen Mann erwartet.«


  Vandas Wut regte sich. »Wen nennst du einen Mann?«


  »Brynley«, sagte Phil ruhig, »Vanda und ihre Freunde sind sehr gute Freunde von mir.«


  »Freunde?« Sie deutete auf sein blutiges Hemd. »In was haben deine ›Freunde‹ dich da hineingezogen?«


  »Phil ist mehr als ein Freund.« Vanda trat auf sie zu. »Er ist mein Sponsor für das Anti-Aggressions-Training. Er kann dir erzählen, wie gefährlich ich werde, wenn man mich zu sehr anpisst!«


  »Ach ja?« Brynley trat vor.


  »Genug.« Phil streckte eine Hand aus, um sie aufzuhalten. »Vanda, das ist meine Schwester. Hör auf mit dem Mist.«


  Vanda sperrte ihren Mund auf. Seine Schwester? Sie sah über das schöne Haar und die perfekte Haut hinweg und bemerkte die blassblauen Augen; genau wie die von Phil. »Ich wusste nicht, dass du eine Schwester hast.«


  »Was?« Brynley starrte Phil an. »Du hast deinen Freunden nie von mir erzählt? Wir sind Zwillinge, verdammt noch mal!«


  »Zwillinge?« Vanda sah sie an, dann Phil. »Du Heuchler! Mir rückst du immer auf die Pelle, ich soll dir von meiner Vergangenheit erzählen, und du erwähnst nicht einmal, dass du einen Zwilling hast?«


  Phil trat von einem Fuß auf den anderen und sah zwischen den beiden Frauen hin und her. »Ich... ich blute, wisst ihr. Ich dachte, ihr wolltet mich verarzten?«


  Brynley verschränkte die Arme. »Verarzte dich selbst.«


  »Schon gut.« Phil stakste in die Küchenzeile.


  Vanda unterdrückte ein Lachen. »Gut gemacht.«


  Brynleys Mundwinkel zuckten. »Danke.«


  Als Phil sein Hemd auszog, bekam Vanda jedoch einen Schock. Schnitte und Kratzer überzogen seinen ganzen Oberkörper. »Oh nein.« Sie rannte auf ihn zu.


  »Verdammt, Phil.« Brynley eilte an die Spüle und bediente die altmodische Pumpe. »Saubere Handtücher sind in der Schublade dort.«


  Vanda legte ihre Peitsche auf die Anrichte, nahm ein Handtuch aus der Schublade und gab Brynley ein zweites. Als Wasser aus der Pumpe kam, benetzte sie ihr Handtuch.


  Phil zuckte zusammen, als sie ihm das Blut von der Brust wischte.


  »Wie ist das passiert?« Brynley tupfte an einer schlimmen Wunde an seiner Seite.


  Er hob einen Arm, um sich die Wunde anzusehen. »Zwischen den guten Vampiren und den Malcontents ist ein Krieg ausgebrochen. Man könnte auch sagen, zwischen Gut und Böse.«


  Brynley schnaubte. »Seit wann gibt es gute Vampire?« Sie sah zu Vanda. »Nicht beleidigt sein.«


  Vanda ignorierte sie. Sie war zu bestürzt über Phils schreckliche Wunden. Zu bestürzt, dass vielleicht ihre eigene Schwester für eine dieser Wunden verantwortlich war. »Phil, du darfst dich nie wieder auf einen solchen Kampf einlassen. Vampire sind zu schnell und stark für Sterbliche wie dich. Es ist ein Wunder, dass sie dich nicht umgebracht haben.«


  »Sterbliche?« Brynley kniff die Augen zusammen.


  »Gibt es hier Verbandsmaterial?«, fragte Phil. »Ich muss wieder an die Arbeit.«


  »Welche Arbeit?« Brynley öffnete einen Schrank und zog eine Schachtel voll verschieden großer Pflaster heraus. Einige reichte sie an Vanda weiter.


  »Dringende Arbeit.« Phil zog das Handy aus seiner Tasche. »Wie gesagt, wir haben Krieg.«


  »Die Vampire führen Krieg«, berichtigte Brynley ihn. »Das hat mit dir nichts zu tun.«


  »Phil ist ein wertvolles Mitglied unserer Gemeinschaft. Wir könnten es ohne ihn nicht schaffen.« Vanda legte ein Pflaster über eine seiner Wunden.


  »Genug.« Er trat zurück und wählte eine Nummer.


  »Aber du hast immer noch Verletzungen«, widersprach Vanda. »Und die lange Wunde an der Seite muss eigentlich genäht werden.«


  »Das ist nichts.« Seine Augen glänzten feucht. »Das ist wirklich nichts. Ich habe viel Schlimmeres gesehen.«


  Vanda durchfuhr ein kalter Schauer. War einer ihrer Freunde gestorben? »Was? Bei wem?«


  »Dougal.« Phil verzog das Gesicht. »Man hat ihm die Hand abgehackt.«


  Vanda keuchte auf. »Aber... aber man kann sie wieder annähen, richtig? Das heilt in seinem Todesschlaf.«


  Phil schüttelte seinen Kopf. »Sie war komplett abgehackt. Sie ist zu Staub zerfallen.«


  Vanda krümmte sich zusammen, so schlecht wurde ihr bei dem Gedanken.


  Brynley berührte ihre Schulter. »Es tut mir leid. Ist er ein guter Freund?«


  Vanda atmete tief durch. »Ich kenne ihn schon sehr lange.« Er war seit über dreißig Jahren Wachposten in Romans Stadthaus, immer schüchtern und ruhig, es sei denn, er spielte Dudelsack. Jetzt würde er nie wieder spielen können.


  »Howard?«, sagte Phil in sein Telefon. »Hast du gehört, was passiert ist?«


  Phil begann, den Vorfall in New Orleans zu beschreiben. Seine Schwester hörte genau zu und keuchte an den passenden Stellen erschreckt auf.


  Zum ersten Mal hatte Vanda Gelegenheit, sich die Hütte anzusehen. Die Wände waren aus Holzstämmen, bis auf den steinernen Kamin, wie Howards Hütte, aber sie war kleiner und primitiver.


  Das Wasser in der Küchenspüle musste gepumpt werden.


  Es gab keinen Kühlschrank, nur eine große Eistruhe. Soweit sie sagen konnte, gab es überhaupt keinen Strom. Ein Feuer und einige Öllampen beleuchteten den Raum. Eine Flasche Propangas war an den Herd angeschlossen. Keine Vorhänge an den Fenstern. Keine Teppiche auf dem Boden aus breiten Holzplanken. Keine Treppe. Eine hölzerne Leiter führte in ein Loft.


  »Wo sind wir?«, fragte sie leise.


  »Wyoming«, antwortete Brynley. »Das hier ist Phils Hütte.«


  »Ich wusste nicht, dass er eine Hütte hat.«


  »Ja. Na ja, du weißt einiges nicht über ihn.« Sie sah Phil verärgert an. »Aber das gilt wohl auch für mich. Ich hatte keine Ahnung, dass er mit Vampiren zu tun hat.«


  »Er ist ein Tagwächter«, erklärte Vanda ihr. »Wir sind während des Tages, in unserem Todesschlaf, sehr verletzlich.«


  Brynley betrachtete sie neugierig. »Und wer genau bist du eigentlich?«


  Vanda zuckte mit den Schultern. »Ich bin niemand Besonderes.«


  »Und doch scheint Phil sein Leben zu riskieren, um dich zu beschützen. Bist du so eine Art Vampir...prinzessin?«


  Vanda schnaubte. »Eher das Gegenteil.«


  Brynley nahm die Peitsche, die Vanda auf die Anrichte gelegt hatte. »Du kämpfst in diesem Krieg.«


  »Nur, weil ich muss. Die Malcontents wollen uns auslöschen.«


  Brynley reichte ihr die Peitsche. »Warum? Was habt ihr getan?«


  »Wir haben synthetisches Blut erfunden, damit wir keine Sterblichen mehr beißen müssen. Wir haben Arbeit angenommen, um nicht mehr von den Sterblichen zu stehlen.« Vanda schlang sich die Peitsche um die Hüfte und band sie fest. »Wir wollen einfach nur dazugehören und so tun, als wären wir normal. Wahrscheinlich klingt das seltsam.«


  Brynley legte die Stirn in Falten. »Nein, eigentlich nicht.« Sie ging zur Eistruhe. »Ich habe Blut in Flaschen mitgebracht. Möchtest du eine?«


  »Ja.« Phil hatte wirklich an alles gedacht, bemerkte Vanda erleichtert. »Danke.« Sie nahm die Flasche an und öffnete sie. Es war kalt, aber immer noch viel besser, als ihre Gastgeber zu beißen.


  »In Ordnung, Howard.« Phil hatte alle Neuigkeiten weitergegeben. »Ruf mich an, wenn du noch etwas hörst.« Er legte auf und sah sich in der Hütte um. »Es sieht hier gut aus. Hast du dich darum gekümmert, Bryn?«


  »Ja.« Seine Schwester machte es sich in einem alten, abgegriffenen Sessel bequem und legte ihre Füße auf den Couchtisch. »Ich bin immer mal wieder hier gewesen.«


  »Danke. Dafür schulde ich dir etwas.« Er begann, im Raum auf und ab zu gehen.


  Vanda setzte sich auf die alte Couch und nippte an ihrer Flasche. Phils Schwester war gar nicht so schlimm. Sie mochte offensichtlich keine Vampire, aber sie war ihrem Bruder treu ergeben. Vanda konnte das von Marta nicht behaupten.


  Verdammt. Sie rieb sich die Stirn. Wie konnte ihre Schwester so etwas tun?


  »Ich frage mich, wohin sie geflohen sind«, murmelte Phil. »Ich frage mich, wie es Dougal geht.«


  »Er muss einen Schock haben. Und sehr starke Schmerzen. Du weißt nicht, wohin sie sich teleportiert haben?«


  Phil schüttelte seinen Kopf. »Sie konnten es mir nicht sagen, solange wir vom Feind umzingelt waren.«


  »Oh, richtig.« Vanda trank einige Schlucke. In New Orleans war es kurz vor Sonnenaufgang gewesen, aber hier in Wyoming blieb ihnen noch einige Zeit in der Dunkelheit. »Ich habe gehört, wie Colbert seinen Zirkelmitgliedern befohlen hat, in ihr Landhaus zu fliehen.«


  »Ist das der Typ in New Orleans?«, fragte Brynley. Offensichtlich hatte sie aus Phils Gespräch mit Howard einiges erfahren.


  »Er ist der Zirkelmeister von New Orleans«, erklärte Vanda ihr.


  »Und wer ist dein Zirkelmeister?«, fragte Brynley.


  »Roman Draganesti. Er ist der Anführer der gesamten Ostküstenregion. Und er ist der brillante Wissenschaftler, der das synthetische Blut erfunden hat.« Vanda hob ihre Flasche.


  Brynley sah beeindruckt aus. »Das synthetische Zeug rettet jedes Jahr Tausende von Leben.«


  »Sie müssen bei Jean-Luc sein.« Phil drückte einen Knopf auf seinem Telefon.


  »Wer ist Jean-Luc?«, fragte Brynley Vanda.


  »Jean-Luc Echarpe. Berühmter Modedesigner.«


  »Oh, ich habe schon Sachen von ihm gesehen«, nickte Brynley. »Wirklich nett, aber auch wirklich teuer. Ist er nicht in Paris?«


  »Texas.« Vanda nippte an ihrem Blut. »Er versteckt sich dort, damit die Medien nicht merken, dass er ein Vampir ist.«


  Brynley machte große Augen. »Du liebe Zeit.«


  »Billy?«, sagte Phil ins Telefon. »Sind die Jungs bei euch?« Er hörte zu und ging dabei weiter auf und ab. »Gut. Und Dougal, ist er okay?« Er sah zu Vanda hinüber. »Es geht ihnen gut. Die Sonne ist gerade aufgegangen.«


  Vanda nickte. Wenn Dougal in seinem Todesschlaf lag, dann hatte er keine Schmerzen mehr. Und seine Wunde konnte heilen.


  Plötzlich erstarrte Phil und wurde leichenblass.


  Vanda richtete sich auf. Sie hatte ihn noch nie so sprachlos erlebt. Ein Schauer der Angst lief ihr über den Rücken.


  »Bist du sicher?«, flüsterte Phil.


  Vandas Hand zitterte, als sie die Flasche auf dem Couchtisch abstellte. Auch Brynley setzte sich gerade hin.


  »Vielleicht ist er irgendwo anders«, sagte Phil. »Hast du das schon überprüft?«


  Vanda stand auf. »Was ist los?«


  Phil schluckte hörbar. »Ich verstehe. Ich... ich rufe dich wieder an.« Er schloss langsam das Telefon. Dann sah er Vanda an, und in seinen Augen schimmerte der Schmerz.


  »Was ist los?« Sie eilte auf ihn zu.


  »Robby... er wird vermisst.«


  Als hätte sie einen Schlag vor die Brust bekommen, blieb Vanda erstarrt stehen. »Er... er hat sich woanders hinteleportiert.«


  »Nein, das haben sie überprüft. Zoltan und Phineas haben alle wichtigen Zirkel im Westen angerufen. Niemand hat ihn gesehen. Und außerdem ist er Jean-Lucs Leibwächter. Er wäre dorthin gegangen.«


  Galle stieg Vanda in die Kehle. »Glaubst du, er ist tot?«


  Phil schüttelte den Kopf. »Alle erinnern sich noch daran, ihn lebendig gesehen zu haben. Wir... wir denken, dass er gefangen genommen wurde.«


  Vanda presste eine Hand auf ihren Mund. Ihr wurde schlecht. Oh, Gott, nein. Die Malcontents würden ihn foltern.


  »Ich bin mir sicher, Casimir hält ihn für einen guten Fang«, fuhr Phil fort. »Er ist der einzige noch lebende Verwandte von Angus MacKay, dem General der Vampirarmee.«


  Vandas Augen füllten sich mit Tränen. Wut breitete sich in ihrem Inneren aus wie ein Lauffeuer. »Ich hasse den Krieg! Ich hasse das! Ich wollte das nie wieder durchmachen.«


  Phil zog sie in seine Arme und hielt sie fest. »Es wird alles gut.«


  »Nein, wird es nicht.« Sie schlang ihre Arme um seinen Hals.


  »Es ist dort schon fast Tag. Sie können Robby nichts... antun, solange sie im Todesschlaf liegen.« Er küsste Vanda auf die Stirn. »Wir müssen an das Beste glauben.«


  Sie nickte. »Was können wir tun?«


  Phil trat zurück und wählte noch eine Nummer auf seinem Handy. »Wir denken uns schon etwas aus.«


  Das nächste Telefonat begann. »Howard, es sieht so aus, als sei Robby MacKay gefangen genommen worden.«


  Sie konnte hören, wie Howards dröhnende Stimme sich wütend erhob.


  »Howard, hör mir zu«, verlangte Phil. »Wie weit ist Laszlo mit dem Peilsender?... Das ist nicht gut genug. Ruf Sean Whelan an. Holt Militärexperten dazu, die seine Arbeit zu Ende bringen. Dann können wir dem Gefangenen das Ding implantieren, während er noch in seinem Todesschlaf liegt.«


  Es gab eine Pause, in der Phil zuhörte. »Okay, mir ist klar, dass die Armee nicht wissen kann, ob das Gerät von Vampiren auffindbar ist. Hör selber hin. Wenn du dir nicht sicher bist, gib einem der Vampire die verdammte Wachdroge und teste es an ihm. Wir müssen die Sache heute fertigstellen. Und dann, sobald die Sonne untergeht, lasst ihr den Gefangenen entkommen. Hoffentlich teleportiert er sich direkt zu Casimir, und wir finden so Robby. Halt mich auf dem Laufenden.«


  Er klappte sein Telefon zu und sah Vanda an. »Es ist reine Spekulation, aber ich glaube, so haben wir am ehesten eine Chance, ihn zu finden.«


  Sie nickte. Ihr war bisher nie klar gewesen, was für ein geborener Anführer Phil war. Er war stark und entschlossen, treu und mutig. Und so schön, selbst jetzt, zerschunden und verletzt. »Ich liebe dich so sehr.«


  Seine blauen Augen wurden weich. »Ich liebe dich auch.«


  »Oh mein Gott«, flüsterte Brynley.


  ****


  Eine Stunde später starrte Vanda die alte Pferdehaardecke auf dem Kellerboden wütend an. Als lägen die Dinge nicht damit schlimm genug, dass Robby gefangen und Dougal verwundet war und ihre Schwester Marta auf der Seite des Feindes kämpfte. Jetzt behandelte Phils Schwester sie auch noch, als wären ihr plötzlich zwei Köpfe gewachsen.


  Brynley war Phil angegangen, aber er hatte sie gebeten, still zu sein. Er würde es später mit ihr besprechen.


  Brynley hatte das ignoriert und war mit »Wie kannst du sie bloß lieben?« herausgeplatzt.


  »Ich tue es eben«, hatte Phil mit ernster Miene geantwortet. »Und wir werden das jetzt nicht diskutieren.«


  Brynley hatte sich in den Sessel gesetzt und geschmollt, während Phil Vanda in den Keller brachte und einen geeigneten Platz für sie suchte. Er vernagelte das einzige kleine Fenster. Dann hatte er ihr noch die Rosshaardecke auf den Boden gelegt.


  »Sie mag mich nicht«, flüsterte Vanda.


  »Nicht sie wird dich heiraten, sondern ich.«


  Vanda starrte ihn sprachlos an.


  »Oh, tut mir leid.« Seine Mundwinkel zuckten. »Ich habe wohl vergessen zu fragen. Ist das in Ordnung?« Er deutete auf die Decke.


  Wortlos nickte Vanda. Phil wollte sie wirklich heiraten? Warum sollte ein Sterblicher einen Vampir heiraten wollen? Sicher, manche der männlichen Vampire hatten sterbliche Frauen geheiratet, aber die Frauen würden sich über kurz oder lang verwandeln lassen, und solange konnten sie den Männern Kinder schenken. Sie konnte Phil nichts geben. Sie war nicht reich und charmant wie die Vampirmänner. Sie war eine neurotische, unfruchtbare Vampirfrau mit lila Haaren und furchtbaren Launen.


  Sie spürte die ersten Wellen der Schläfrigkeit, als die Sonne sich dem Horizont näherte. »Ich bin müde.«


  »Dann gute Nacht.« Er küsste sie auf die Wange. »Ich werde öfter nach dir sehen.«


  Sie umarmte ihn fest. »Ich laufe nicht weg.«


  »Ich liebe dich, Vanda.«


  Wie kannst du sie bloß lieben? Die Worte seiner Schwester hallten in Vandas Gedanken wider. »Gute Nacht.«


  Sie sah zu, wie er die Leiter erklomm und durch die Falltür ins Erdgeschoss der Hütte trat. Er zog die Leiter hoch und verschloss die Falltür dann. Im Keller wurde es stockfinster.


  Im Handumdrehen hatte Vanda sich an die Dunkelheit gewöhnt und ärgerte sich über die kratzige Decke. Wenn Phil sie heiratete, konnten sie sich nie ein Bett teilen wie ein echtes Paar. Es sei denn, es machte ihm nichts aus, neben einer Leiche zu schlafen.


  Wie kannst du sie bloß lieben?


  Vanda ging im kleinen Keller auf und ab. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass Phil sie liebte. Noch. Aber was, wenn er ihre dunkelsten Geheimnisse erfuhr? Was, wenn er ihren schrecklichen Sünden auf die Spur kam? Er hasste die Malcontents, die sich von Sterblichen nährten und sie dabei umbrachten. Er hasste die Malcontents genug, um sein Leben im Kampf gegen sie zu riskieren.


  Aber sie hatte die gleichen Dinge getan wie die Malcontents. Lieber Gott, er würde auch sie hassen.


  Schläfrigkeit übermannte sie fast, und sie schleppte sich zur Decke.


  Dann hörte sie Brynleys Stimme über sich. Sie war laut und wütend. Phil antwortete viel leiser. Es war ein privates Gespräch, das sie nichts anging.


  Aber die beiden redeten über sie. Verdammt. Sie trat unter die Falltür und schwebte dann nahe an die Decke.


  »Du kannst sie nicht heiraten«, sagte Brynley eindringlich. »Dad wird das niemals zulassen.«


  »Es ist mir verdammt egal, was er meint«, antwortete Phil. »Er ist engstirnig, und seine Sicht auf die Welt ist ebenso eng.«


  »Er hat große Macht.«


  »Und wofür verwendet er sie?«, verlangte Phil zu wissen. »Um Rinder und Schafe zu züchten. Mehr Land zu kaufen. Mehr Rinder zu züchten. Mehr Schafe. Und der Höhepunkt seines Daseins ist es, einmal im Monat ein Tier umzubringen, das sich nicht verteidigen kann.«


  »So sind wir eben. Dir macht es auch Spaß zu jagen.«


  »Es ist aber nicht genug!«, brüllte Phil. »Da draußen ist noch eine ganz andere Welt.«


  »Eine Welt voller Vampire?«, spottete Brynley. »Nein, danke.«


  Schläfrig sank Vanda ein Stück hinab. Doch sie wollte unbedingt mehr wissen und schwebte noch einmal an die Falltür.


  Phil erklärte gerade, wie wichtig es war, dass die Vampire die Malcontents schlugen. »Das ist eine riesige Sache, Bryn. Wenn die Malcontents gewinnen, übernehmen sie vielleicht die ganze Welt.«


  »Schon gut«, schnappte Brynley. »Hilf deinen guten Vampiren zu gewinnen. Aber heirate nicht gleich einen von ihnen! Das ist Wahnsinn, Phil. Du bist ein verdammter Prinz, vergiss das nicht.«


  Prinz? Vanda schüttelte den Kopf. Sie musste sich verhört haben.


  »Und was ist mit Diana?«, fuhr Brynley fort. »Ihr seid einander schon vor Jahren versprochen worden.«


  Vor Schreck fiel Vanda auf den Boden. »Autsch.« Sie zuckte zusammen, als sie aufstand. Ihr Knöchel hatte sich verdreht.


  Vanda humpelte zu ihrer Decke. Wenigstens würde der blöde Knöchel in ihrem Todesschlaf heilen. Sie streckte sich aus. Prinz? Prinz Philip? Verlobt mit Diana? Sie waren hier in Wyoming, nicht in England. Das konnte alles nicht stimmen.


  Der Todesschlaf legte gnadenlos seinen Mantel um sie. Sie gähnte und schloss ihre Augen. In ihren Gedanken tanzten Bilder umher. Phil, der Max den Megamacker zu Boden drückte. Phil, der vom Balkon sprang und sauber landete. Phil, der gegen die Malcontents kämpfte und überlebte. Der sich unglaublich schnell bewegte.


  Zu schnell. Sie gab den Kampf auf und erlag ihrem Todesschlaf.


  ****


  Vanda erwachte mit einem Ruck. Sie starrte in die Dunkelheit und war sich einige Sekunden lang nicht sicher, wo sie war. Oh, richtig. Phils Hütte in Wyoming. Sie tastete neben sich und fand ihre Peitsche.


  Eine Vorahnung drückte auf ihr Gemüt, so schwer, dass sie Mühe hatte, sich aufzusetzen. Der Krieg hatte begonnen. Robby war gefangen. Marta hatte sie wieder einmal betrogen. Dougal war für den Rest seines Lebens behindert. Und Phils Schwester hasste sie.


  Ihr Knöchel war geheilt. Sie stand auf, band sich die Peitsche um die Hüfte. Oben schien alles ruhig zu sein. Draußen ebenfalls. Sie schwebte an die Falltür und drückte dagegen. Sie ging ein Stück weit auf.


  »Oh, du bist wach.« Phil zog die Tür ganz auf und lächelte sie an. »Ich nehme an, du brauchst keine Leiter?«


  »Nein.«


  Er nahm ihre Hand und zog sie an sich. Ihre Füße landeten auf dem Boden, und ihre Arme schlangen sich um seine Brust.


  »Du siehst wie ein Cowboy aus.« Sie strich mit der Hand über sein kariertes Westernhemd.


  »Brynley ist heute in die Stadt gefahren und hat uns etwas zum Anziehen gekauft.« Er küsste sie. »Willst du auch wie ein Cowgirl aussehen?«


  Sie schnaubte. »Wie geht es dir? Tun die Verletzungen noch weh?«


  »Es geht mir gut. Ich habe tagsüber etwas geschlafen, während Brynley hier war.«


  Vanda sah sich um, aber die Hütte war leer. »Wo ist sie jetzt?«


  »Sie... ist spazieren gegangen.«


  »Im Dunkeln?«


  »Es ist Vollmond. Brauchst du Frühstück?« Er führte sie an die Eistruhe. »Brynley hat uns noch mehr Eis gebracht.«


  »Das ist gut.« Vanda griff nach einer Flasche kalten Blutes aus der Eistruhe. Sollte sie Phil fragen, ob er wirklich mit irgendeiner Lady namens Diana verlobt war? Aber dann müsste sie zugeben, dass sie gelauscht hatte. Sie nahm einen langen Zug. »Was gibt es für Neuigkeiten?«


  Er lehnte sich an die Küchenanrichte und legte die Stirn in Falten. »Sie können den Peilsender nicht vor Sonnenuntergang fertigstellen. Also haben wir noch keine Ahnung, wo Robby gefangen gehalten wird.«


  »Oh, Gott. Armer Robby.« Sie stellte die Flasche auf die Anrichte. Sie wollte nicht trinken, während Robby wahrscheinlich zur gleichen Zeit gefoltert wurde. »Was werden die ihm antun?«


  »Ihn hungern lassen, zuerst einmal. Ich habe gehört, das ist sehr schmerzhaft.«


  »Ist es.«


  Phil legte den Kopf zur Seite und betrachtete sie. »Maggie hat mir gesagt, dass du lange Zeit nicht trinken wolltest. Du hast dich selbst damit gequält. Warum?«


  »Ich... ich will nicht darüber reden.« Vanda ging durch den Raum. »Gibt es hier ein Badezimmer?«


  »Hinter dem Stall ist ein Austritt.«


  »Du hast einen Stall, aber kein Badezimmer?«


  Gleichgültig zuckte Phil mit den Schultern. »Der Stall ist leer. Und ich habe kein Badezimmer gebraucht. Ich bin über vier Jahre lang nicht hier gewesen.«


  »Warum nicht?«


  In seinen Augen blitzte der Schalk. »Darüber will ich nicht reden.«


  »Sind wir zwei nicht ein paar Geheimniskrämer?«


  »Ja, sind wir. Ich glaube, es ist Zeit, dass wir uns ausgiebig unterhalten.« Er deutete gerade auf die Couch, als sein Handy klingelte. »Hallo?... Ja, Howard. Ich bin mir sicher, Angus ist außer sich. Irgendwelche Fortschritte mit dem Peilsender?«


  Während Phil redete, ging Vanda unruhig umher. Sterbliche verstanden es normalerweise nicht, aber Vampire brauchten nur die roten Blutkörperchen, um zu überleben. Der Plasma-Teil des Blutes wurde, zusammen mit den zusätzlichen Zutaten, wie dem Whiskey in Blissky, ausgeschieden.


  Den Austritt konnte sie auch selber finden. Sie trat auf eine breite Veranda vor der Hütte. Eine kühle Brise schlug ihr entgegen und brachte einen alten Schaukelstuhl dazu, sich quietschend zu wiegen.


  Vor der Hütte breitete sich eine kleine Wiese aus. Der Vollmond schien hinab und überzog das Gras mit einem Hauch Silber. In der Ferne ragte ein hoher Wald in den sternenklaren Himmel. Die Luft war frisch und kühl.


  Sie ging um die Hütte und entdeckte den Stall. Er war fast so groß wie die Hütte selbst. Dahinter befand sich der Austritt. Genau wie früher in Polen. Sie atmete tief ein und verrichtete ihr Geschäft so schnell wie möglich. Eine Rolle Toilettenpapier befand sich auf etwas, das aussah wie das Ende eines alten Besenstiels.


  Schnell ging Vanda am Stall vorbei und rückte ihre Peitsche um ihre Hüfte zurecht. Plötzlich erklang ein gruseliges Heulen. Sie schluckte. Okay. Wahrscheinlich war es ein Koyote oder ein Wolf. Das war in Wyoming normal, richtig? Sie eilte um die Hütte herum zum Eingang.


  Bewegte sich da etwas in den Wäldern? Sie schlich auf die Stufen der Veranda zu.


  Noch eine Bewegung lenkte sie ab. Und noch eine. Tiere. Vielleicht ein Dutzend. Sie kamen aus den dunklen Schatten der Bäume auf die mondbeschienene Wiese. Sie erstarrte.


  Wölfe.


  Das Mondlicht glänzte auf ihren silbrig grauen Lefzen. Die Tiere pirschten mit blitzenden Augen langsam auf sie zu. Ihre Zähne waren gefletscht. Ein leises Knurren grollte über die Wiese und ließ Vanda vor Angst erstarren.


  Plötzlich erstrahlte Licht auf die Wiese. Phil hatte die Tür geöffnet.


  »Vanda, komm rein«, sagte er leise.


  Obwohl sie sich bewegen wollte, blieben ihre Füße wie festgefroren am Boden stehen. Der Albtraum war zurückgekehrt. Sie wurde wieder gejagt. Und die Wölfe hatte man geschickt, um sie zu töten.


  Sie kamen näher. Ihr Herz stockte. Das war es. Die Monster würden sie umbringen.


  »Mist.« Phil kam die Verandastufen hinab auf die Wiese. »Geh wieder rein, Vanda.«


  Mit einem Ruck erwachte sie aus der lähmenden Angst, die sie umgab. Oh Gott, nein! Phil würde versuchen, sie zu beschützen, genau wie Karl es getan hatte. Die Wölfe würden ihn umbringen.


  Sie rannte auf ihn zu und packte seinen Arm. »Komm mit mir. Schnell.«


  »Ich schaffe das schon. Vertrau mir. Jetzt geh wieder rein.« Er schob sie sanft auf die Stufen zu.


  Die Wölfe heulten. Mit einem Schaudern drehte Vanda sich um.


  Phil hatte sein Hemd ausgezogen. Alle Schnittwunden auf seinem Oberkörper waren geheilt. Wie war das möglich? Sein Körper begann zu schimmern.


  Sie keuchte auf. Was machte er da?


  Die Wölfe griffen an.


  Phil breitete seine Arme weit aus, warf seinen Kopf in den Nacken und heulte.


  Vanda stolperte rückwärts, bis sie gegen die Wand der Hütte prallte. Das Licht aus der offenen Tür beleuchtete Phil. Fell wuchs ihm aus dem Rücken und den Schultern und breitete sich dann auch über seine Arme aus. Seine Hände verwandelten sich in Pranken mit langen, scharfen Krallen. Sein Kopf platzte auf, und der Kiefer verlängerte sich zu einer langen Schnauze.


  Die Wölfe machten halt und duckten sich zu Boden. Sie hatten Angst, das war offensichtlich. Aber nicht so viel Angst wie sie selber.


  Phil war ein Werwolf.


  19. KAPITEL


  


  Die Zeit blieb für einen Moment stehen. Vanda konnte nicht atmen. Konnte nicht denken. Sie stand gegen die Hüttenwand gepresst und konnte sich nicht bewegen.


  Ein Werwolf. Ihr Phil war ein Werwolf.


  Panik breitete sich in ihrem Bauch aus, stieg ihr in die Brust und ließ sie endlich entsetzt schreien.


  Der Werwolf drehte sich zu ihr um. Wie oft hatte sie diese blutrünstigen Kiefer, diese schnappenden Zähne schon gesehen? Immer auf der Jagd nach ihr. Gnadenlos.


  Völlig von Sinnen rannte Vanda in die Hütte und knallte die Tür hinter sich zu. Mit zitternden Händen schob sie den Riegel vor. Dann trat sie zurück. Auch ihre Knie zitterten. Ihr Blick wanderte zu den Fenstern. Er konnte einfach durch das Glas springen. So waren die Wölfe auch in das sichere Versteck eingedrungen, das sie mit Karl gefunden hatte. Die Wölfe hatten ihn in Stücke zerfetzt.


  Schritte trampelten die Verandastufen hinauf. Vanda trat zurück. Ihr Herz raste dröhnend in ihren Ohren.


  Der Türknauf drehte sich. Sie legte eine Hand auf ihren Mund, als ihr ein verängstigtes Schluchzen entkam.


  »Vanda.« Die Stimme klang sanft. »Lass mich rein.«


  In Vandas Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Sie hatte noch nie von einem Werwolf gehört, der sprechen konnte. Oder einen Türknauf drehen. Er musste Menschengestalt haben.


  Aber er hatte sich vor ihren Augen verwandelt. Genau genommen hatte er sich halb verwandelt. Der Kopf war der eines Wolfes gewesen. Und die Zähne.


  Verdammt, wie konnte er ihr das antun? Die Wut, die jetzt in ihr hochstieg, war besser als die Angst, die sie geschwächt hatte.


  »Geh weg!«


  Die Tür bebte erneut. »Wir müssen reden.«


  »Fahr zur Hölle!« Verdammt. Sie hatte mit ihm geschlafen. Sie hatte ihn in ihren Körper gelassen. In ihr Herz. Sie fühlte sich so unfassbar hintergangen. Erst ihre eigene Schwester, und jetzt Phil.


  Am liebsten hätte sie etwas gegen die Wand geschmissen. Die hölzerne Leiter, die gegen das Loft gelehnt war, dieselbe Leiter, die Phil durch die Falltür in den Keller hinabgelassen hatte, kam ihr gerade recht. Sie trat ihren Stiefel voller Wucht durch einige der hölzernen Sprossen, packte die Leiter dann mit beiden Händen und brach sie in zwei Stücke.


  »Vanda.«


  Sie wirbelte herum. Phil hatte ein Fenster hochgeschoben und blickte zu ihr hinein. Wie konnte er es wagen, so normal auszusehen? Er hatte sie komplett hintergangen.


  »Als dein Sponsor für Wutbewältigung und Anti-Aggression muss ich sagen...«


  »Lass mich in Ruhe!« Sie warf ein Stück Holz nach ihm.


  Gerade rechtzeitig konnte er sich ducken, dann flog das Geschoss durch das Fenster nach draußen. Er spähte wieder hinein. »Wir werden reden müssen. Es gibt keinen Ausweg.«


  Keinen Ausweg? Sie öffnete die Falltür und schwebte in den Keller hinab. Ruhelos marschierte sie auf und ab. Sie konnte sich teleportieren, aber wohin? Ihre Wohnung war zu gefährlich. In den Karpaten war wahrscheinlich noch Tag. In London vielleicht auch, also konnte sie auch nicht zu Pamela und Cora Lee. Sie hatte keine Ahnung, wo Ian und Toni waren. Maggie?


  Plötzlich erinnerte sie sich wieder an die Abschussliste. Vanda stand immer noch drauf. Sie konnte Maggie und ihre Familie nicht in Gefahr bringen. Aber gab es auf ihrem Grundstück nicht eine Höhle? Dort konnte sie sich verstecken. Leider war sie noch nie auf Maggies Ranch gewesen, also kannte sie den Weg nicht. Sie musste anrufen. Sie brauchte Phils Telefon.


  »Vanda, komm her.«


  Phil stand über die Falltür gebeugt.


  Sie sah sich im Keller um und entdeckte eine Schaufel. Das würde ihn fernhalten. Seine Pfoten von ihr fernhalten. Sie legte eine Hand um den Griff.


  Doch im selben Moment sprang er. Beim Landen kamen seine Cowboystiefel mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden auf, und seine Knie beugten sich, um den Aufprall abzudämpfen.


  Langsam richtete Phil sich auf. Seine Jeans hingen tief auf seinen Hüften. Die Muskeln auf seinem Oberkörper waren angespannt. Oh Gott, wie hatte sie diese harte Brust und diese breiten Schultern geliebt. Nichts deutete mehr auf seine Verletzungen in der letzten Nacht hin.


  Sein volles braunes Haar glänzte im Licht, das durch die geöffnete Falltür hinabfiel. Die goldenen und roten Strähnen darin leuchteten. Seine blassblauen Augen beobachteten jede ihrer Bewegungen und sprachen Bände.


  Er war so schön. Wie konnte er ein Werwolf sein? Und wie konnte er jetzt ein Mensch sein? Sie hatte nur einmal erlebt, wie sich ein Wolf zurück in menschliche Gestalt verwandelte, und das war, als Karl einen von ihnen umgebracht hatte. Ein Werwolf blieb, wenn er sich erst verwandelt hatte, die ganze Nacht in seiner Gestalt, hatte sie angenommen. Außerdem war ihr völlig neu, dass einer nur seinen halben Körper verwandeln konnte.


  Sie richtete die Schaufel auf ihn. »Was bist du?«


  Sein Blick wanderte zur Schaufel, und er presste die Lippen zusammen. »Ich bin Phil Jones, derselbe Mann, der ich gestern war.« Er trat auf sie zu.


  »Bleib zurück!« Sie hob die Schaufel ein Stück höher. »Was bist du?«


  Er hob sein Kinn. »Ich bin ein Alpha-Werwolf. Ich kann mich, wann immer ich will, vollkommen oder teilweise verwandeln. Ich bin superschnell, habe ungeheure Kraft und erhöhte Sinneswahrnehmung. Wenn ich verletzt bin, kann ich mich verwandeln und so sofort heilen. Ich kann die Macht meines inneren Wolfes herbeirufen, ohne meine Gestalt zu verändern. Und eines noch...«


  Er sprang so schnell auf sie zu, dass sie kaum Zeit hatte, mit der Schaufel nach ihm zu schlagen. Er packte den Griff, zog daran und zog sie so an sich. In einer Art Tauziehen stemmte sie ihre Hacken in den Boden und zog den Griff zurück zu sich. Er zog noch fester und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Als sie vorwärtsstolperte, warf er die Schaufel zur Seite, legte einen Arm um sie und zog sie fest gegen seine Brust.


  »Eines noch«, knurrte er. »Ich liebe dich.«


  »Lass mich los. Du... du hast mich angelogen.«


  »Ich wollte es dir heute Nacht sagen. Verdammt, ich habe schon versucht, es dir neulich Nacht in Howards Hütte zu sagen, aber als ich von Wölfen angefangen habe, hast du dich geweigert zu reden.«


  Um alle Macht der Welt hatte sie ihre eigenen Geheimnisse bewahren wollen und Phil gar keine Chance gelassen, seine eigenen zu gestehen. »Aber du hättest es mir sagen sollen.« Sie boxte gegen seine Brust.


  »Warum? Damit du eine Ausrede hast, dich nicht in mich zu verlieben?« Er griff nach ihren Händen und hielt sie hinter ihrem Rücken fest. »Was ist damit, dass meine Liebe genug ist?«


  Tränen verwässerten ihren Blick. »Wölfe haben mir so viel Leid angetan. Und auch Formwandler.«


  »Diesen hier liebst du.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich... ich kann nicht. Ich habe Angst vor dir.«


  »Habe ich dir nicht oft genug das Leben gerettet, um dein Vertrauen zu gewinnen? Ich liebe dich, Vanda. Ich werde immer für dich da sein.«


  Eine Träne rollte ihr die Wange hinab. Es stimmte. Er hatte sie gerettet. Mehrmals. Er hatte Max den Megamacker in ihrem Club aufgehalten. Er hatte die Schlange umgebracht. Er hatte die Bombe gefunden. Seine übermenschlichen Sinne hatten ihm dabei geholfen. Aber einen Werwolf lieben - konnte sie das wirklich?


  »Ich fürchte mich schon zu lange vor deiner Art.«


  Sein Griff um ihre Hände wurde fester. »Was genau macht dir Angst? Sind es meine Zähne? Ich habe schon an dir geknabbert, ohne dir wehzutun.«


  Sie schauderte.


  »Sind es die Krallen?« Er ließ ihre Hände los. Mit einem Arm um ihre Schultern zeigte er ihr den anderen Arm. Er schimmerte in einem blauen Licht. Auf seiner Hand spross Fell, und sie verwandelte sich in eine Klaue. Die Krallen waren ausgefahren, scharf und tödlich.


  Vanda wollte das nicht sehen. Sie wendete den Kopf ab und kniff die Augen fest zusammen. »Nicht.«


  »Nicht was? Glaubst du wirklich, ich würde dir wehtun?«


  Als sie spürte, wie etwas ihre Wange berührte, zuckte sie zusammen. Fell. Weich und warm. Er streichelte ihre Wange und dann ihren Hals hinab. Mit der Rückseite seiner Klaue streichelte er sie.


  »Ich habe mich vollkommen unter Kontrolle«, sagte er leise. »Vertrau mir.«


  Er drehte seine Klaue und fuhr mit einer Kralle unter den Reißverschluss ihres Overalls. Er zog ihn hinab und schnitt dabei durch ihren BH.


  Erregt keuchte Vanda auf.


  Die Klaue schimmerte und verwandelte sich wieder in eine Hand, mit der er ihren Overall und den BH zur Seite schob. Ihre Brüste waren nun unbedeckt und streckten sich ihm entgegen. Ihre Brustwarzen wurden hart. Ihr Atem ging schwer, und ihre Haut kribbelte und sehnte sich danach, von ihm berührt zu werden.


  War sie noch bei Verstand? Wie konnte sie ihn jetzt noch wollen? Es war diese animalische Anziehungskraft, die alle ihre Sinne überwältigte. Er war roh und mächtig, und sie verzehrte sich nach ihm. Selbst die Angst machte das Spiel nur noch aufregender.


  Als er jetzt ihre Brust berührte, sie sanft streichelte und knetete, stöhnte Vanda auf.


  Er rieb seinen Daumen über ihre harte Spitze. »Ich glaube, mit der Zeit wirst du meine Natur schätzen lernen. Ich kann dich wie ein Gentleman lieben. Oder es dir wie ein wildes Tier besorgen.«


  Sie bäumte sich gegen ihn und spürte, wie sie feucht wurde. Gott steh ihr bei, sie begehrte ihn.


  »Was hättest du heute Nacht lieber? Den Gentleman oder das Biest?« Er lachte. »In Menschengestalt natürlich.«


  »Ich hätte gern von jedem etwas«, gab Vanda beschämt zu.


  »Das lässt sich einrichten.« Er beugte sich näher und flüsterte ihr ins Ohr: »Aber das Biest will dich zuerst nehmen.«


  Ehe sie darauf reagieren konnte, hatte er ihr die Peitsche abgenommen, sie auf den Boden geworfen und ihren Overall und ihre Unterwäsche zu ihren Knöcheln hinabgezogen. »Du bist wirklich superschnell.«


  »Und stark.« Er hob sie hoch und legte sie auf die Decke. Innerhalb von Sekunden hatte er ihre Stiefel ausgezogen und seine eigenen Cowboystiefel gleich mit.


  Die Ausbeulung in seiner Jeans wurde rasch größer. »Supergroß scheinst du auch zu sein.«


  Er lächelte, als er nackt vor ihr stand. »Das ist das Tier in mir.« Dann hockte er sich zu ihren Füßen. »Ich kann deine Hitze riechen.«


  Sie war so feucht, dass ihre Schenkel nass wurden.


  Er hob einen Fuß, leckte und knabberte an ihren Zehen. Ihr Bein zuckte.


  »Bist... bist du sicher, dass du beißen solltest?« Sie dachte daran, wie ein Werwolf entstand.


  Er schnappte nach ihrem Knöchel. »Hast du Angst, pelzig zu werden, Kleines?«


  »Na ja, ich finde, ich habe schon genug Probleme, solange ich nur ich bin.«


  »Ich liebe dich genau so, wie du bist.« Er leckte ihre Wade hinauf. »Ich müsste sehr fest zubeißen, die Haut durchbrechen, und mein Speichel müsste in deine Blutbahn eindringen.«


  Er kitzelte ihre Kniekehle mit seiner Zunge. »Und ich müsste dazu in Wolfgestalt sein. Du bist also relativ sicher.«


  »Relativ?«


  »Mit einem Biest lässt sich nicht vernünftig reden.«


  Ihr Herz stotterte, als er tief in seiner Kehle knurrte. Er ging auf Händen und Knien um ihren Körper herum, vergrub sein Gesicht in ihrem nackten Körper, rieb seine Nase an ihrer kribbelnden Haut, leckte sie, schmeckte sie. Kein Teil von ihr war verboten. Ihre Ohren, ihr Hals, ihre Achseln.


  Mit einem weiteren Knurren stürzte er sich auf ihre Brüste. Er leckte sie, drückte sie, saugte an den harten Nippeln. Sie wurden rot, die Spitzen fest und empfindlich. Sie stöhnte und bäumte sich seinem Mund entgegen.


  Und dann warf er sie, mit einem Schub seiner Hände und seiner Nase, auf den Bauch. Ihre Brüste, die sehr empfindlich geworden waren, rieben sich an der Rosshaardecke. Sie presste ihre Beine zusammen, dem Höhepunkt schon nah.


  Er vergrub sich in ihrem Nacken, kitzelte die feinen Haare dort und brachte sie zum Zittern. Dann glitt seine Zunge gekonnt ihre Wirbelsäule hinab. Er bearbeitete ihren Po und leckte und schnappte nach ihr, bis sie sich unter ihm wand.


  Vanda keuchte, als er sie auf die Seite warf und seinen Kopf zwischen ihren Beinen vergrub.


  Wie elektrisiert presste sie ihre Schenkel gegen ihn. Er knurrte und ließ dann seine Zunge superschnell über ihren Kitzler tanzen. Sie schrie auf, und ihr Körper zersprang fast, als sie sich aufbäumte.


  »Du gehörst mir.« Er biss sie in die Pobacken und zog sie dann auf die Knie.


  »Warte.« Ihre Knie waren wie Gummi. Ihr Körper zuckte noch unter den Nachbeben. Sie musste ihre Stirn auf die Decke legen und nach Atem ringen.


  »Ich halte dich«, versprach er und nutzte die Gelegenheit, packte ihre Hüften, stützte sie mit den Händen und drang von hinten tief in sie ein.


  Dieser Mann war einfach unglaublich. Er füllte sie vollkommen aus. Er zog sich langsam hinaus, brachte sie fast um den Verstand, entfachte ein Feuer in ihr. »Phil!«


  Er drang wieder tief in sie ein. Er stützte sie mit einem Arm und beugte sich dann vor, um sein Gesicht in ihrem Hals zu vergraben und ihre Hand zu halten. Er pumpte schneller. Die Spannung in ihr begann erneut, sich aufzubauen. Er knurrte in ihr Ohr und setzte sich dann auf die Knie und zog sie dabei mit sich.


  Sie lehnte sich zurück gegen seine Brust. Seine Hände glitten über ihren Körper und liebkosten ihre Brüste.


  »Du gehörst mir«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  »Ja.«


  Während er seine Stoßbewegungen langsam und beharrlich vollführte, griff er mit der Hand zwischen ihre Beine, um sich ihren Kitzler vorzunehmen. Und endlich löste sich die Spannung in einem überwältigenden Orgasmus. Er stieß einen heiseren Schrei aus, der dem Heulen des Wolfes beängstigend ähnelte. Als er mit ihr auf die Decke fiel, wusste sie, dass ihre Zukunft für sie entschieden war. Das Biest hatte sie auserkoren.


  ****


  »Alles in Ordnung?«, fragte Phil, als ihr Atem sich endlich verlangsamte.


  »Ja.« Sie schmiegte sich an seinen Körper.


  Die beiden lagen flach auf dem Rücken. Er schlang die Arme um Vanda und drückte sie an sich. Er war erleichtert, dass sie sein Geheimnis kannte, doch ein anderes Problem würde ihnen zu schaffen machen.


  Brynley hatte gesehen, wie er seine Alpha-Macht benutzte. Sie war der Anführer dieses verdammten Rudels gewesen, das Vanda solche Angst eingejagt hatte. Ohne Zweifel hatte Brynley genau das beabsichtigt - Vanda aus seinem Leben vergraulen. Wie es seiner Schwester gelungen war, die restlichen Wolfjungen zu finden, war ihm ein Rätsel.


  Wahrscheinlich waren sie jetzt in den Wäldern und jagten nach Fuchs oder Hase. Als normale Werwölfe hatten sie die ganze Nacht Wolfgestalt und verwandelten sich erst kurz vor Sonnenaufgang in ihre menschliche Gestalt zurück.


  Brynley hätte sein Geheimnis nie erfahren dürfen. In der Welt der Lykaner war das Erreichen des Alpha-Status ein bedeutsames Ereignis. Sie würde es ihrem Vater so bald wie möglich verraten.


  Der erstgeborene Sohn war Alpha. Phil hatte damit bewiesen, dass er es wert war, Thronfolger zu sein.


  »Wie bist du zum Werwolf geworden?«, flüsterte Vanda.


  »Ich wurde so geboren.«


  »Dann warst du als Kind ein Monster?«


  Er schnaubte. »Lykanische Kinder verwandeln sich normalerweise nicht vor der Pubertät. Ich war dreizehn.«


  »Es muss schrecklich gewesen sein. Und schmerzhaft.«


  »Ja, ein wenig. Aber wir waren darauf vorbereitet. Wenn man sein ganzes Leben lang die Geschichten hört, wie unglaublich frei man sich fühlt, wenn man durch die Wälder rennt, wie aufregend die Jagd ist und wie siegreich man sich nach der ersten Beute fühlt, dann freut man sich richtig, wenn es endlich passiert.«


  Sie kämmte mit den Fingern durch sein Brusthaar. »Wie haben die Werwölfe angefangen? Gab es einen seltsamen, tollwütigen Wolf, der einen Menschen gebissen hat?«


  »Das ist eine sehr alte Geschichte. Ich weiß noch, wie wir vor dem Feuer gesessen haben und unseren Eltern zuhörten, als sie sie uns erzählten.« Er rieb ihren Rücken. »Möchtest du sie hören?«


  »Ja.« Sie legte ihren Kopf auf seiner Brust ab. »Erzähl es mir.«


  »Meine Familie stammt von einer alten Linie walisischer Könige ab.«


  Sie hob ihren Kopf. »Dann bist du wirklich ein Prinz?«


  »So weit würde ich nicht gehen. Diese Vorfahren waren eher Magier als Könige. Sie besaßen viele geheimnisvolle Gaben, und eine von ihnen war, sich in jede Art von Tier verwandeln zu können. Mit der Zeit entwickelten sie persönliche Vorlieben, welches Tier sie bevorzugten. Ihre Favoriten waren Wolf, Bär, Wildkatze und Falke.«


  »Die Jagdtiere«, murmelte Vanda.


  »Genau. Warum sich in eine Maus verwandeln, wenn man ein Löwe sein kann? Meine direkten Vorfahren bevorzugten den Wolf. Alles war gut, bis die Römer das Land überfielen. Die keltischen Stämme fielen und ergaben sich. Meinen Vorfahren wurde klar, dass sie sich der Herrschaft der Römer nur noch entziehen konnten, indem sie als Wölfe lebten.«


  »Lebten die anderen als Bären, Wildkatzen und Falken?«, fragte sie.


  »Ja.« Phil nahm an, dass so Howards Familie der Werbären begonnen hatte. »Während meine Vorfahren in Wolfgestalt waren, haben sie sich gepaart. Sie stellten fest, dass diese Kinder für immer an den Wolf gebunden waren. Sie konnten sich nicht mehr aussuchen, in welches Tier sie sich verwandeln wollten.«


  »Und so wurden Werwölfe geboren«, flüsterte Vanda.


  »Ja. Manchmal ist es einem Römer gelungen, einen Werwolf umzubringen, und er hat sich zurück in menschliche Gestalt verwandelt. Sie waren abergläubisch und hatten Angst vor übernatürlichen Konsequenzen, wenn sie unser Geheimnis nicht bewahrten. Sie haben unser Volk die Philupus genannt, jene, die Wölfe lieben. Dieser Name wird seit Jahrhunderten in meiner Familie weitergegeben. Ich heiße übrigens auch so.«


  Sie sah ihn ungläubig an. »Philupus?«


  »Jetzt weißt du, warum ich Phil bevorzuge. Nachdem die Römer abgezogen waren, glaubten meine Vorfahren, es wäre sicher, wieder menschliche Gestalt anzunehmen. Aber es waren einige Generationen vergangen, und sie stellten fest, dass sie nicht immer Menschen bleiben konnten. Sie verwandelten sich in jeder ersten Vollmondnacht.«


  »Also waren sie verdammt, sich auf ewig jeden Monat in Wölfe zu verwandeln«, flüsterte sie.


  Er lächelte. »Ich würde es nicht ›verdammt‹ nennen. Ich bin noch nie einem Werwolf begegnet, der es nicht geliebt hat, diesen Rausch der Freiheit zu verspüren, wenn man einmal im Monat alle menschlichen Regeln und Bräuche abstreift und einfach wie... ein Tier sein kann.«


  »Du findest es befreiend.«


  »Ja.« Phil seufzte. »Das sollte es jedenfalls sein. Es gibt in der Welt der Lykaner auch solche, die meinen, wir sollen uns an unsere eigenen Traditionen halten. Oberste Rudelführer können sehr mächtig sein, und sie versuchen ihre Macht anderen gegenüber auszuspielen.«


  Vanda setzte sich auf. »Hast du Probleme mit so einem?«


  Er nickte. »Mit meinem Vater.«


  »Das tut mir leid.«


  »Ist schon gut.« Er streichelte ihren Arm.


  »Er wäre nicht mit mir einverstanden. Deine Schwester ist es auch nicht.« Vanda sah zur Falltür hinauf. »Wann kommt sie zurück? Sie geht ziemlich lange spazieren - oh.« Sie schlug sich gegen die Stirn. »Deine Schwester ist auch ein Werwolf.«


  »Sie war einer der Wölfe, die dir Angst gemacht haben.«


  »Sie mag mich wirklich nicht«, stellte Vanda bedauernd fest.


  »Sie kennt dich noch nicht. Und mach dir keine Sorgen wegen ihr. Ich werde mich ausgiebig mit ihr unterhalten.«


  »Waren die anderen Wölfe auch alle Werwölfe?«


  »Ja, aber sie werden dich nicht wieder belästigen. Sie wissen jetzt, dass du unter meinem Schutz stehst.« Phil setzte sich auf. »Also, wieso hast du solche Angst vor Werwölfen?«


  Sie zuckte zusammen. »Ich... ich habe es dir schon gesagt. Sie haben Jagd auf mich gemacht.«


  »Du hast nie gesagt, warum.«


  Sie schlüpfte in ihre Unterwäsche. »Weißt du, den BH hast du schön ruiniert. Ich hoffe, ich kann einen von deiner Schwester leihen.«


  »Sie hat Kleidung für uns mitgebracht. Komm schon, Vanda. Ich habe dir meine Geheimnisse verraten. Es wird Zeit, dass du mir von deinen erzählst.«


  »Du wirst mich hassen.« Sie stand auf und ging davon.


  20. KAPITEL


  


  Vanda schwebte durch die Falltür hinauf und landete im Erdgeschoss der Hütte. Eine kühle Brise fuhr über ihre Haut, und sie schloss eilig das Fenster, das Phil offen gelassen hatte.


  Sie hörte hinter sich ein Geräusch und drehte sich um. Phil stand neben der Falltür. »So hoch kannst du springen?«


  Er nickte.


  So hatte er es also geschafft, im Lagerhaus in New Orleans in den ersten Stock zu kommen. Sie sah misstrauisch zu den Fenstern. Keine Fensterläden. Keine Vorhänge. Willkommen zur Wyoming Peepshow. Sie verschränkte die Arme vor ihren Brüsten. »Jemand hätte uns hier drinnen sehen können.«


  »Ein Eichhörnchen mit viel Glück vielleicht.« Phil lächelte. »Der nächste Nachbar ist meilenweit weg.«


  »Die Werwölfe sind da draußen.« Sie ging schnell in die Küche, wo es keine Fenster gab.


  Phil folgte ihr. »Lykaner ziehen sich immer aus, ehe sie sich verwandeln. Nacktheit ist für uns keine große Sache.«


  Ihr Blick glitt an seinem nackten Körper hinab. »Du hast leicht reden, so wie du aussiehst. Aber ich könnte mir vorstellen, einige eurer Männer haben es nicht so leicht, ihre... Mängel zu präsentieren.«


  »Lykanischen Männern mangelt es nie an etwas«, klärte er Vanda auf.


  »Klar. Ihr seid so groß wie eure Egos, also ziemlich riesig.« Sie zog ein Küchentuch aus einer Schublade und griff nach der Pumpe.


  »Hier, lass mich.« Er betätigte die Pumpe, und Wasser spritzte auf ihr Tuch.


  Sie rieb sich Gesicht und Hals ab und fröstelte, denn das Wasser war sehr kalt.


  »Was ist in Polen geschehen, nachdem du zum Vampir geworden bist?«


  Der Sarg der Schrecken nahm in ihren Gedanken Gestalt an. Vanda wehrte sich noch immer dagegen. »Ich... ich brauche noch mehr Wasser.« Sie hielt ihr Handtuch unter die Pumpe.


  Er pumpte mehr Wasser für sie. »Was ist geschehen?«


  Sie wusch sich ihre Brust und ihren Oberkörper. »Ich habe meine kleine Schwester begraben.« Der Sarg klapperte und versuchte aufzubrechen. »Mehr Wasser.«


  »Und was dann?«


  Sie wischte sich die Arme ab. »Ich hatte mir eine Schaufel von einem Bauernhof in der Nähe geborgt. Ich habe sie gerade in den Schuppen zurückgestellt, als der Bauer mich gefunden hat. Sofort hat mich der Hunger überwältigt.«


  »Du hast ihn gebissen?«


  Sie beugte sich vor, um ihre Beine zu waschen. »Ich bin nach draußen gerannt und habe seine Kuh gebissen. Die ersten paar Wochen war ich so verwirrt. Ich war so hungrig, und ich hatte solche Angst, jemanden umzubringen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich habe mich in Höhlen versteckt und von Tieren getrunken. Ich habe mich so gefühlt, als würde ich selbst zum Tier werden.«


  »Dein... Erschaffer hat dir nicht geholfen, dich anzupassen?«


  »Sigismund?« Sie schnaubte vor Ekel. »Ich wollte mit ihm und Marta nichts zu tun haben. Ich habe sie noch in der Nacht, in der ich erwacht bin, verlassen.«


  »Da ist etwas, was ich dir sagen muss.« Phil legte die Stirn in Falten. »Der Gefangene bei Romatech, den sie in Apollos Ferienanlage gefasst haben - das war Sigismund.«


  Erschrocken sah Vanda ihren Geliebten an. Ihre Haut wurde kalt. »Bist... bist du dir sicher?«


  »Ja. Er war einer der Malcontents, die sich als Götter verkleidet haben, um von den Mädchen zu trinken und sie zu... vergewaltigen.«


  Das war noch ein Grund gewesen, warum sie vor Sigismund geflohen war. Sie wusste, er würde sie missbrauchen. Sie konnte sehen, dass er Marta missbraucht hatte, auch wenn ihre Schwester anscheinend damit einverstanden gewesen war. »Ich bin ihm einige Male begegnet, als ich mich in den Höhlen versteckt habe. Er hat mich immer ausgelacht und gesagt, ich wäre verloren. Es gab kein Entkommen vor dem allmächtigen Casimir. Dann habe ich mich davonteleportiert, ehe er Jedrek Janow verständigen konnte.« Sie schauderte. »Sigismund ist ein gewalttätiges Schwein. Ich hoffe, ihr habt ihn leiden lassen.«


  »Haben wir«, sagte Phil. »Als ich herausgefunden habe, wer er ist, habe ich ihn fast umgebracht.«


  Aber er hatte es nicht getan, dachte sie. Phil tötete nur aus Selbstverteidigung. Er war ein ehrenhafter Mensch, im Gegensatz zu ihr.


  Vanda spülte das Tuch aus. »Marta ist in Amerika. Ich habe sie im Lagerhaus in New Orleans gesehen. Sie hat auf Seiten der Malcontents gekämpft.«


  Phil zuckte zusammen. »Das muss ein Schock für dich gewesen sein.« Er nahm ihr das Tuch ab und rieb ihr damit den Rücken.


  Mit geschlossenen Augen genoss sie die Arbeit seiner Hände.


  »Wie bist du mit dem Untergrund in Kontakt gekommen?«, wollte Phil jetzt wissen.


  Lieber Gott, der Mann gab wohl nie auf. »Weißt du, wo die Kleider sind, die deine Schwester mitgebracht hat?«


  »Die Tasche liegt auf dem Küchentisch.« Er legte das Tuch auf die Anrichte. »Du lenkst vom Thema ab.«


  »Darauf kannst du wetten.« Sie ging zum Tisch und zog einige Sachen aus der Plastiktüte. Ein Slip und ein BH, die fast die richtige Größe hatten, Jeans und ein Hemd im Westernstil.


  »Mir ist klar, dass es schmerzhaft sein muss.«


  »Sich wie ein Cowgirl anzuziehen?«, fragte sie trocken.


  »Nein, über deine Vergangenheit zu reden.«


  »Oh, glaubst du wirklich? Kannst du es dir vorstellen, deinen Vater, deine Schwester und vier Brüder im Krieg zu verlieren? Jozef war erst zwölf! Ich konnte nicht herausfinden, ob er in der Schlacht gestorben ist oder gefangen genommen wurde. Ich hatte gehofft, dass sie Gefangene waren, dass sie noch lebten, aber als ich die Konzentrationslager gesehen habe, habe ich mir fast gewünscht, sie wären tot.«


  Sie ging zurück an die Spüle. »Ich habe nur durch Zufall gelernt, wie man sich teleportiert. Eines Nachts stand ich vor einem der Lager und habe durch den Stacheldraht geschaut. Ich habe mir gewünscht, ich könnte hineinkommen, um zu sehen, ob mein Vater oder meine Brüder dort waren. Und plötzlich wurde alles schwarz und ich war im Lager.«


  »Ich bin durch die Baracken gerast und habe nach meiner Familie gesucht, aber sie waren nicht dort. Ich konnte nicht glauben, was ich sah. So viele Gefangene auf so engem Raum.«


  Der Sarg öffnete sich einen Spalt. Lieber Gott, nein, sie wollte sich nicht erinnern. All die Gefangenen, die hageren, ausgezehrten Körper, die verfolgten Augen voll Schmerz und Verzweiflung.


  »Was ist dann passiert?«, flüsterte Phil.


  »Ein Wächter hat mich erwischt.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich war so geschockt vom Anblick der Gefangenen und so hungrig. Ich habe ihn gebissen.« Tränen flossen ihr die Wangen hinab. »Ich habe die Kontrolle verloren und ihn umgebracht.«


  Sie sah Phil durch einen Tränenschleier an. Wie sehr musste er sich vor ihr ekeln. Doch da war kein Ekel. Das konnte nicht stimmen. Er begriff noch nicht, was sie wirklich getan hatte. »Ich musste jede Nacht trinken. Warum eine arme unschuldige Kuh quälen, wenn ich auch einen Nazi umbringen konnte? Und das habe ich getan. Jede Nacht. Ich habe mich der Untergrundbewegung angeschlossen. Ich habe mich in ein Lager teleportiert, einige Gefangene befreit und einen Nazi umgebracht, alles in einer Nacht.«


  Phil sagte nichts, er sah sie nur eindringlich an.


  Sie wich zurück. Verdammt. Jetzt stand der Sarg ganz offen, und all ihre schrecklichen Vergehen kamen ans Licht. »Eines Nachts, nachdem ich einen Wachmann umgebracht hatte, tauchte ein Vampir vor mir auf. Er hatte mich seit mehreren Wochen beobachtet und gratulierte mir dazu, eine geborene Mörderin zu sein. Er hat mir ein Ultimatum gestellt - schließ dich den Wahren an, oder sie bringen den Anführer des Widerstands um.«


  »Karl«, sagte Phil leise.


  Sie nickte. »Der Vampir war Jedrek Janow. Er hat mir alles von den Wahren erzählt, die wir jetzt Malcontents nennen. Er hat gesagt, sie arbeiten mit den Nazis zusammen. Wenn Deutschland erst über die Welt herrschte, würden die Wahren die Nazis kontrollieren. Ich könnte Teil von all dem sein. Ich könnte über die Welt herrschen.«


  Sie rieb sich die Stirn. »Ich konnte nur an meinen Vater und meine Brüder denken, die wahrscheinlich irgendwo im Kampf gegen die Nazis umgekommen waren. Ich habe Jedrek gesagt, er soll zur Hölle gehen. Und dann hat er geschworen, er schickt seine Haustiere, um mich zu zerstören.« Sie schüttelte sich. »Seine Wölfe.«


  Vanda ging in die Küche. »Ich bin zu Karl gerannt, um ihm alles zu berichten. Drei Wölfe sind in der Nacht gekommen, es ist mir aber gelungen, Karl zu teleportieren. Doch jeden Monat bei Vollmond kamen sie wieder. Und es waren immer und immer mehr. Dann, eines Nachts, hat Karl einen von ihnen umgebracht, und er hat sich in einen Menschen verwandelt.«


  »Und da ist dir klar geworden, dass es Werwölfe waren?«, fragte Phil.


  »Ja. Karl hat uns silberne Kugeln gekauft.«


  »Hast du die Werwölfe je in ihrer menschlichen Gestalt gesehen?«, fragte Phil. »Bis auf den, den ihr umgebracht habt?«


  »Nein.«


  Er nickte. »Das erklärt es.«


  »Erklärt was?«


  »Warum du meinen Duft nie erkannt hast. Formwandler riechen nicht wie normale Menschen. Aber wir haben unseren spezifischen Duft nur in menschlicher Form. Wenn wir Wölfe sind, riechen wir wie Wölfe.«


  Sie seufzte. »Du sprichst so sachlich davon, aber du verstehst es einfach nicht. Ich hatte schreckliche Angst. Jeden Monat suchten wir uns ein neues Versteck, und die Wölfe haben uns trotzdem immer wieder gefunden. Sie waren gnadenlos.«


  »Ich habe gemerkt, wie viel Angst du draußen hattest.«


  »Ich habe gesehen, wie sie Karl in Stücke gerissen haben! Sie hätten auch mich erwischt, aber ich konnte mich teleportieren. Und dann war ich ganz allein, habe mich wie eine Ratte in den Höhlen versteckt, nach meinem Vater und meinen Brüdern gesucht, sie nie gefunden, mich jede Nacht von Nazis ernährt. Ich... ich habe so viele umgebracht.« Sie sackte auf einem Küchenstuhl zusammen und bedeckte ihr Gesicht, als Tränen ihr die Wangen hinabliefen. »Ich bin ein Monster.«


  Im Raum war es bis auf ihr Schluchzen still. Sie hatte es getan. Sie hatte ihn in ihren Sarg des Schreckens blicken lassen. Hatte ihn sehen lassen, was sie wirklich war. Und jetzt würde er nur noch Ekel für sie empfinden.


  »Vanda.« Er hockte sich neben sie.


  Sie bedeckte ihre Augen, wollte nichts sehen.


  »Vanda, du bist durch eine Hölle gegangen, die niemand durchmachen sollte. Du hast deine Familie verloren, deinen Liebhaber, deine Sterblichkeit. In diesen Lagern hast du die schrecklichste Grausamkeit gesehen, die ein Mensch einem anderen antun kann. Du hast ständig in Angst und Verzweiflung gelebt.«


  Sie senkte ihre Hände. »Ich habe sie umgebracht. Ich musste es nicht tun. Ich habe genau wie ein Malcontent gehandelt. Ich bin nicht besser als sie. Ich weiß, dass du sie hasst. Also wirst du jetzt auch mich hassen.«


  »Komm her.« Er nahm ihre Hand, zog sie hoch und führte sie an die Spüle. Er pumpte Wasser auf das Küchentuch. »Das war im Krieg, Vanda. Der Krieg ist ein hässliches Monster, das die Menschen zwingt, schreckliche Dinge zu tun, die sie normalerweise nie tun würden.«


  »Das ist keine Entschuldigung.«


  »Doch, ist es.« Er wrang das Tuch aus. »Als du diesen Wächtern im Lager über den Weg gelaufen bist, warst du ein Eindringling. Sie hätten dich umgebracht, wenn du sie nicht zuerst getötet hättest. Es war Selbstverteidigung.« Mit dem Tuch wischte er ihr die Tränen aus dem Gesicht.


  Doch es schien, als kamen alle ungeweinten Tränen jetzt zum Vorschein, und sie konnte nicht aufhören zu weinen. »Du... du kannst mir vergeben?«


  »Natürlich. Ich...« Er legte den Kopf zur Seite. »Oh, ich verstehe.«


  »Was verstehst du?« Dass sie es nicht verdient hatte, geliebt zu werden?


  Er befeuchtete das Tuch noch einmal. »Ich verstehe, warum du so viel Wut und Frustration in dir hast. Nicht, weil ich dir vergeben muss. Ich habe nichts zu vergeben.« Er wischte ihr wieder das Gesicht ab. »Vanda, das Problem liegt in dir selbst. Du kannst dir selbst nicht vergeben.«


  »Ich habe schreckliche Dinge getan.«


  »Das war im Krieg. Und du hast getan, was du tun musstest, um zu überleben.«


  »Du glaubst nicht, dass ich ein Monster bin?«


  »Nein. Ich denke, du bist eine unglaublich mutige und schöne Frau.«


  Nie gefühlte Erleichterung durchflutete sie. Die schwere Last der Schuld und der Reue fiel von ihr ab. »Ich hatte solche Angst, dass du mich hassen würdest.«


  Er lächelte. »Ich liebe dich. Und ich sage es so oft, bis du mir endlich glaubst.«


  Und zum ersten Mal glaubte sie es wirklich, tief in sich drinnen. Zum ersten Mal seit vielen Jahren glaubte sie daran, dass sie es wert war, geliebt zu werden. Sie lächelte zurück. »Ich glaube dir. Und ich liebe dich auch.«


  »Ich bin froh, dass du mir endlich alles gesagt hast.«


  Vanda nickte. Der Sarg stand weit offen. Er war immer noch da, und das würde er immer sein, aber er hatte seinen Schrecken verloren.


  Als Phil das nasse Tuch plötzlich zwischen ihre Beine drückte, keuchte Vanda auf. »Was machst du da?«


  Er rieb das Tuch sanft hin und her. »Ich glaube, du hattest zwei Runden bestellt: einmal mit dem Biest und einmal mit dem Gentleman.« Er spülte das Tuch aus und begann dann, sich selbst zu waschen. »Der Gentleman steht dir zu Diensten.«


  ****


  »Phil, wach auf.« Sie stupste ihn. »Telefon für dich.«


  Er war mit einem Ruck wach und setzte sich auf.


  »Es ist Connor.« Sie reichte ihm das Handy. Als sie das Klingeln gehört hatte, war sie in Vampirgeschwindigkeit zum Telefon gerast, das in seiner Jeans im Keller gewesen war.


  Sie hatte geantwortet, während sie zurück ins Loft geeilt war, wo sie und Phil sich einige Stunden zuvor geliebt hatten.


  »Hey, Connor.« Phil lauschte ins Telefon. Er richtete sich auf. »Das ist großartig!«


  Vanda hockte sich an den Rand des Bettes und hörte zu. Anscheinend hatte Laszlo den Peilsender fertiggestellt. In etwa fünf Minuten ging die Sonne an der Ostküste auf. Sobald Sigismund in seinem Todesschlaf lag, würde man ihm den Sender einsetzen. Dann stand dem Plan, ihn nach Sonnenuntergang versehentlich entkommen zu lassen, nichts mehr im Wege. Hoffentlich führte er sie dann direkt zu Robby.


  »Ja, ich kämpfe«, sagte Phil. »Schickt einfach jemanden her, der mich holt.«


  Vanda musste schlucken. Natürlich wollte Phil kämpfen. Er war wahrscheinlich gut mit Robby befreundet. Sie waren beide bei Jean-Luc in Texas stationiert.


  Wenn Phil etwas zustieß, wie sollte sie das dann ertragen? Sie hatte schon so viele geliebte Menschen an den Krieg verloren.


  »Ich brauche ein Schwert«, fuhr Phil fort. »Ich habe hier nur eine Handfeuerwaffe.«


  Er würde nicht sterben, wie Karl gestorben war, erkannte Vanda plötzlich. Er hatte Superkraft und war sehr schnell. Sie konnte dankbar dafür sein, dass er ein Werwolf war. Ein normaler Sterblicher hätte keine Chance.


  »Okay. Ich werde bereit sein.« Phil legte auf.


  »Dann findet der Kampf heute Nacht statt?«, fragte Vanda.


  »Wir hoffen es.« Er musterte sie. »Deine Haare sind nass.«


  »Mir war langweilig. Hier gibt es nichts zu tun. Wenigstens nicht, wenn du schläfst.« Sie stieß gegen seinen Fuß. »Ich habe Shampoo gefunden und mir in der Küchenspüle die Haare gewaschen.« Sie hatte auch die Westernkleidung angezogen, die Brynley mitgebracht hatte.


  Sie stand auf. »Wie sehe ich aus?«


  »Du bist das hübscheste lilahaarige Cowgirl, das ich je gesehen habe.«


  »Ich sollte dir meine Peitsche zeigen.«


  »Ich sollte dir diese Jeans ausziehen.«


  Ihre Mundwinkel zuckten. »Du denkst nur an das eine.«


  »Ich kann nicht anders. Ich bin ein Tier.« Er zog sie zu sich aufs Bett, und sie kicherte.


  »Warte.« Sie legte ihre Hand auf seine. »Haben wir noch Zeit? Ich fände es schrecklich, wenn deine Schwester zu uns hereinplatzt.«


  »Lass mich nachsehen.« Er kletterte aus dem Bett und spähte durch das kleine Loftfenster. Er mochte sich den Mond ansehen, Vanda hingegen betrachtete seinen himmlischen Körper. Starker Rücken, wunderschön geformter Hintern. Ihre Haut begann zu kribbeln. Lieber Gott, allein ihn anzusehen reichte aus, sie zu erregen.


  »Wir haben fast eine Stunde.« Er drehte sich zu ihr um.


  Seine Jeans war bereits ausgefüllt von seiner Schwellung. »Du hast ohne mich angefangen.«


  Er betrachtete ihre Jeans, und seine Nasenlöcher blähten sich. »Nein, habe ich nicht.«


  In Windeseile öffnete sie den Knopf ihrer Jeans und dann den Reißverschluss. Gleichzeitig zog Phil ihre Stiefel aus. Seine nackte Haut nahm durch das Glühen ihrer Augen einen roten Schimmer an.


  »Du hast fünf Sekunden, um deine Unterwäsche auszuziehen, sonst zerfetze ich sie.«


  Sie tat, als würde sie erbeben. »Oooh, ich habe solche Angst. Der große böse Wolf ist in der Stadt.«


  Grinsend kam er auf Händen und Knien auf sie zu. »Oh, was hast du für schöne Beine.« Er schnappte nach ihrem Schenkel.


  »Damit ich dich besser an mich drücken kann.« Sie setzte sich auf und zog ihren BH aus.


  Seine Augen leuchteten blau. »Was für schöne Brüste du hast.«


  »Damit ich dich besser verlocken kann.«


  Mit einem Knurren schob er sie auf das Bett zurück. Er nahm eine Brustwarze in seinen Mund und saugte daran.


  Sie stöhnte. »Was für eine geschickte Zunge du hast.«


  Er sah sie mit funkelnden Augen an. »Damit ich dich besser verschlingen kann.«


  Feuchtigkeit sammelte sich dort, wo ihre Schenkel sich trafen, gerade, als seine forschende, drängende Zunge dort ankam. Innerhalb von Sekunden wand sie sich und atmete schwer. Er neckte ihren Kitzler mit der Verbissenheit eines Tieres.


  Als der Höhepunkt sie durchfuhr, schrie sie. Er sah ihr zu, und auf seinem schönen Gesicht bildete sich ein wölfisches Grinsen.


  »Bereit?« Er legte sich zwischen ihre Beine.


  »Warte. Nachdem ich wie ein Cowgirl angezogen war, habe ich das seltsame Bedürfnis zu reiten.«


  Und das musste sie ihm nicht zweimal sagen. Er ließ sich auf den Rücken fallen. »Dann spring in den Sattel, Kleines.«


  ****


  Eine Stunde später saß Vanda im Bett, entspannte sich und trank kaltes Blut aus der Flasche. Sie streckte ihre Beine aus und spürte den Schmerz ihrer beanspruchten Muskeln. Sie konnte sich nicht einmal mehr erinnern, wie viele Orgasmen sie in dieser Nacht gehabt hatte. Es war eine lange, köstliche, verbotene Liebesnacht gewesen, vermischt mit herzzerreißenden Geständnissen, die den Sex danach nur noch süßer gemacht hatten.


  Sie spürte, wie die Müdigkeit an ihr zerrte. Die Sonne musste sich schon dem Horizont nähern. Sie nippte noch mehr Blut. Phil hatte es ihr hinauf ins Loft gebracht. Er hatte sich an der Spüle gewaschen und war in den Keller gegangen, um seine Kleider wieder anzuziehen.


  Am Klopfen seiner Cowboystiefel und dem Scheppern der Pfannen konnte sie hören, dass er jetzt in der Küche war. Ihre Nase zuckte, als sie den Duft von Kaffee wahrnahm.


  Sie hoffte, der Morgen war für Robby bereits gekommen, wo er auch sein mochte. Der Todesschlaf würde nicht nur ihn befallen, sondern auch seine Folterer. Sein Körper konnte im Schlaf heilen. Hoffentlich konnte das auch sein Geist.


  Mit einem Seufzen setzte sie sich auf und begann sich anzuziehen. Sie hatte gerade den Reißverschluss ihrer Jeans geschlossen, als sie Schritte hörte, die sich der Tür der Hütte näherten.


  »Phil!«, rief Brynley. Die Tür schepperte. Der Riegel war noch vorgelegt.


  Vanda hörte, wie Phil zur Tür ging. Sie zog sich schnell das Westernhemd an und schloss die Druckknöpfe.


  Mit einem Quietschen öffnete er die Tür.


  »Phil!« Brynleys Stimme war aufgeregt. »Du bist Alpha! Das ist so unglaublich! Wie in aller Welt hast du das geschafft?«


  »Bryn, wir müssen reden.«


  »Wir reden doch. Du glaubst nicht, wie aufgeregt die Jungs sind. Wir haben den ganzen Weg zur Hütte darüber geredet, und wir können es uns nur so erklären, dass du es irgendwie allein geschafft hast, Alpha zu werden. Stimmt das?«


  »Ich war nicht allein, aber ich war auch nicht im Rudel.«


  Brynley war fassungslos. »Das ist einfach unglaublich fantastisch! Das hat vor dir noch niemand geschafft. Dad wird so was von...«


  »Sag es ihm nicht.«


  »Was?«


  »Ich meine es ernst, Bryn. Sag es ihm nicht. Es geht ihn nichts an.«


  »Natürlich tut es das. Phil, jeder Lykaner im Territorium wird dich als nächsten Obersten Rudelführer wollen. Ich sehe es schon vor mir. Dad wird eine riesige Party schmeißen, um den lange verlorenen Prinzen willkommen zu heißen.«


  Prinzen? Das schon wieder. Vanda schlich an den Rand des Lofts. Brynley trug wieder ihre Jeans, ihr Tanktop und ein offenes Holzfällerhemd, aber Vanda bemerkte auch einige Blätter in ihrem Haar und einen Blutfleck auf ihrem Ärmel, als hätte sie ihren Mund daran abgewischt.


  Brynleys Blick richtete sich auf das Loft, und sie kniff die Augen zusammen. »Sie ist noch hier.«


  »Ja.« Phil verschränkte die Arme. »Und du solltest dich entschuldigen.«


  Brynley schnaubte. »Wofür? Ich selbst zu sein?«


  »Weil du absichtlich versucht hast, sie davonzujagen«, antwortete er.


  Brynley starrte ihn finster an. »Ich habe ihr einen Gefallen getan. Sie musste die Wahrheit über dich erfahren.«


  »Ja, das musste ich.« Vanda hatte es satt, dass man über sie sprach, als wäre sie nicht anwesend. Sie griff sich ihre Flasche Blut und schwebte zurück auf den Boden. »Danke, dass du mir eine Heidenangst eingejagt hast.«


  »Jederzeit.« Brynley lächelte verbissen. »Also, warum bist du noch hier? Kannst du dir nicht einen Job in Hollywood suchen? Vampire sind doch jetzt der letzte Schrei.«


  »Sie steht unter meinem Schutz«, sagte Phil. »Das hier ist mein Haus, und es dient Vanda als Zufluchtsort, wann immer sie einen braucht.«


  Mit einem Schnauben stapfte Brynley in die Küche. Sie nahm sich einen Becher aus dem Schrank und goss sich Kaffee ein.


  Vanda setzte sich an den Küchentisch und nippte an ihrer Flasche. Sie wurde immer schläfriger.


  »Wer waren die Welpen, die letzte Nacht bei dir waren?«, fragte Phil, als er jetzt auch in die Küche kam.


  Welpen? Für Vanda waren sie groß genug gewesen.


  »Das sind Freunde.«


  »Sie sind noch minderjährig.« Phil setzte sich an den Tisch neben Vanda. »Sie sollten in ihrem Rudel sein, wenn sie sich verwandeln.«


  »Seit wann hältst du dich an die Rudel-Regeln? Die Jungs können sich nicht mit ihrem Rudel verwandeln. Sie können nicht einmal bei ihren Familien leben. Oder zur Schule gehen. Sie sind verbannt worden. Ich bin mir sicher, du verstehst, wie es dazu kommen kann.« Brynley starrte ihn an.


  Vanda sah Phil fragend an.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich wurde mit achtzehn verbannt. Nachdem ich ein Jahr lang fast verhungert wäre, habe ich Connor gefunden, und er hat mir einen Job verschafft und einen Ort zum Leben.«


  Das war, als er im Stadthaus gelebt und sie ihn geärgert hatte. »Wie konntest du verbannt werden? Ich meine, wenn du wirklich ein Prinz bist, wer hätte dann die Macht, dir so etwas anzutun?«


  Seine Lippen wurden dünner. »Mein Vater.«


  Ungeduldig winkte Brynley ab. »Er wollte nur, dass du eine Lektion lernst. Er hat erwartet, dass du nach einem Monat oder so zurückkommst.«


  »Mit eingekniffenem Schwanz«, murmelte Phil. »Was für einen Obersten Rudelführer würde ich abgeben, wenn ich wirklich so ein Schwächling wäre?«


  »Ich weiß, dass es schwierig ist, Dad in allen seinen Wünschen und Befehlen nachzukommen. Genau deswegen haben diese Jungs auch Ärger bekommen. Sie haben die Autorität ihres Rudelführers infrage gestellt. Dann haben ihre Anführer sich an Dad, den Obersten Führer, gewendet, und er hat sie rausgeworfen.«


  »Klingt, als hätte der gute alte Dad sich nicht geändert«, murmelte Phil.


  »Sie sind erst Teenager«, fuhr Brynley fort. »Sie konnten nirgendwo hin. Ich wusste, dass deine Hütte leer steht, also habe ich sie hier wohnen lassen.«


  Phil schnaubte. »Das sind deine verlorenen Jungs? Und du bist sicher, dass du nicht Wendy heißt?«


  Sie schnitt ihm eine Grimasse. »Sie sind eher verdammte Nervensägen, ehrlich gesagt. Ich brauche mein halbes Monatsbudget, um sie durchzufüttern. Sie sind wie Löcher ohne Boden. Und verdammt aufmüpfig.«


  »Würdest du nicht ziemlichen Ärger mit eurem Vater bekommen, wenn er wüsste, was du tust?«, fragte Vanda.


  Brynley kniff ihre Augen zusammen. »Drohst du damit, mich zu verpetzen?«


  »Nein. Ich finde es nur interessant«, sagte Vanda. »Es klingt für mich so, als würdest du gegen deinen Vater rebellieren, genau wie Phil es getan hat.«


  »Glaub mir, wenn Dad sagt, ich soll springen, frage ich, wie hoch. Ich... mir haben diese Jungs nur so leidgetan. Sie konnten nirgendwo hin.« Ihre Augen leuchteten auf. »Aber das ist jetzt, wo Phil wieder da ist, anders. Phil, sie wollen, dass du ihr Rudelführer wirst!«


  Phils Miene versteinerte sich. »Das... das kann ich nicht.«


  »Natürlich kannst du«, ließ Brynley sich nicht abwimmeln. »Du kannst ohne Rudel kein Alpha sein.«


  »Ich habe andere Dinge zu tun. Wichtige Dinge. Heute Nacht, nach Sonnenuntergang, könnte es zu einer Schlacht kommen.«


  »Einer Vampirschlacht?« Brynleys Augen blitzten vor Wut. »Denen willst du helfen und deine eigene Art ignorieren?«


  »Ich werde tun, was ich kann, um den Jungs zu helfen, aber ich kann nicht ihr Leitwolf sein.«


  Brynley machte ein frustriertes Geräusch. »Du hast dir nicht einmal die Mühe gemacht, sie kennenzulernen. Sie sind so aufgeregt wegen dir. Du bist ihr erster Hoffnungsschimmer seit Monaten.«


  Er stand auf. »Wo sind sie?«


  »Im Stall. Sei nicht überrascht, wenn sie jubeln, sobald du reinkommst. Du bist ihr Held.«


  »Toll.« Er lächelte Vanda ironisch zu. »Genau was ich jetzt brauche.«


  Sie lächelte zurück. »Mein Held bist du auch.«


  Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. »Ich komme bald wieder.«


  Brynley goss sich noch einmal Kaffee nach und setzte sich dann Vanda gegenüber an den Küchentisch. »Endlich allein. Wir müssen uns unterhalten.«


  21. KAPITEL


  


  »Dann musst du dich beeilen«, sagte Vanda. »In etwa fünf Minuten falle ich in meinen Todesschlaf.«


  Brynley nickte. »Diese Schlacht, von der Phil gesprochen hat, wie schlimm wird die werden?«


  Vanda war überrascht. Wollte Phils Schwester sie nicht zum Verschwinden überreden? »Es ist Krieg. Die Malcontents wollen uns ausrotten.«


  »Ich habe gehört, dass die Vampire die Kraft der Gedankenkontrolle besitzen. Steht Phil unter ihrem Einfluss, oder will er wirklich kämpfen?«


  Vanda unterdrückte ihre wachsende Ungeduld. »Jeder weiß, dass die Vampirwelt nur Respekt und Zuneigung zu Phil empfindet. Sie würden ihn nie kontrollieren. Sie sehen ihn als Teil ihrer Familie.«


  »Seine Familie ist hier.«


  »Seine Familie hier hat ihn verbannt.«


  Brynley nahm einen Schluck Kaffee. »Hat er dir von sich selbst erzählt?«


  »Er hat mir erzählt, wie eure Vorfahren Werwölfe geworden sind.«


  »Altertumsgeschichte.« Brynley winkte ab. »Hat er dir von seinem Leben hier erzählt?«


  Vanda war versucht zu fragen »Welches Leben?«, aber sie war zu neugierig, um Brynley so abzufertigen. »Ist er wirklich ein Prinz?«


  Brynley nickte. »In direkter Linie von den alten walisischen Prinzen abstammend. Dad ist vor hundertachtzig Jahren aus Wales gekommen und hat seine erste Ranch in Montana gegründet. Einige seiner Stammesmitglieder sind ihm hierhin gefolgt. Mit der Zeit ist sein Stamm gewachsen, und Dad wurde immer mächtiger. Mittlerweile besitzt er über fünfzig Ranches in Montana, Idaho und Wyoming.


  Das ganze westliche Territorium - über sechzig Rudel - hat sich ihm als Obersten Rudelführer verschworen. Niemand wagt es, ihm nicht zu gehorchen.«


  »Bis auf Phil.«


  Das konnte Brynley nicht leugnen. »Es ist schwer für jemanden wie Phil, sich unterzuordnen. Dad versteht das. Glaub mir, er wird unglaublich stolz sein, wenn er herausfindet, dass Phil ohne die Hilfe eines Rudels seinen Alpha-Status erlangt hat. Das hat noch nie jemand geschafft. Es ist erstaunlich.«


  »Dem muss ich zustimmen.« Vanda gähnte.


  »Und da Phil einer der mächtigsten Werwölfe des Landes ist, hat er offensichtlich eine bedeutende Zukunft bei uns.«


  »Du willst, dass er nach Hause kommt.«


  »Ja.« Brynley beugte sich vor. »Er gehört zu uns. Wusstest du, dass er einer Werwolf-Prinzessin versprochen ist?«


  Prinzessin Diana war also auch ein Werwolf? Vor Vandas innerem Auge entstand das Bild eines räudigen Wolfes mit einem Diamantendiadem. »Das hat er nie erwähnt.«


  »Er war zehn Jahre alt, als Dad seine Verlobung mit Diana arrangiert hat. Sie war zwei.«


  »Wie romantisch.«


  Verächtlich betrachtete Phils Schwester Vanda. »Dianas Vater ist ein mächtiger Rudelführer in Utah. Und er besitzt mehrere Ranches. Sie ist ein Einzelkind, und das macht sie zu einer mächtigen und reichen Erbin.«


  »Schön für sie.«


  Brynley kniff die Augen zusammen. »Sie kann ihm Kinder schenken. Die königliche Linie würde so fortgesetzt.«


  Verdammt. Vanda schloss ihre Augen.


  »Ich bin mir sicher, du bist eine nette Frau, Vanda. Mein Bruder würde sich nicht so viel aus dir machen, wenn es nicht so wäre. Aber versuch, die Sache aufgeschlossen zu betrachten. Wenn Phil zurückkehrt, kann er ein mächtiger Anführer werden. Wenn er bei dir und deiner Art bleibt - was für ein Leben führt er dann? Er wäre immer ein Angestellter, der einem Vampir gehorchen muss. Was würdest du Phil wünschen, ein Leben als Anführer, wo er Reichtum, Macht und Kinder hat? Oder ein Leben als Diener, der überhaupt keine Kinder haben kann und der sein ganzes Leben lang in Gefahr schwebt?«


  Vanda musste schlucken. Die Sonne erreichte jeden Moment den Horizont und zerrte sie in ihren Todesschlaf. Aber sie wusste, dass die Schwere in ihrem Herzen nicht von der Müdigkeit kam.


  »Ich habe genug gehört.« Sie stand auf und schleppte sich zur Falltür.


  »Denk darüber nach, bitte«, sagte Brynley. »Wenn du ihn liebst, solltest du ihn gehen lassen.«


  ****


  Auf dem Weg zurück in die Hütte bemerkte Phil die rosa und goldenen Strahlen, die den Himmel erhellten. Die Sonne durchbrach gerade den Horizont, also würde Vanda bereits schlafen. Verdammt. Er schleppte sich die Verandatreppe hinauf. Gerne hätte er sein neues Problem mit ihr besprochen.


  Er öffnete die Tür, und Brynley begrüßte ihn mit einem breiten Lächeln.


  »Und, haben sie gejubelt?«


  »Ja.« Er blickte zur Falltür. »Hat Vanda es noch gut in den Keller geschafft?«


  »Ja, es geht ihr gut. Wir haben uns gut unterhalten.«


  Er hob skeptisch eine Augenbraue. »Du hast nicht versucht, sie zu vergraulen?«


  Brynley schnaubte und ging an die Eistruhe. »Möchtest du Frühstück? Ich könnte ein paar Dutzend Eier machen.«


  »Ein paar Dutzend?«


  Sie zog zwei Kartons aus der Eistruhe. »Ich habe doch gesagt, die Jungs sind Löcher ohne Boden. Sie haben letzte Nacht einen Elch erlegt, aber ich wette, sie haben schon wieder Hunger.«


  Er füllte seinen Kaffeebecher. »Was machen sie, wenn du nicht hier bist?«


  »Ich lasse ihnen so viel Essen hier, wie ich kann. Und sie haben Gewehre. Sie kommen zurecht.«


  Phil trank von seinem Kaffee. Er hatte sich gut mit den zehn Jungen unterhalten. Der jüngste von ihnen war dreizehn Jahre alt. Der älteste siebzehn. Sie hatten ihn alle staunend angesehen, als wäre er die Lösung all ihrer Probleme.


  Beim Gedanken daran, dass sein Vater diese Kinder verbannt und sich selbst überlassen hatte, wurde er wütend. »Wie lange sind sie schon hier?«


  Brynley schlug die Eier in eine Rührschüssel. »Der jüngste, Gavin, ist vor etwa einem Monat gekommen. Der älteste, Davy, vor zwei Jahren.«


  »Er ist seit zwei Jahren hier?«


  Sie drehte das Gas auf und zündete auf dem Herd einen der Brenner an. »Davy war fünfzehn, als er hergekommen ist. Was sollte er sonst tun?«


  »Er könnte die Schule zu Ende machen, zuerst einmal. Keiner dieser Jungs hat ein Highschool-Diplom.«


  Sie knallte die Pfanne auf den Brenner. »Ich kann sie nicht in einer Schule einschreiben. Ich bin nicht ihr legaler Vormund. Ich unterrichte sie selbst, aber ich habe nur die Qualifikation für die Grundschule.«


  »Du hast das Lehrerexamen gemacht? Ich hätte nicht gedacht, dass Dad dir erlaubt, aufs College zu gehen.«


  Sie seufzte. »Er hatte Angst, dass ich mich mit einem Nicht-Lykaner einlasse. Aber ich konnte aufs Gemeindecollege gehen.«


  Wo ihr Dad im Vorstand saß. »Hast du es nicht satt, dass er jeden Bereich deines Lebens kontrolliert?«


  »Ich bin zufrieden mit meinem Leben. Und falls es dir nicht aufgefallen sein sollte, Dad kontrolliert nicht alles, was ich tue. Er hat keine Ahnung, dass ich diesen Jungen helfe.«


  »Du hilfst ihnen nicht. Du stehst ihnen im Weg.«


  »Was?« Ein Ei nach dem anderen schlug sie in die Bratpfanne. »Ich habe ihnen ein Zuhause gegeben.«


  »Sie tun hier nichts, Bryn. Sie sollten die Schule abschließen oder sich Arbeit suchen.«


  »Die einzigen Jobs hier gibt es auf einer der Ranches, die entweder Dad gehören oder jemandem, den er kontrolliert. Die Jungs stecken fest.«


  »Solange sie hier sind, ja. Sie müssen gehen.«


  Bryn keuchte entsetzt auf. »Du würdest sie rauswerfen?«


  »Nein.« Er trank von seinem Kaffee. »Ich überlege mir etwas.«


  »Zum Beispiel, ihr Leitwolf zu sein?« Sie sah ihn hoffnungsvoll an. »Sie brauchen eine Vaterfigur. Sie brauchen dich.«


  Das Letzte, was er wollte, war, sich wie ein Vater zu verhalten.


  Er hatte aufs College gehen wollen, aber sein Vater hatte keinen Sinn in höherer Bildung gesehen. Dad hatte jedes Detail seines Lebens bereits geplant - die Ranches, die er leiten sollte, den weiblichen Werwolf, den er heiraten sollte, und schließlich seinen Aufstieg zum obersten Rudelführer in etwa dreihundert Jahren. Aller Reichtum und alle Macht könnten ihm gehören, wenn er sich nur benehmen konnte und ein paar Jahrhunderte lang tat, was sein Vater ihm sagte.


  Vielleicht war es Zeit für eine Veränderung. Roman Draganesti hatte die Welt der Vampire revolutioniert, als er das synthetische Blut erfunden hatte. Moderne, gute Vampire, die nicht mehr an den Drang, jede Nacht zu trinken, gebunden waren, gingen jetzt Karrieren in Wissenschaft, Wirtschaft und Unterhaltung nach, alles, was sie wollten.


  Vielleicht war es Zeit für eine ähnliche Revolution in der Welt der Lykaner. Er hatte sich von seinem Rudel gelöst und damit von den alten Traditionen und Fesseln. Vielleicht konnten auch diese Jungs das schaffen.


  ****


  Phil verbrachte den Tag damit, sich für den Kampf in der Nacht vorzubereiten. Er borgte sich Brynleys Wagen und fuhr in die nächste Stadt, wo er sich mehr Kleidung und Blut in Flaschen für Vanda und Munition für sich selbst besorgte. Möglicherweise benötigte sie mehr als die Peitsche, um sich zu beschützen, also kaufte er ihr eine Pistole und ein Jagdmesser mit einer Hülle, die sie sich an die Wade binden konnte. Und wenn ihm etwas zustieß, und sie allein dastand, würde sie ein Handy brauchen, das ihr dabei half, sich zu teleportieren.


  Auf der Fahrt zurück in die Hütte lud er Vandas Telefon und sein eigenes auf. Dann, in der Hütte, speicherte er alle Kontaktdaten aus seinem Telefon auf ihres.


  Er hörte die Jungen draußen und spähte aus dem Fenster. Sie hatten sich in zwei Mannschaften aufgeteilt und spielten Football auf der Wiese.


  Er trat auf die Veranda hinaus.


  Brynley saß im Schaukelstuhl und knarrte langsam vor und zurück. »Du wirst heute Nacht also wirklich in der Schlacht kämpfen?«


  »Ja. Ich lasse Vanda hier. Es wäre lieb von dir, wenn du sie beschützen würdest.«


  Bryn nickte. »Das kann ich machen.«


  Phil lehnte sich gegen einen Pfosten. »Wie lange kannst du bleiben? Hast du keine Lehrerstelle, zu der du zurückmusst?«


  »Dad wollte nicht, dass ich arbeite. Er fand das unter meiner Würde.«


  Phil schüttelte den Kopf. »Ich kenne eine Schule, die dich nur zu gern anstellen würde. Die Jungen könnten auch dorthin und auf dem Campus leben.«


  »Wo?« Interessiert schaute Brynley ihn an.


  »Der genaue Ort ist ein Geheimnis, weil die Schüler... anders sind. Einige sind sterbliche Kinder, die zu viel wissen, andere Halbvampire mit besonderen Gaben und wieder andere Werpanther. Ich glaube, die Jungs würden gut dorthin passen.«


  Sie legte die Stirn in Falten. »Ich weiß nicht. Es klingt weit entfernt von der Welt der Lykaner.«


  »In der Welt der Lykaner können sie kein Leben haben, Bryn. Sie sind verbannt. Es gibt kein Zurück.«


  »Hey, Mr Jones.« Der jüngste der Jungen kam zur Veranda gejoggt. »Wollen Sie mitspielen?«


  »Tut mir leid, Gavin. Ich muss mich auf einen Kampf vorbereiten.«


  »Ich hab doch gesagt, er will nicht«, knurrte Davy. »Er will nichts mit uns zu tun haben.«


  Stirnrunzelnd sah er den Jungen an. »Das stimmt nicht.«


  »Sie weigern sich, unser Leitwolf zu sein!«, rief Davy.


  Phil warf seiner Schwester einen verärgerten Blick zu.


  »Sie wollten es wissen. Was konnte ich ihnen sonst sagen?


  »Ich habe gesagt, dass ich helfe.« Phil drehte sich den Jungen zu, die sich auf der Wiese zusammengeschart hatten und ihn mit verletzten Mienen ansahen. »Okay, hört zu. Ihr seid alle verbannt worden, weil ihr gegen die Autorität eurer Anführer rebelliert habt, richtig?«


  Davy hob sein Kinn. »Und? Haben Sie ein Problem damit?«


  »Wir würden nicht gegen Sie rebellieren«, sagte Gavin beschwörend und mit flehenden Augen. »Wir finden, Sie sind total super.«


  Die Jungen murmelten alle zustimmend.


  »Stimmt es, dass Sie ohne ein Rudel Alpha geworden sind?«, fragte ein rothaariger Junge namens Griffin.


  »Ja.« Phil hielt die Hände hoch, um die Jungen zu beruhigen, die zu aufgeregt wurden. »Hört zu. Es gibt einen guten Grund, warum ihr gegen eure Anführer rebelliert habt. In euch allen ruht die Fähigkeit, Anführer zu sein. Jeder von euch hat die Kraft, den Mut und die Intelligenz, ein Leitwolf zu sein. Und eure Anführer wissen das. Ihr seid deren größter Albtraum - junge Alphas im Werden. Der einzige Weg, euch unter Kontrolle zu bringen, war es, euch loszuwerden.«


  »Ja, wir sind total stark«, knurrte Davy. »Das wussten wir schon.«


  Phil lächelte. »Da bin ich mir sicher. Und ihr habt auch das Selbstbewusstsein, das ein Anführer braucht. Aber denkt darüber nach, wie die Welt der Lykaner strukturiert ist. Die Alphas an der Macht können über fünfhundert Jahre alt werden. Wie kann also einer von euch der Anführer werden, zu dem er geboren ist? Ihr seid eine Bedrohung für die Führer, die jetzt an der Macht sind, also haben sie euch rausgeworfen. Und alles, was in der Lykanerwelt bleibt, sind Schwächlinge und Weicheier, die sich willig untergeben. Mit der Zeit wird die Lykanerwelt schwach und untauglich werden, weil sie die Stärksten und Wildesten schon in ihrer Jugend ausgestoßen haben.«


  »Das stimmt«, murmelte Griffin.


  »Wisst ihr, warum ich nicht euer Leitwolf sein will? Weil ihr mich annehmen würdet, und das würde euch zurückhalten. Jeder von euch hat das Potenzial, Alpha zu werden, und ich habe vor, euch dabei zu helfen.«


  Die Jungen flüsterten aufgeregt miteinander.


  »Wir könnten wie Sie sein?«, fragte Gavin.


  »Aber es kann nur einen Alpha im Rudel geben«, wendete Davy ein.


  »Nach den alten Regeln, ja«, sagte Phil. »Aber die alten Regeln haben euch ausgestoßen. Warum solltet ihr ihnen folgen? Warum solltet ihr es akzeptieren, weniger zu sein, als ihr sein könntet?«


  Gavin trat vor. »Ich will ein Alpha sein.«


  »Du kannst es schaffen.« Phil sah jedem der Jungen ins Gesicht. »Ihr könnt es alle schaffen. Ich kenne eine Schule, auf die ihr gehen könnt.«


  »Schule?« Davy rümpfte seine Nase. »Wer braucht denn Schule?«


  »Ihr alle. Ihr braucht mindestens ein Highschool-Diplom«, erklärte Phil. »Und dann habt ihr die Freiheit, alles zu werden, was ihr werden wollt.«


  Davy schüttelte den Kopf. »Ich will wem in den Hintern treten.«


  »Ich weiß den perfekten Ort für dich. Eine Firma, die auf Sicherheit und Detektivarbeit spezialisiert ist und die dich im Handumdrehen einstellen würde. Aber dazu musst du erst lernen, wie man kämpft.«


  »Wir wissen, wie man kämpft.« Griffin boxte den Jungen neben ihm mit dem Ellbogen, der zurückschubste.


  »Ihr müsst Experten im Umgang mit Schusswaffen, im Nahkampf und Schwertkampf werden. Es gibt da draußen einen Feind, der die Welt erobern will, und meistens kämpft er mit Schwertern.«


  »Cool«, sagte Davy.


  Phil schnaubte. »Es ist nicht wie eine Jagd. Ihr würdet euch Feinden stellen, die auch zurückschlagen.«


  »Astrein«, flüsterte Griffin.


  Wie konnte er den Jungen beibringen, dass das alles kein Spiel sein würde? »Sie kämpfen bis auf den Tod. Es handelt sich um eine Gruppe böser Vampire, die wir die Malcontents nennen. Sie alle haben Supergeschwindigkeit und Superkraft.«


  »Wir doch auch«, sagte Davy entschieden. »Wir nehmen es mit denen auf.«


  Phil lächelte. »Ich bin mir sicher, dass ihr es könnt. Aber erst müsst ihr ausgebildet werden. Jeder von euch kann es schaffen, Alpha zu werden. Nehmt diese Kraft. Packt sie und macht sie euch zu eigen. Gemeinsam können wir das Ende dieses Krieges beeinflussen. Wir können die Welt der Sterblichen retten. Wir können das Böse besiegen. Was meint ihr?«


  Die Jungen jubelten.


  Brynley beugte sich zu ihm und flüsterte: »Wenn einer dieser Jungen dabei umkommt, werde ich echt richtig sauer.«


  »Warum kommst du dann nicht und arbeitest an der Schule, wo du auf sie aufpassen kannst?«


  »Das würde Dad nie erlauben.«


  »Du bist siebenundzwanzig. Bryn. Es wird Zeit, dich zu befreien.«


  Nachdenklich nickte sie. »Ich denke darüber nach.«


  »Ich lasse dir die Nummer von Shanna Draganesti da«, sagte Phil. »Sie ist verantwortlich für die Schule. Wenn mir irgendetwas passiert, ruf sie an und schreib die Jungen bei ihr ein.«


  Brynley verzog das Gesicht. »Wage es bloß nicht, dich umbringen zu lassen.«


  »Das habe ich nicht vor.«


  22. KAPITEL


  


  Früh an jenem Abend war Phil gerade damit fertig, einen der zwei Dutzend Hamburger zu essen, die Brynley zum Abendessen gebraten hatte, als das Telefon klingelte.


  »Bist du bereit für den Kampf, Lad?«, fragte Connor.


  »Ich bin bereit.« Er sah aus dem Fenster. Es war seltsam, Connors Stimme zu hören, während die Sonne noch schien.


  »Gut. Wir brauchen jeden Mann, den wir bekommen können. Wir wollen nicht wieder in der Unterzahl sein, wie bei dem Fiasko in New Orleans.«


  »Habt ihr Sigismund den Peilsender eingesetzt?«


  »Aye. Und wir haben den Bastard entkommen lassen. Bisher hat er sich beim russischen Zirkel in Brooklyn verkrochen.«


  »Glaubst du, Robby könnte dort sein?«, fragte Phil.


  »Nay. Sean Whelan hat das gesamte Haus verwanzt, und sein Team beobachtet es. Von Robbys Aufenthaltsort war nichts zu hören. Auch nicht von Casimirs. Wir glauben, dass Sigismund abwartet, bis im Westen die Nacht hereinbricht, ehe er sich bewegt. Ach, warte noch einen Augenblick...«


  Phil konnte hören, wie Connor etwas mit Howard besprach.


  »Er hat gerade einen großen Sprung auf dem Radar gemacht. Er muss sich teleportiert haben. Weißt du, wo er ist, Howard?«


  »Chicago«, antwortete Howard mit seiner dröhnenden Stimme.


  »Gut«, sagte Connor. »Phil, sobald die Sonne bei dir untergeht, rufst du Phineas an. Er holt dich ab. Bis dahin dürften wir wissen, wo Sigismund sich aufhält. Wir sammeln uns dann dort zum Angriff.«


  »Wird gemacht.« Phil legte auf. Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Es würde noch ein bis zwei Stunden dauern, ehe die Sonne auch im Westen von Wyoming unterging-


  ****


  Sobald die Nacht hereinbrach, sprang Phil in den Keller, um Vanda zu sehen. Er hörte ihren ersten, keuchenden Atemzug, als sie zum Leben erwachte. »Hey, Kleines.«


  Sie setzte sich auf. »Was ist los?«


  »Ich muss bald weg. Phineas kommt her, um mich abzuholen.«


  Sie stand auf. »Dann ist die Schlacht heute Nacht?«


  »Ja. Ich habe dir heute ein paar Waffen besorgt, nur für den Fall, und ein Telefon, damit du dich teleportieren kannst. Du sollst wissen, dass du so lange hierbleiben kannst, wie du möchtest. Wenn mir irgendetwas zustößt...«


  »Nein!« Sie rannte in Vampirgeschwindigkeit auf ihn zu und warf ihm die Arme um den Hals. »Dir wird nichts zustoßen.«


  Er hielt sie fest. »Ich liebe dich, Vanda.«


  »Ich empfinde das Gleiche für dich«, flüsterte sie. »Ich weiß, dass du eine großartige Zukunft vor dir hast.«


  Als er sie küssen wollte, entzog Vanda sich ihm. »Ich muss essen.« Sie schwebte ins Erdgeschoss.


  Phil folgte ihr und schloss die Falltür. Vanda nahm sich eine Flasche synthetisches Blut aus der Eistruhe, während sie Brynley beobachtete, die am Küchentisch stand, wo seine Waffen lagen. Phil umarmte sie, ehe er sich ein Schulterhalfter anlegte und seine Pistole hineinsteckte.


  Dann nahm er sein Handy heraus und rief Phineas an.


  Innerhalb von Sekunden war der junge Vampir bei ihm. »Yo, Wolf-Bro.« Er schlug mit der geschlossenen Faust gegen die von Phil. Dann bemerkte er Vanda und zuckte zusammen. »Ups, hoffentlich habe ich das große Geheimnis nicht verraten.«


  »Sie weiß es.« Phil sah Vanda an und lächelte. »Sie liebt mich so, wie ich bin.«


  »Ja, das tue ich.«


  »Das ist meine Schwester, Brynley,« stellte Phil sie vor.


  »Whoa, ein Lady-Wolf. Dr. Phang, zu Ihren Diensten.« Phineas schüttelte ihr die Hand.


  Phil bemerkte die Jungen auf der Veranda, die zu den Fenstern hinein spähten. »Und das ist das junge Wolfrudel. Zukünftige Angestellte von MacKay S and I.«


  »Ausgezeichnet.« Phineas winkte den Jungen zu. »Seht gut aus, Jungs.«


  Vanda ging auf den Küchentisch zu und nippte dabei an ihrem Getränk. »Phineas, wie geht es Dougal?«


  »Er ist okay. Er übt, mit seiner linken Hand zu fechten.« Phineas legte die Stirn in Falten. »Er hat darauf bestanden, heute Nacht bei der Schlacht dabei zu sein, und Angus hat ihn gelassen. Er macht sich Sorgen, dass wir in der Unterzahl sind, aber dort sind schon mehr als siebzig Vampire.«


  »Wo genau?«, fragte Phil.


  »Ein Campingplatz südlich von Mount Rushmore«, sagte Phineas. »Bist du so weit?«


  »Ja.« Phil umarmte seine Schwester und gab Vanda einen schnellen Kuss. »Denk dran, ich liebe dich.«


  In ihren Augen standen Tränen, als sie ihm zunickte.


  »Gehen wir.« Phil hielt sich an Phineas fest, und alles wurde schwarz.


  Sie landeten auf einer kleinen Lichtung neben einem Bach. Der Mond, immer noch voll, schien über ihnen. Er glitzerte auf dem gurgelnden Wasser und warf sein Abbild auf große graue Findlinge. In der Luft lag der frische Geruch von Pinien.


  »Der Campingplatz ist ein Stück den Bach hinab«, flüsterte Phineas. »Komm, wir besorgen dir ein Schwert.« Er führte Phil an einen Haufen Findlinge. Dougal stand neben dem Waffenlager Wache.


  Phil begrüßte ihn leise und schlug ihm auf den Rücken.


  Dougal bedachte ihn mit einem zynischen Lächeln. »Sie trauen mir noch nicht zu, zu kämpfen, also ist das hier meine Aufgabe.«


  »Es ist eine verdammt wichtige Aufgabe«, murmelte Phineas. Er wählte sich ein Schwert aus.


  Phil nahm eines, das ihm gut in der Hand lag.


  »Angus hat Ian ausgeschickt, um den Campingplatz auszukundschaften«, flüsterte Dougal.


  »Ian ist aus den Flitterwochen zurück?«


  Dougal nickte. »Er und Toni sind zurückgekommen, als sie von Robby gehört haben. Im Grunde ist jeder Angestellte von MacKay, den ich je kennengelernt habe, hier.«


  »Kommt schon.« Phineas führte Phil zu einer nahen Lichtung, wo die Vampire sich versammelt hatten.


  Es stimmte. Jeder männliche Vampir, den Phil je kennengelernt hatte, war dort, und noch dazu welche, die er noch nie gesehen hatte. Selbst Laszlo war anwesend und fummelte nervös mit einem Schwert herum. Emma blieb dicht bei ihm, wie eine beschützende Glucke. Colbert GrandPied war mit vier Männern gekommen. Phil erinnerte sich, in New Orleans sechs Männer getroffen zu haben. Zwei mussten im Kampf dort gestorben sein.


  Phil blieb bei den anderen Formwandlern stehen.


  »Wenn es wirklich schlimm wird, verwandle ich mich«, sagte Carlos. »Ich bin viel effektiver als Panther.«


  Phil nickte. Er selbst würde so lange wie möglich menschliche Gestalt behalten, aber an der Macht des Wolfes zehren, um seine Kraft und Geschwindigkeit zu verstärken.


  »Ian ist zurück«, flüsterte Howard.


  Ian, ganz in Schwarz gekleidet, näherte sich geräuschlos der Lichtung. Er zeichnete mit seinem Schwert in den Sand. »Der Campingplatz hat einen zentralen, offenen Bereich, in dessen Mitte ein Feuer brennt. Die Gebäude sind drum herum im Quadrat angeordnet. Das Haupthaus befindet sich auf einer Seite, und es gibt neun Hütten auf jeder der anderen drei Seiten.«


  »Wie viele Malcontents hast du gesehen?«, fragte Angus.


  »Ich habe fünfzehn von ihnen im Haupthaus gezählt«, fuhr Ian fort. »Sie halten eine Gruppe Sterblicher gefangen - wahrscheinlich die ursprünglichen Camper. In jeder der Hütten befanden sich drei bis vier weitere Malcontents.«


  »Dann sind es etwa fünfzig von ihnen«, schlussfolgerte Jean-Luc.


  »Und wir haben vierundsiebzig«, sagte Angus. »Irgendein Hinweis auf Robby?«


  »Nay, aber ich habe gesehen, wie drei Malcontents den Campingplatz nach Osten verlassen haben, also bin ich ihnen gefolgt.« Ian zeichnete einen Strich in den Sand. »Sie sind in eine Höhle gegangen. Ich denke, da könnte Robby sein.«


  »Wahrscheinlich benutzen sie die Höhle für ihren Todesschlaf«, sagte Jean-Luc.


  Angus legte die Stirn in Falten. »Vielleicht sind noch mehr Malcontents dort.« Er sah jedem auf der Lichtung ins Gesicht. »Ich weiß nicht, wie gefährlich die Sache wird.«


  Jack winkte ab. »In der Schlacht ist man niemals sicher. Ich bin hier, um Robby zu retten. Ohne ihn gehe ich nicht.«


  Die anderen nickten zustimmend.


  »Dann also gut«, sagte Angus. »Wir teilen uns in fünf Gruppen auf, angeführt von Jean-Luc, Connor, Jack, Colbert und mir selbst. Meine Gruppe greift das Haupthaus an. Jean-Luc, Connor, Jack - eure Gruppen übernehmen die anderen drei Seiten des Quadrats. Colbert, du nimmst die fünfte Gruppe und stationierst sie hier.« Angus zeichnete ein Kreuz in den Sand. »Auf halbem Weg zwischen dem Camp und der Höhle, damit ihr jeden umbringen könnt, der kommt oder geht. Auf geht's.«


  Es folgte eine kurze Unruhe, in der die fünf Anführer ihre Gruppen auswählten. Jean-Luc bat Roman, Phil, Ian und zwei der Vampire aus Texas zu sich.


  Alle fünf Gruppen bewegten sich leise durch die Wälder und gingen in Position. Phil hockte sich hinter ein Gebüsch zwischen Roman und Ian. Er hörte, wie Roman ein Gebet murmelte, und fügte selbst ein stummes Amen hinzu.


  Als Angus seinen Kampfschrei ausstieß, preschten sie los.


  Phil raste durch die Hintertür einer Hütte. Vier Malcontents waren von einem Kartentisch aufgesprungen. Er spießte einen von ihnen auf. Die anderen drei waren schnell an ihren Schwertern. Phil und Roman verwickelten jeweils einen Malcontent in einen Zweikampf. Der dritte rannte durch die Vordertür hinaus auf den offenen Bereich in der Mitte.


  Phil brachte seinen zweiten Gegner um. Romans Gegner bekam es mit der Angst zu tun und teleportierte sich.


  »Gottes Blut«, murmelte Roman.


  Phil rannte aus der Vordertür. Mehrere Malcontents aus den neun Hütten waren durch die Vordertür entkommen, als die Vampire von hinten einfielen. Die Malcontents bildeten dicht am Lagerfeuer eine Gruppe. Aus dem Haupthaus kamen weitere von ihnen, die nur knapp der Hinrichtung durch Angus und seine Gruppe entkommen waren.


  Phil schätzte die Gruppe auf etwa fünfundzwanzig. Sie hatten etwa die Hälfte ihrer Männer verloren. Soweit er sehen konnte, hatten alle Vampire den ersten Angriff überlebt. Vierundsiebzig gegen fünfundzwanzig. Der Sieg war nah.


  Die Vampire umzingelten die Malcontents und rückten näher.


  »En Garde!« Colbert rannte mit seinen drei Männern auf den offenen Platz. Er blutete aus einer Wunde in seiner Brust. »Sie kommen aus der Höhle. Es müssen Hunderte sein!«


  Phil musste schlucken. Sie steckten gewaltig in der Tinte.


  Vanda ging unruhig in der Jagdhütte auf und ab. Sie hatte ein schlechtes Gefühl bei der Schlacht. Wenn die guten Vampire fielen, war der Krieg vorüber. Die Malcontents hätten gewonnen.


  Und wie konnte sie warten und nichts tun, während Phil um sein Leben kämpfte? Wie konnte sie weiterleben, wenn er starb?


  Sie blieb am Tisch stehen und sah sich die Waffen an, die er ihr gebracht hatte. Sofort wusste sie, was sie zu tun hatte. Sie rollte ein Bein ihrer Jeans hoch, schnallte sich die Hülle um und steckte das Messer hinein.


  »Gehst du?«, fragte Brynley.


  Vanda nickte. »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.«


  »Dann gehe ich auch. Du kannst mich doch teleportieren?«


  Die Tür schwang auf, und alle Jungen kamen hereingestürmt.


  »Wir wollen kämpfen«, verkündete Davy.


  »Nein«, sagte Brynley. »Ihr seid zu jung.«


  »Aber wir können uns verwandeln«, sagte Griffin mit Nachdruck. »Als Wölfe machen wir die klein.«


  »Ihr könnt euch verwandeln?«, fragte Vanda. »Ich dachte, das wäre letzte Nacht gewesen.«


  »Der Zyklus des vollen Mondes beeinflusst uns drei Nächte lang«, erklärte Brynley ihr. »In der ersten Nacht verwandeln wir uns, ohne es beeinflussen zu können, die ganze Nacht. In den nächsten zwei Nächten können wir selbst eine Verwandlung herbeiführen.«


  »Und wir wollen!« Davy sah Vanda an. »Wenn Sie uns hinbringen können, dann kämpfen wir.«


  »Bitte«, flehte Gavin. »Mr Jones glaubt an uns. Wir wollen ihm zeigen, dass wir es wert sind.«


  Brynley seufzte. »Okay. Aber wenn einer von euch verwundet wird, zieht ihr euch zurück. Ihr passt auf euch auf.«


  Sie drehte sich zu Vanda um. »Wie viele kannst du auf einmal teleportieren?«


  »Nur einen«, erklärte Vanda.


  Die Jungen stöhnten.


  »Einen Augenblick.« Vanda griff nach ihrem neuen Handy. Wie gut, dass Phil eine lange Liste von Kontakten eingegeben hatte. Gott sei Dank hatte er vorausgeplant. Sie rief Maggie an. »Maggie, hier ist Vanda. Ich brauche dich und Pierce sofort hier. Bewaffnet euch.«


  »Bist du in Gefahr?«, fragte Maggie. »Wir sind sofort da.«


  Innerhalb von Sekunden erschienen Maggie und ihr Mann in der Hütte. Maggie hielt ein Handy und einen Revolver in der Hand, Pierce kam mit einer Flinte. Beide hatten sich Messer in den Gürtel gesteckt.


  Vanda erklärte ihnen schnell die Sachlage. »Ihr müsst nicht kämpfen, wenn ihr nicht wollt, aber wir brauchen eure Hilfe beim Transport.«


  »Kein Problem.« Pierce sah sich die Jungen an. »Seid ihr sicher, dass ihr mitkommen wollt?«


  »Ja, gehen wir endlich«, sagte Davy ungeduldig.


  »Wohin genau gehen wir eigentlich?«, fragte Maggie.


  »Phineas hat gesagt, ein Campingplatz südlich von Mount Rushmore. Ich dachte, wir rufen einen von ihnen an und teleportieren uns direkt dorthin.«


  Pierce legte die Stirn in Falten. »Wenn sie gerade kämpfen, werden sie nicht ans Telefon gehen.«


  »Wir müssen es versuchen.« Vanda betrachtete die Liste der Nummern in ihrem Handy.


  Brynley nahm ihr eigenes Handy heraus. »Irgendwo in der Nähe muss es ein Wolfsrudel geben. Ich versuche, sie zu finden.«


  Vanda blieb am Namen Kyo hängen. Der japanische Tourist und seine Freunde hatten schon einmal angeboten, mit ihnen zu kämpfen. Sie wählte die Nummer.


  »Kyo, hier ist Vanda. Ich weiß nicht, ob du dich erinnerst...«


  »Ah, Vanda, der berühmte Star. Es ist mir eine Ehre.«


  »Kyo, könnten du und deine Freunde sich zu mir teleportieren? Und wenn ihr Waffen habt, bringt sie mit.«


  »Bist du in Schwierigkeiten? Wir sind gleich da.« Kyo, Yuki und Yoshi trafen, mit Samurai-Schwertern bewaffnet, ein.


  Vanda erklärte noch einmal die Sachlage und stellte alle einander vor.


  Die Japaner starrten Pierce an.


  »Du Don Orlando de Corazon!«, rief Yuki. »Du sehr berühmt!«


  »Es ist uns eine Ehre, mit dir zu kämpfen.« Kyo verbeugte sich.


  Brynley bedeckte ihr Telefon mit einer Hand. »Ich habe meine Schwester Glynis angerufen. Sie sucht nach der Telefonnummer des Wolfsrudels, das Mount Rushmore am nächsten ist.«


  »Mount Rushmore?«, fragte Yuki. »Großer Berg, große Köpfe?«


  »Wir waren dort«, sagte Kyo. »Wir haben sehr schöne Fotos. Wollt ihr sehen?«


  »Wir wollen dort hin.« Vanda schlang sich ihre Peitsche um die Hüfte und stopfte sich die Pistole in den Bund ihrer Jeans. »Kennt ihr den Weg?«


  »Hai.« Kyo nickte. »Wir bringen euch.«


  »Schon gut«, sagte Brynley zu ihrer Schwester und legte auf. »Gehen wir.«


  Beim ersten Mal nahmen die drei Japaner Vanda, Maggie und Pierce mit. Dann teleportierten sie sich alle zurück. Sie brauchten zwei weitere Wege, um Brynley und alle Jungen zu transportieren.


  Sie hörten das Scheppern von Schwertern im Süden und rannten zwischen dichten Bäumen entlang auf das Geräusch zu. Der Lärm nahm zu und war immer wieder von einem Siegesruf oder einem Schmerzensschrei unterbrochen.


  Vanda entdeckte vor sich das Licht eines Lagerfeuers. Sie blieb hinter einer Hütte stehen und spähte um die Ecke. Brynley sah ihr über die Schulter.


  Phil und die Vampire waren vollkommen eingekesselt und kämpften um ihr Leben. Ein Panther umkreiste sie, riss einen Malcontent nach dem anderen und schleifte sie fort, um sie zu zerfleischen.


  »Ist der Panther auf unserer Seite?«, fragte Brynley.


  »Ja.« Vanda kniff die Augen zusammen. »Wo kommt der Bär her?«


  »Das ist Howard«, flüsterte Maggie.


  »Der liebe Howard ist ein Bär?« Als der riesige Bär seine Pranke nach einem Malcontent ausstreckte und dem Vampir den Kopf abriss, zuckte Vanda zusammen.


  »Cool«, flüsterte Davy. »Kommt, Jungs, verwandeln wir uns.«


  »Denkt daran, nur die anderen anzugreifen«, warnte Vanda sie. »Unsere Leute sind in der Mitte.«


  »Ja, sie sind umzingelt.« Davy zog sein Hemd aus. »Aber nicht mehr lange.«


  Die Werwölfe entkleideten sich und begannen mit der Verwandlung.


  Vanda schnappte sich Maggie und rannte hinter eine der anderen Hütten. »Vielleicht können wir Robby finden.«


  Mit seiner Flinte in der Hand folgte ihnen Pierce. »Ich lasse Maggie nicht aus den Augen.«


  Ein lautes Heulen und Schreien erhob sich im Camp. Vanda spähte um die Hütte herum. Die Werwölfe und die Japaner hatten angegriffen.


  Die Malcontents waren vollkommen überrascht, plötzlich an zwei Fronten kämpfen zu müssen. Ihre Reihen wurden immer lichter und gerieten ins Schwanken. Schmerzensschreie erfüllten die Luft. Im Gras lagen überall kleine Staubhaufen, die schnell verweht wurden, als die Krieger hindurchtrampelten.


  Vier Malcontents rannten plötzlich einen Pfad hinab. Vanda kniff die Augen zusammen. Sie hatte Casimir und Sigismund erkannt. Vielleicht flohen sie, weil sie fürchteten, dass das Blatt sich gewendet hatte, oder sie gingen direkt zu Robby.


  »Folgen wir ihnen«, flüsterte sie Maggie und Pierce zu.


  Sie blieben im Schutz der Bäume und folgten dem Pfad, den Casimir eingeschlagen hatte. Er führte zu einer Höhle, die von zwei Malcontents bewacht wurde. Sigismund und Casimir mussten hineingegangen sein.


  »Wie gut könnt ihr beiden mit Messern umgehen?«, fragte Vanda leise.


  »Sehr gut.« Maggie zog ihr Messer aus dem Gürtel. »Ich nehme den Linken.«


  Ihr Mann hatte ein Jagdmesser in der Hand. »Auf drei.« Er zählte leise, und die Messer sausten durch die Luft. Sie landeten dumpf in der Brust der zwei Malcontents.


  Pierce hatte das Herz getroffen, und der Malcontent zerfiel zu Staub. Maggies Opfer brach zusammen. Ihr Mann sauste in Vampirgeschwindigkeit vor, riss das Messer heraus und rammte es dem Malcontent ins Herz. Auch er verwandelte sich zu Staub.


  Maggie nahm das Messer wieder an sich, ehe sie die Höhle betraten. An der Höhlenwand war etwa alle zehn Fuß eine brennende Fackel befestigt. Sie schritten leise voran und blieben stehen, als der Tunnel sich gabelte.


  »Ihr zwei geht nach rechts«, flüsterte Vanda, »ich nach links.«


  »Bist du sicher?«, fragte Pierce.


  »Ja.« Vanda zog das Messer aus der Scheide an ihrer Wade und eilte den schmalen Tunnel hinab. Als es immer dunkler wurde, nahm sie sich eine Fackel von der Wand, um ihren Weg zu beleuchten. Der Tunnel mündete in einer Höhle, in der Tropfsteine von der Decke hingen. Sie schlüpfte zwischen den aufragenden Steinen hindurch. Keine Malcontents. Kein Robby.


  Plötzlich hörte Vanda ein Stöhnen und wirbelte herum.


  »Robby?« Sie hauchte den Namen kaum, in der Hoffnung, nicht auf sich aufmerksam zu machen.


  Wieder erklang das Stöhnen. Sie hielt die Fackel hoch und sah sich langsam um. Dort war ein schmaler Spalt in einer Wand, durch den sie sich hindurchquetschte.


  Dahinter befand sich eine weitere Höhle. Und dort, in der Mitte, war Robby an einen Stuhl gefesselt.


  »Robby«, flüsterte sie und eilte zu ihm.


  Der Mann hob seinen Kopf, und sie blieb mit einem Ruck stehen. Lieber Gott, sie hatten ihm das Gesicht schwarz und blau geprügelt. Ein Auge war geschwollen, die Braue über dem anderen gespalten. Blut tropfte hinab.


  »Oh, Robby.« Sie steckte die Fackel zwischen zwei Felsen. Als sie die Striemen auf seiner Brust sah, wurde ihr übel.


  »Hunger«, flüsterte er.


  Oh nein, sie hätte ihm eine Flasche Blut mitbringen sollen. »Keine Sorge. Ich teleportiere dich hier raus, und dann bekommst du etwas zu trinken.« In der Hütte gab es jede Menge. Dorthin konnte sie ihn bringen.


  Sie legte ihr Messer ab, griff nach der Kette um seine Brust und schrie auf, als sie sich daran die Finger verbrannte. Natürlich, Silber, damit er sich nicht teleportieren konnte. Auf Robbys Brust entdeckte sie jetzt auch noch zahlreiche Verbrennungen.


  Gab es hier denn gar nichts, um ihre Hände zu schützen. Socken? Sie blickte zu Robbys Füßen. Sie waren barfuß und blutig. Verdammt. Sie hatten jeden Körperteil des Mannes gefoltert.


  »Hunger«, flüsterte Robby wieder.


  »Ich bringe dich hier raus.« Sie zog ihr Hemd aus und wickelte es sich um die Hände. Dann löste sie die Kette von seiner Brust und seinem Hals. Auch seine Hände waren mit Silber hinter den Stuhl gekettet. Sie waren verbrannt, und aus ihnen tropfte Blut.


  Robby zitterte. Vanda sah, wie sehr er gegen den Drang ankämpfte, sie zu beißen.


  »Nur noch ein wenig länger. Halt durch.« Sie löste die Kette, die seine Schenkel an den Stuhl gebunden hatte.


  »Nein!«, schrie Robby plötzlich.


  »Es wird alles gut«, versicherte sie ihm.


  Mit einem Mal stach etwas Scharfes ihr in den Rücken, und sie richtete sich mit einem Ruck auf und blickte nach hinten.


  Sigismund stand hinter ihr, sein Schwert drückte gegen ihren Rücken. »So treffen wir uns wieder, Vanda. Zum letzten Mal.«


  


  23. KAPITEL


  


  Wo lag nur ihr Messer? Sie würde es nicht rechtzeitig in die Finger bekommen. Und sie konnte auch ihre Peitsche nicht rechtzeitig lösen. Sie ließ ihr Hemd zu Boden fallen und schloss ihre Hand dann um die Pistole, die sie in den Bund ihrer Jeans gesteckt hatte.


  Sigismund packte sie plötzlich und riss sie an seine Brust. Er schwang sein Schwert nach vorn und drückte es gegen ihren Hals. »Ich hätte dich schon vor Jahren umbringen sollen. Jedrek hat darauf bestanden, es selbst zu tun, aber er ist jetzt nicht mehr. Du und deine widerlichen Freunde werdet für seinen Mord bezahlen.«


  Vanda hielt den Atem an. Sie fürchtete, das Schwert würde ihr den Hals durchtrennen, wenn sie auch nur einatmete.


  Er drückte das Schwert fester gegen ihren Hals. »Vielleicht will ich erst noch etwas Spaß mit dir haben. Ich wollte dich schon immer ficken.«


  Sein widerliches Grunzen drang an ihr Ohr. Doch mit einem Mal fiel sein Schwert auf den Boden. Vanda wirbelte herum.


  Sigismund war nur noch ein Haufen Staub. Ihre Schwester stand vor ihr, starrte seine Überreste an, und das Schwert zitterte in ihrer Hand.


  »Marta?«, flüsterte Vanda.


  »Ich... ich bin endlich frei«, flüsterte Marta auf Polnisch. Sie hob ihren Blick, bis sie Vanda in die Augen sah. Dann fiel auch ihr Schwert zu Boden.


  »Du hast mir das Leben gerettet.« Vanda konnte es nicht fassen.


  Martas Augen füllten sich mit Tränen. »Ich habe unsere kleine Schwester umgebracht. Ich hatte es nicht vor. Ich wollte es nicht.« Sie sah den Haufen Staub an. »Er hat mich so lange kontrolliert.« Als würde sich all ihre Wut plötzlich entladen, trampelte sie jetzt auf seinem Staubhaufen herum Sie schrie und stampfte mit den Füßen dabei auf. »Ich hasse ihn! Ich hasse ihn!«


  »Marta.« Vanda griff nach ihren Schultern. »Es ist schon gut. Wir sind jetzt zusammen.«


  Tränen rannen ihre Wangen hinab. »Kannst du mir vergeben?«


  »Ja.« Ganz eng zog Vanda ihre Schwester an sich und umarmte sie. Marta zitterte in ihren Armen. »Kannst du mir helfen, Robby hier rauszubringen?« Sie ließ ihre Schwester los und trat hinter Robby, um die Ketten an seinen Handgelenken zu lösen.


  Marta stand stumm da und betrachtete Robby. Sie weinte noch immer.


  »Robby!«


  Vanda hörte Angus nebenan brüllen. »Wir sind hier!«


  Im selben Moment quetschte der Schotte sich durch die enge Öffnung. Beim Anblick von Marta blieb er stehen und hob sein Schwert.


  »Es ist schon in Ordnung, Angus. Sie gehört zu mir.« Vanda löste die Kette, die Robbys Handgelenke zusammenhielt, und er fiel kraftlos nach vorne.


  Gerade noch rechtzeitig fing Angus ihn auf. »Oh, Robby, mein Junge.«


  »Hunger«, flüsterte Robby.


  »Natürlich.« Angus griff unter seinen Sporran und zog eine Flasche Blut heraus. Er riss den Verschluss ab und legte sie an Robbys Mund.


  Robby schluckte gierig.


  »Was ist draußen los?«, fragte Vanda gespannt.


  »Die Schlacht ist vorbei. Es hat den Malcontents nicht gefallen, von uns aufgespießt und von wilden Tieren angefallen zu werden. Sie haben sich teleportiert. Wo kommen die Wölfe auf einmal her?«


  »Ich habe sie mitgebracht«, sagte Vanda. »Sie wollten Phil beweisen, was sie können.«


  »Mir haben sie es jedenfalls bewiesen.« Angus nickte anerkennend. Dann zog er einen Flachmann aus seinem Sporran. »Hier, Lad. Etwas Blissky hilft gegen die Schmerzen.«


  »Ich schaffe das.« Robby nahm die Flasche in seine zitternden, blutigen Hände. Doch sein Griff wurde schwächer.


  Angus fing die Flasche und hielt sie Robby an den Mund. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht. Ich bringe die Bastarde um, die dir das angetan haben.«


  »Robby!« Aus der großen Höhle nebenan drangen weitere Rufe zu ihnen.


  »Hier drinnen!«, rief Angus zurück.


  Jean-Luc, Connor und Phil quetschten sich hinein. Vandas Herz machte beim Anblick von Phil einen Sprung. Er hatte einige Schnitte und Kratzer, aber ansonsten sah er absolut wunderbar aus.


  Überrascht schaute er sie an und lächelte dann verstohlen. Er hatte sicher gewusst, dass sie zusammen mit den Wölfen gekommen war. Dann erblickte er Robby, und sein Lächeln verblasste.


  »Oh, Lad.« Connor kniete sich vor Robby hin. »Wir bringen dich schnell zurück zu Romatech, damit du verarztet werden kannst.«


  »Habt ihr Casimir gefunden?«, fragte Angus.


  »Nay«, erwiderte Connor. »Sieht aus, als hätte der Bastard sich wieder teleportiert.«


  »Ich sage den anderen, dass wir Robby gefunden haben.« Jean-Luc klopfte Robby auf die Schulter und verließ dann die kleine Höhle.


  »Hey, Robby.« Phil berührte sein Knie und sah dann zu Vanda. »Geht es dir gut?«


  Sie nickte und deutete dann auf den Staub, der im ganzen Raum verteilt war. »Sigismund hat versucht, mich umzubringen, aber meine Schwester hat mich gerettet.« Sie zog Marta zu sich. »Sie ist jetzt auf unserer Seite.«


  »Willkommen.« Phil schüttelte Marta die Hand. »Danke, dass du Vanda gerettet hast.«


  Marta nickte. Ihr strömten immer noch Tränen über das Gesicht.


  Mit einem Mal wurde sich Vanda der Situation bewusst, und auch ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie hatte ihre Schwester zurück. Und Phil hatte die Schlacht überlebt. »Ich bin froh, dass es dir gut geht.«


  »Ich bin auch froh, dass es dir gut geht.« Seine Augen glänzten vor Liebe und Sehnsucht.


  »Jetzt umarm sie schon endlich, Lad«, knurrte Connor. »Uns machst du doch nichts vor.«


  Überglücklich packte Phil seine große Liebe und drückte sie eng an sich. »Ich hatte solche Angst, als mir klar wurde, dass du hier bist.« Er küsste sie auf die Stirn. »Aber danke, dass du gekommen bist. Die Jungen und die Japaner waren eine große Hilfe.«


  »Ich würde mich gern mit den Japanern unterhalten«, sagte Angus. »Phil, kannst du sie bitten, mit uns zu Romatech zu kommen?«


  »Sicher.« Phil ließ Vanda los. »Ich würde auch gerne die Jungen mitnehmen, sie brauchen ein Zuhause und eine Schule.«


  »Sind sie Waisen?«, fragte Angus.


  »Verbannt, wie ich es war«, antwortete Phil. »Sie haben kein Zuhause.«


  »Jetzt haben sie eines.« Angus half Robby beim Aufstehen. »Ich bringe ihn zu Romatech. Ihr kümmert euch um die anderen.« Angus legte einen Arm um Robbys Schultern, und sie verschwanden.


  »Gehen wir.« Phil nahm Vandas Hand, doch sie wich zurück.


  »Ich... ich bringe Marta in Howards Hütte. Wir haben einiges aufzuholen. Wir sehen uns später.«


  Besorgt schaute Phil sie an. »Bist du sicher?«


  »Natürlich. Wir kommen zurecht.« Jetzt nur nicht weinen, dachte Vanda traurig. »Ich werde dich immer lieben, Phil. Ich weiß, du hast eine großartige Zukunft vor dir.«


  Verwirrt nickte er ihr zu.


  Vanda griff nach ihrer Schwester und teleportierte sich davon.


  ****


  Zwei Stunden später ließ Phil die Jungen in einem der Konferenzzimmer bei Romatech allein, damit sie ihre Anmeldungen für Shannas Schule ausfüllen konnten. Er ging den Korridor zu den Behandlungszimmern hinab, um nachzusehen, wie es Robby ging. Der Raum war voller Menschen, die auf Neuigkeiten warteten.


  Er setzte sich neben Brynley. »Was machst du noch hier?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich warte darauf, dass einer deiner Vampirfreunde mich nach Hause bringt. Wie geht es den Jungs?«


  »Sie schreiben sich gerade an der Schule ein. Bist du sicher, dass du dich nicht für eine Lehrstelle bewerben willst?«


  »Ich weiß nicht. Ich habe ein gutes Leben in Montana.«


  »Du könntest auf dem Schulgelände wohnen und die Jungs jeden Tag sehen.«


  »Und meine Eltern nie wiedersehen? Und Howell und Glynis?« Sie sah ihn verärgert an. »Du willst nicht mal deine jüngeren Geschwister sehen?«


  Phil seufzte. »Ich bin jetzt hier zu Hause.«


  »Wo ist Vanda? Ich dachte, ihr zwei seid unzertrennlich.«


  »Sie wollte eine Weile mit ihrer Schwester allein sein. Ich habe versucht, sie anzurufen, aber sie hat nicht abgehoben.«


  »Gut. Dann hat sie endlich Vernunft angenommen.«


  Irgendwie kam Phil das alles komisch vor. »Was hast du zu ihr gesagt?«


  »Ich habe ihr erklärt, wer du bist. Ich habe ihr gesagt, was für eine großartige Zukunft vor dir liegt.«


  »Das hat sie zweimal zu mir gesagt.«


  Seine Schwester nickte. »Ich denke, sie versteht jetzt, wohin du gehörst. Du wirst eines Tages ein bedeutender Anführer sein.«


  »Vielleicht. In etwa dreihundert Jahren«, knurrte Phil. »Hast du das auch erwähnt?«


  »Es geht dir ohne sie besser. Sie kann dir nicht einmal Kinder schenken.«


  »Glaubst du, das interessiert mich?«, brüllte Phil, ohne darauf zu achten, dass alle im Wartezimmer ihn anstarrten. Er senkte seine Stimme. »Ich liebe sie, Bryn. Ich habe vor, sie zu heiraten. Und dagegen kannst du verdammt noch mal nichts unternehmen.«


  Wütend starrte Brynley ihn an. »Du könntest alles haben. Reichtum, Macht und Ansehen. Du würdest das alles aufgeben für eine Vampirfrau...«


  »Mit lila Haaren«, beendete Phil ihren Satz. »Ja, darauf kannst du wetten.«


  Verärgert verließ er das Wartezimmer und ging auf dem Korridor auf und ab. Er könnte sich von Phineas in Howards Jagdhütte teleportieren lassen. Und was würde er dann tun? Wie konnte er Vanda überzeugen, dass sie die perfekte Frau für ihn war?


  Außer ihr kam keine andere infrage. Vor Jahren, als er gegen seinen Vater rebelliert und im Stadthaus Unterschlupf gefunden hatte, war er Vanda zum ersten Mal begegnet. Mit ihren lila Haaren und ihrer Fledermaus-Tätowierung hatte er in ihr sofort die Rebellin erkannt. Eine weitere Ausgestoßene. Sie waren beide gleich, und sie verbargen beide ein leidenschaftliches, wütendes Biest in ihrem Inneren.


  »Phil, wie geht es dir?«


  Er drehte sich um und erblickte Father Andrew, der den Korridor hinabkam. »Gut, Father. Wie geht es Ihnen?«


  »Gut. Ich wollte mich mit dir unterhalten.« Der Priester zog seinen Terminkalender heraus und blätterte durch die Seiten. »Ich habe Nachforschungen über Vandas Familie angestellt, um zu sehen, ob ich ihre Schwester ausfindig machen kann.«


  »Wir haben sie gefunden. Vanda ist jetzt gerade bei ihr. Sie raufen sich zusammen.«


  Erstaunen und Freude erfüllten Father Andrew. »Ausgezeichnet.« Er riss eine Seite aus seinem Terminkalender und reichte sie Phil. »Ich dachte, das hier ist vielleicht interessant für dich.«


  Phil las, was auf dem Papier geschrieben stand, und sein Herz wurde weit. Das war der perfekte Weg, Vanda zurückzugewinnen. »Danke, Father.«


  »Gern geschehen, mein Sohn.« Er klopfte Phil auf den Rücken. »Dann werde ich bald eine weitere Hochzeit abhalten dürfen?«


  »Sie wussten es?«


  Die Augen des Priesters funkelten. »Dass ihr verbotenen Handlungen nachgeht? Keine Sorge. Ich glaube an Vergebung.«


  Vergebung. Wenn Vanda ihrer Schwester vergeben konnte, dann war es vielleicht an der Zeit, dass er seinem Vater vergab. Immerhin, wenn sein Vater ihn nicht verbannt hätte, wäre er nie in der Welt der Vampire gestrandet. Und er hätte Vanda nicht gefunden. »Ich glaube auch an Vergebung. Und an die Liebe.«


  Father Andrew lächelte. »Dann bist du wahrhaft gesegnet.


  EPILOG


  


  Drei Nächte später...


  


  Vanda sah auf, als Phineas sich mit einer Schachtel in die Hütte teleportierte. »Oh, du bringst uns Vorräte. Danke.« Sie hatte Connor vor einigen Stunden angerufen und ihn gebeten, Blut in Flaschen zu schicken.


  Sie war noch nicht bereit, in die Stadt zurückzukehren. Sie und Marta hatten mehr als fünfzig Jahre aufzuholen. Und laut Connor befand sich Casimir immer noch irgendwo in Amerika. Vanda stand also immer noch auf seiner Abschussliste.


  Er würde auch Marta umbringen wollen, also war es für sie beide besser, sich in Howards Hütte versteckt zu halten. Vanda brach immer wieder in Tränen aus. Sie sehnte sich so sehr nach Phil, wurde gequält von Einsamkeit.


  Schon nach der ersten Nacht hatte er sie nicht mehr angerufen. Das konnte nur bedeuten, dass es ihm ohne sie besserging.


  »Hey, Süße.« Phineas grinste sie an, als er die Schachtel auf der Anrichte in der Küche abstellte. »Hey, Kleine.«


  »Hi, Dr. Phang.« Marta warf schnell einen Blick in die Schachtel. »Hast du Chocolood mitgebracht? Das Zeug liebe ich.«


  Vanda lächelte. Ihre Schwester schien sich gut an das synthetische Blut und die Vampire Fusion Cuisine zu gewöhnen.


  »Natürlich.« Phineas reichte Marta eine Flasche Chocolood. »Kannst du das restliche Zeug einräumen? Ich muss auf eine streng geheime Mission.«


  »Echt?« Marta räumte die Flaschen aus der Schachtel. »Was für eine Mission?«


  »Die Art Mission, für die es die besonderen Fähigkeiten eines Love Doctors braucht.« Phineas schlenderte zu Vanda hinüber. »Keine Sorge, Kleines. Ich bin gleich zurück.«


  »Was?« Ohne ein Wort griff Phineas plötzlich nach ihr. »Was machst du da?«


  Alles um sie herum wurde schwarz.


  Vanda stolperte, und Phineas fing sie auf.


  »Okay, Wolf-Bruder. Mission erfüllt.« Phineas schlug mit seiner Faust gegen die von Phil und teleportierte sich dann davon.


  »Was ist hier los?« Vanda sah erst Phil an und blickte sich dann um. »Wo sind wir? In einem Wandschrank?« Sie betrachtete mit gerunzelter Stirn die Regale, die gefüllt waren mit antibakteriellem Reiniger und Staubtüchern.


  Sanft berührte Phil ihre Schulter. »Ich musste dich sehen, Vanda.«


  »In einem Wandschrank?«


  »Ich musste dir sagen, wie sehr ich dich verehre. Ich liebe dich. Ich weigere mich, noch eine Nacht länger ohne dich zu verbringen.«


  Vanda traute ihren Ohren nicht. »Aber deine strahlende Zukunft...«


  »Ja, mit dir.«


  Sie schüttelte traurig den Kopf. »Dein Schicksal ist es, ein großer Anführer deines Volkes zu sein.«


  »Vielleicht, in etwa dreihundert Jahren. Den Zeitplan hat meine Schwester dir verschwiegen.«


  »Oh.« Vandas Herz stolperte. Er liebte sie noch. Er wollte sie noch. Und er konnte noch Hunderte von Jahren leben.


  »Ich will dir etwas zeigen.«


  »In einem Wandschrank?«


  Mit einem Lachen öffnete er die Tür. »Ich habe Phineas gebeten, dich in den Wandschrank zu teleportieren, damit deine Ankunft hier niemandem auffällt.«


  Er führte sie einen schlichten weißen Korridor hinab. Ihre Schritte hallten auf dem glänzenden Linoleumboden wider. Der Geruch von Reinigungsmitteln hing in der Luft.


  »Wo sind wir?«, fragte sie.


  »Cleveland.« Phil ging auf eine zweiflügelige Schwingtür zu. »Das hier ist ein Altersheim.«


  »Du liebe Zeit, Phil, so alt bin ich doch nicht.«


  Er lachte und drückte ihre Hand. »Ich habe dich vermisst.«


  Skeptisch musterte sie ihn. »Du hast mich nicht angerufen.«


  »Ich habe auf den perfekten Tag gewartet. Heute wird ein Fest gefeiert, und ich wollte, dass du dabei bist.« Er öffnete die Flügeltür. »Das ist der Freizeitraum.«


  Auf einem Tisch standen ein großer Geburtstagskuchen und eine Schale Punsch. Sterbliche liefen umher, plauderten und lachten. Einige Kinder schlichen um den Tisch herum, bewunderten den Kuchen und versuchten, an der Glasur zu schlecken. Eine ältere Frau mit einer Haube aus grauen Locken scheuchte sie lachend davon.


  Vanda schaute sich um. »Ich kenne hier niemanden.«


  Phil zog sie weiter. »Ich wollte, dass du das Geburtstagskind kennenlernst. Es wird heute einundachtzig Jahre alt.«


  In einem Sessel entdeckte Vanda einen alten Mann. Er betrachtete das kleine Mädchen, das auf seinem Schoß saß. Sein Gesicht war von Falten durchzogen, und auf seinem Kopf wuchsen kaum noch Haare. Die faltigen Hände waren voller Altersflecken.


  »Willst du ein Stück Kuchen, Pawpaw?«


  »Ja, Emily, das wäre wunderbar.«


  Das kleine Mädchen sprang von seinem Schoß und rannte zum Tisch. Der alte Mann blickte ihr nach und lächelte.


  Diese blauen Augen. Ihr Blick fiel auf die Zahlen, die in seinen Unterarm tätowiert waren.


  Jozef.


  Vanda stolperte einige Schritte rückwärts und legte eine zitternde Hand über ihren Mund.


  Um sie zu beruhigen, legte Phil seinen Arm um ihre Schultern.


  »Jozef«, flüsterte sie. Tränen stiegen ihr in die Augen.


  »Er hat den Krieg überlebt«, flüsterte Phil. »Er ist 1949 hierher ausgewandert und hat einige Jahre später geheiratet. Er hat vier Kinder, zehn Enkelkinder und drei Urenkel.«


  Vanda wendete sich ab und wischte sich hastig die Tränen vom Gesicht. »Sie dürfen mich nicht weinen sehen. Nicht mit meinen rosa Tränen.« Oh Gott, sie war wirklich mit diesen Leuten verwandt.


  »Willst du ihn kennenlernen?«, fragte Phil.


  »Was soll ich sagen?«


  »Du überlegst dir schon etwas.« Phil begleitete sie zu ihrem Bruder.


  Der alte Mann musterte sie durchdringend, als er ihr Haar bemerkte. Dann blickte er ihr ins Gesicht und runzelte die Stirn. »Kenne ich Sie? Sie sehen so vertraut aus.«


  Jetzt nur nicht weinen. Vanda nahm all ihre Kraft zusammen. »Ich... ich... mein Name ist Vanda.«


  Seine blauen Augen wurden groß. »Ich hatte eine Schwester namens Vanda. Sie sehen ihr so ähnlich.«


  »Sie war... meine Großmutter.«


  Jozef erstarrte und griff sich an sein Herz. Lieber Gott, jetzt hatte sie ihn umgebracht.


  Eine ältere Frau eilte zu ihnen. »Was ist hier los?« Sie funkelte Vanda wütend an. »Wer sind Sie?«


  »Es geht mir gut«, protestierte Jozef. »Gertie, erinnerst du dich, wie ich dir von meiner Schwester Vanda erzählt habe?«


  »Ja, natürlich. Sie war es, die dich aufgezogen hat, nachdem eure Mutter gestorben ist. Du hast gesagt, sie ist im Krieg gestorben.«


  Tränen füllten Jozefs Augen. »Sie hat überlebt! Das ist ihre Enkeltochter.«


  »Du liebe Zeit!« Gertie griff nach Vandas Hand. »Wie schön.«


  Jozef nahm Vandas andere Hand. »Wie geht es ihr? Ist sie noch bei uns?«


  »Sie ist von uns gegangen«, sagte Vanda leise. »Aber sie hat immer über dich geredet. Sie hat dich so sehr geliebt.«


  »Ich habe sie auch geliebt.« Jozef schüttelte ihre Hand. »Das ist das beste Geschenk, das ich je bekommen habe.«


  »Ja, ist es.« Vanda sah zu Phil und lächelte. »Danke.«


  Jozef lachte. »Mir gefallen deine lila Haare. Das hätte meine Schwester auch getan.«


  Phil trat vor. »Sir, mein Name ist Phil Jones. Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen.«


  Jozef ließ Vandas Hand los und schüttelte Phils. »Sind Sie mit Vanda hier?«


  »Ja, und da Sie Vandas ältester noch lebender Verwandter sind, würde ich Sie gerne um ihre Hand bitten.«


  Jozef blinzelte. »Sie sind ein ganz Altmodischer, was? Das gefällt mir.« Er sah Vanda an, und seine blauen Augen blitzten. »Liebst du diesen Mann, Vanda?«


  »Oh, ja.« Sie trat nahe zu Phil und legte ihre Arme um ihn. »Ich liebe ihn sogar sehr.«


  Verzückt klatschte Gertie in die Hände. »Das ist so süß.«


  Jozef räusperte sich und sah Phil streng an. »Haben Sie einen Beruf, junger Mann?«


  »Ja, Sir. Ich kümmere mich gut um sie. Ich liebe sie von ganzem Herzen.«


  »Ich weiß nicht, wozu ihr mich noch braucht. Heiratet doch einfach.«


  Vanda lachte. »Das werden wir. Versprochen.«


  Phil zog einen Diamantring aus der Tasche und steckte ihn an Vandas Finger. »Auf unsere großartige gemeinsame Zukunft.«


  Sie legte ihre Arme um seinen Hals, und ihre Lippen begegneten sich zu einem langen, ausgedehnten Kuss.


  »Oooh, Pawpaw«, flüsterte Emily. »Sie küssen sich.«


  Als Vanda ihren Bruder lachen hörte, flatterte ihr Herz.


  »Wie kann ich dir je für alles danken, Phil?«


  Er grinste sie wölfisch an. »Wir denken uns schon etwas aus.«
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